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Du bist mein Herz!

Könnte ich ohne mein Herz leben?
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Danke für Alles!


[image: ]
Die Welt der Menschen und Lichtler - Allcinda
Ein junger Planet im düsteren Kosmos der Magie, bestrahlt und gewärmt von nur einer Sonne – entstanden und geschützt durch einen mächtigen Zauber. Eine Existenz von unberührter Schönheit. Es erwachten Lebewesen an Land, im Wasser und in der Luft. Tosende Meere, gewaltige Gebirgsketten, tiefschwarze Wälder, Landschaften voller Anmut, Makellosigkeit und unberührter Schönheit. Nach und nach besiedelt von Menschen, erschaffen durch die Zauberkraft der vier Lichterfamilien.
Städte wuchsen empor, einst die gemeinsamen Lebensräume der Lichtler und der Menschen. Doch Gier, Eifersucht und das Misstrauen gegenüber der Zauberkunde führte dazu, dass die Vereinigung der Civitas Lux sich zurückzog: gezwungen in ein verborgenes, durch Manipulation der Gedanken, verstecktes Leben.
Angepasst, unauffällig, aber doch weltoffen lebt die Vereinigung in den verschiedensten Arealen auf Allcinda. Mittels eines Magieschleiers, welcher glanzvolle Monumente und Lichtlerinstitute für die Nicht-Magischen verhüllt, ist dennoch zweifelsohne Harmonie eingekehrt. Allianzen, die seit Jahrhunderten existieren, sind für die Menschen verborgen.
Luce
Die Tochter Haferiens. Smaragdgrüne Augen, schwarzes lockiges Haar. Herausgerissen aus der gewohnten Umgebung, hingeworfen in ein Abenteuer, mit Magie, der großen Liebe und einem abgrundtief bösen Schurken. Die Suche nach ihrer wahren Herkunft, den Artefakten und ihren echten Eltern zwingt sie zum Erwachsenwerden. Schüchtern, kopflos, naiv – gleichwohl stärker werdend, selbstständig und aufopferungsvoll – Markenzeichen: blaue Lichtfunken, formbar zu Lichtkugeln.
Jason
Aufgezogen von Endemir und aufgewachsen mit seiner Schwester Mel. Saphirblaue, funkelnde Augen, blonde, leicht gelockte Haare fallen strähnchenweise, wenn nicht gar verwegen ins Gesicht. Ein durch Kampftraining gestählter Körper und ein durchdringender, mitunter starrsinniger Charakter – gleichwohl einfühlsam und hilfsbereit – Markenzeichen: Wird im Buch offenbart ...
Mel
Jason Schwester und als Tochter des Fabrikleiters Endemirs aufgewachsen. Leuchtend grüne, wissbegierige Augen, lange, dunkelbraune Haare, die leicht gelockt über die Schultern fallen. Flink und elegant, wie eine Katze. Quirlig, kess – einfach nur reizend – Markenzeichen: rote Lichtfunken, formbar zu Lichtkugeln.
Jules
Luce bester und lange Zeit einziger Freund. Groß und attraktiv – fast schon zu gut aussehend, beinahe makellos. Dunkelbraune Augen, braunes Haar, seine Arme und Beine muskulös, sein Oberkörper hart wie Stein. Doch kein Macho, eher ein Musterknabe, ein Streber, der strikt nach Protokoll handelt. Liebevoll, fürsorglich und hilfsbereit – dennoch in gewissen Situationen besitzergreifend, übermütig und herablassend – Markenzeichen: Auch dies wird sich offenbaren ...
Endemir
Der Leiter der Fabrik ist eine beeindruckende Erscheinung – groß, furchteinflößend, muskulös. Ein Mann, dem man nicht widerspricht. Dunkle Haare mit einzelnen grauen Strähnen, was seine Attraktivität unterstreicht. Nussbraune funkelnde Augen, die kaum Gefühlsregungen preisgeben – Markenzeichen: Analytische, oft emotionslos erscheinende Härte.
Nael
Rabenschwarze Haare, die bis auf die Schultern fallen, nahezu pechschwarze Augen, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen sind. Markante Gesichtszüge, durch das Leben geprägt. Ein hübscher Mann mit einem zauberhaften Lächeln. Verliert nie den Kopf, ist bedacht und hilfsbereit – Leiter der Außenstelle im Alrahnur-Gebirge – Markenzeichen: die Liebe zu Mel und Jason.
Karim
Graugrüne Augen, halbwüchsig, schmal, eher knabenhaft. Gelockte, braune Haare, die er sich bei Nervosität hinter die Ohren klemmt. Gutmütigkeit, Warmherzigkeit, Hilfsbereitschaft – dennoch kämpferisch, sich einsetzend für seine Freunde – Markenzeichen: die Bewunderung für Jason.
Caspar Sonnental
Der Wissenslichtler von Delone. Umhüllt von einem merkwürdigen, hellblauen Licht. Zurückhaltend, ängstlich, sich ständig umblickend. Geheimnisvoll, undurchschaubar – zugleich hilfsbereit und aufopferungsvoll – Markenzeichen: sein Notizbuch.
Jack
Kleiner dicklicher Mann, wuschelige Haare, wild und quer vom Kopf abstehend: der Bergdoktor. Lustig, hilfsbereit, der Kräuter- und Magiekunde mächtig – Markenzeichen: sein Koffer, mit Spritzen, Kanülen, Gummimanschette, Desinfektionsmittel, Druckverband und Pflaster.
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Die Welt der Meerwesen - Aquata

Ein gigantischer azurblauer Wasserplanet, aus dem sich kleine Inselgruppen und größere Kontinente emporheben. Weite Küstenstreifen, umgeben von unberührten, tropischen Wäldern und grenzenlosen Sandstränden, die von kristallklarem, türkisblauem Wasser umspült werden. Ein wunderschönes Paradies, in dem die Zeit stillzustehen scheint.

Beeindruckende Bäume, deren Blätter an Tausende von Muscheln erinnern, die mit den zwei Sonnen um die Wette schimmern und den Himmel in zarte Pastelltöne tauchen. Schroffe Granitfelsen, eingebettet in endlose korallenrosafarbene Sandstrände, welche die schäumenden Wellen glitzern lassen. Die salzige Luft, die einer Sommerbrise gleicht, streichelt wohltuend die Haut. Nicht enden wollende Wiesen, deren Farbenpracht Bewunderung auslösen. Ein zitronenartiger Duft, der die Sinne betört, Besitz von jedem ergreift, und bei Nicht-Aquatanen rauschähnliche Zustände auslöst.

Beinahe schwerelos gleitet man über die Wege aus Abertausenden Muscheln zu bezaubernden Hütten, dicht am Wasser erbaut, mit Blick auf die Weiten des Ozeans.

Meerjungfrauen, mit kupferfarbenen Haaren, die sanft hin und her wiegen, bunte, schuppig glänzende Körper, die durch die Lüfte springen und herrliche Lieder singen. Umgeben von den Klippen und den tosenden Wellen, tauchen sie hinab in die sanften Tiefen des unergründlichen Meeres, steigen empor, betören mit ihrem verführerischen Wesen und dem unwiderstehlichen Gesang.

Auch wenn es den Meerwesen möglich ist, für eine längere Zeit an Land zu leben, so zieht es sie immer wieder ins Wasser zurück – ohne das kühle Nass zerfallen sie zu Staub.

Ava

Der Vater ein Lichter, die Mutter eine Meerjungfrau. Als ein Kind zweier Welten, ist dieses Halbblut in der Lage dauerhaft an Land zu leben. Lockiges, rotblondes seidiges Haar, filigrane Gesichtszüge, anmutig und bezaubernd. Rosafarbene Haut und türkisfarbene Augen, beides erinnert an die Strände und das malerische Meer Aquatas. Ein besonderes Mädchen, beeindruckend und anziehend – dennoch vom Leben gezeichnet – Markenzeichen: die Liebe zum Wasser.

Calimé

Eine ältere Frau, mit kupferfarbenen langen Haaren. Ihre Augen strahlen in dem gleichen Türkisgrün wie das Meer in Aquata. Allein durch die Berührung mit Wasser verwandelt sie sich in eine Meerjungfrau. Eine bunt glitzernde Schwanzflosse, deren Farben schimmern, anmutig, bezaubernd, faszinierend – Markenzeichen: Hüterin des ersten Artefaktes.
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Die Welt der Zwerge - Kaglom

Ein schroffer Himmelskörper mit einsamen Hochebenen, schneebedeckten Gipfeln, blühenden Bergwiesen und fruchtbaren Tälern: majestätisch, rau und doch romantisch schön.

Riesige Wälder mit rauschenden Baumkronen und erdig duftende Landschaften erfüllt von melodischem Vogelgezwitscher. Imposante Bäume auf mächtigen Stämmen, bekleidet mit zarten, hellgrünen Blättern an ungewöhnlich zierlichen Ästen, die leicht im Wind hin und her wiegen. Der Waldboden, ein Meer aus rosafarbenen Blüten, weichem Moos, dunklen Sträuchern und frühlingsgrünen Gräsern.

Düstere Höhlen, bizarre Grotten mit filigranen Tropfsteingebilden und unterirdischen, kristallklaren Gewässern bilden gespenstische Labyrinthe im Silbertann- und Aurumgebirge. Von außen unscheinbar und oftmals übersehen, führen die Gänge in eine magische Unterwelt: irreführende Schächte, ein endlos erscheinendes Tunnelsystem. Ein Fluss, der sich unter der Erde durch die Gebirge windet und dessen Wasser in hervorstechenden Farben leuchtet. Unterirdische Städte, eindrucksvoll, massiv und imposant, gleichzeitig doch so filigran und elegant – mystisch, faszinierend und einzigartig.

Zwerge lieben Metalle und Edelsteine, widmen sich ausgiebig der Schmiedekunst. Neben den hervorragenden handwerklichen Fähigkeiten sind sie starke und widerstandsfähige Krieger und zuverlässige Verbündete, wenngleich mitunter sehr eigensinnig.

Thoram Donnerfaust

Laut, robust, die Stimme rau und tief. Dunkelblaue, blitzende Augen, ein rot leuchtender Bart, der sich bis zum Bauch kringelt. Ein Zwerg, der lieber in einem Baumhaus im Wald, als bei seinem Volk in den unterirdischen Städten, lebt. Was höchst sonderbar ist – Markenzeichen: seine Wildwaschen.

Wildwaschen

Seltsame, große Geschöpfe mit spitzer Schnauze und schwarzen, maskenartigen Zeichnungen im Gesicht. Dies und die abgerundeten Ohren erinnern an Waschbären. Doch das dunkelgraue, borstige Fell, die vier kräftigen Beine mit breiten Hufen und die mächtigen, spiralförmigen Eckzähne stimmen mit den Merkmalen ihrer nahen Verwandten, den Wildschweinen, überein – Markenzeichen: lautes Grunzen.

Harde Donnerfaust

Die kleine, quirlige Tochter von Thoram. Rot gelockte Haare, nussbraune Augen und ein schüchternes Lächeln – verliebt in Jason – Markenzeichen: Blumi, ihr allerliebstes Kuscheltier.

Gilla Donnerfaust

Thorams gütige Ehefrau. Eine herzensgute Seele, die für jeden ein offenes Ohr und einen Platz in Ihrem Haus hat – Markenzeichen: Strahlt immer Ruhe und Gelassenheit aus.

Roggo Dunkelerz

Das Clanoberhaupt der Zwerge: ein für das Zwergenvolk großer, beeindruckender Mann mit freundlicher, aber dominanter Stimme. Rabenschwarze Haare, leuchtend blaue Augen und einen Bart, ebenso schwarz wie sein Haupthaar. Geflochten zu einem Zopf, der bis zur Hüfte reicht – Markenzeichen: sein außergewöhnlicher Garten.

Oxmo Physicus

Der Wissenslichtler des Zwergenvolkes – ein zerstreuter Magiker, der unter Verfolgungswahn leidet. Verbirgt sein Licht, um nicht erkannt zu werden – Markenzeichen: seine Bücher.
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Die Welt der Elben - Lacral

Ein grüner Planet voller Geysiren, traumhaften Lagunen. Vulkane und Gletscher erheben sich aus unberührten Wäldern und Ebenen mit brodelnden Schwefelquellen. Diese atemberaubende Natur so vielfältig und schön, wie die Elben selbst. Die gewaltige Felsküste, die sich aus dem Wasser der Meere erhebt, geschmückt mit majestätischen Wasserfällen und versteckten Buchten, gehört ebenso zum elbischen Herrschaftsgebiet, wie die unterirdischen Höhlen und Grotten, deren Eingänge durch einen magischen Schleier verborgen sind.

Tiefschwarze Wälder und durch Magie erschaffene Täler, bestimmt, um tief in die Gedanken jener einzutauchen, die unerlaubt das Land betreten. Eine Hauptstadt aus Glas, deren Glanz bis weit ins Land strahlt und die vor Extravaganz strotzt. Ein seichter, warmer Schimmer, unzähliger ausschwärmender Cindelas, die in der Abenddämmerung ihr Lichtspiel vollführen, hoch in die Luft steigen und funkeln wie Abertausend Sterne am Nachthimmel.

Magie, Anmut, Weisheit und Schöngeist sind ausgeprägte Fähigkeiten, die es den Elben erlaubt, nach der absoluten Vollkommenheit zu streben. Zierliche, betörende und magieträchtige Gestalten mit bronzefarbener Haut, seidig glänzenden, silbrig-weißblonden Haaren und spitzen Ohren. Im Einklang mit der Natur – ob Pflanzen oder Tiere, Berge oder Seen, in allem sehen sie Harmonie und Perfektion. Aufopferungsvoll wachen sie darüber, dass dieses perfekte Gleichgewicht nicht zerstört wird, und sind bereit, dafür große Opfer zu erbringen. Doch die zwei Gesichter des schönen Volkes, raten zur Vorsicht – Falschheit, Arroganz und Arglist.

Die Geschwister Luna & Keil – Nachfahren des Regentenpaares Tulo und Rina Finor

Blaue Augen, weiß-blonde, lange seidenweiche Haare. Die Haut kupferfarben, die Körper anmutig und elegant. Nur äußere Schönheiten ohne Herz – niederträchtig, arglistig, oberflächlich und bedacht auf den eigenen Vorteil, mit einem klaren Ziel vor Augen – Markenzeichen: Hinterhältigkeit.

Finmé

Orangefarbene Augen, geschwungene volle Lippen, ein graziler Körper und ein Lächeln: offen, ehrlich, bezaubernd. Selbstbewusst, mutig und mit magischen Fähigkeiten bedacht, die tief in die Gedanken eindringen und den Verstand verzaubern können. Doch diese einsame Schönheit wird ebenso von Angst, Wut und Rachegedanken beherrscht. Ein zartes, bildschönes Wesen, dessen Herkunft nicht gänzlich bekannt ist – Markenzeichen: besondere magische Fähigkeiten.
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Die Welt Argors - Narkan

Ein Wüstenplanet mit endlosen Weiten, so gigantisch und geradezu grotesk. Ein trostloser Ort, geprägt durch zwei rot glühende Sonnen, schwarzes Lavagestein und schroffe Gebirgsketten. Steine ragen aus dem blutroten Sand, bilden abstrakte Formationen, bizarr und bedrohlich.

Eine karge, tote Landschaft, mit morgendlichen Nebelschwaden, verdrängt durch flammende Sonnenstrahlen und einem auf der Haut sengenden Wind. Kreideweiße Skelette jeglicher Art verzieren die Ebenen, sind Zeugen dafür, dass Gestrandete in dieser Umgebung kaum Überlebenschancen haben.

Kilometer um Kilometer verschiebt sich der immer gleiche Horizont, oft von Wolken durchzogen, deren Farbenspiel das Auge eindrucksvoll erobert. Doch das Erschreckende ist nicht die imposante Szenerie und Weite, sondern die Stille. Auf weichen Sandflächen, wenn das Geräusch der eigenen Schritte völlig verschluckt wird, überfällt dich das beklemmende Gefühl der Einsamkeit.

Argor

Das personifizierte Böse mit enormen magischen Fähigkeiten. Das Gesicht mit Narben übersät, dicke, schwarze Adern schlängeln sich über die Haut und den haarlosen Kopf. Blutunterlaufende Lippen, verrottete Zähne, begleitet von einem beißenden Geruch der an faulige Eier, verbranntes Holz und alten Schweiß erinnert. Die rot glühenden Augen voller Hass, Abscheu und Selbstgefälligkeit – Markenzeichen: höhnisches Lachen.

Haferien

Die Mutter von Luce und Mel, gleichzeitig eine der mächtigsten Zauberinnen aller Welten. Von Argor versklavt, unterjocht und gebrochen. Ihre Macht, nicht stark genug um der Gefangenschaft von Argor zu entrinnen – Markenzeichen: Fähigkeit der Teleportation durch Raum (und Zeit?)

Krabas

Goldbraun schimmernde Augen, warm und sanft, die Haare streng zurückgekämmt, schlank, sportlich und flink. Der Knecht Argos, ein Handlanger oder gar ein Verbündeter? Ein gequältes Lächeln umspielt die Lippen: vorgetäuscht oder echt – Ergebenheit, Loyalität und Aufopferung gegenüber dem Herrn Narkans? – Markenzeichen: Reserviertheit.

Akumas

Gestalten, mit menschenähnlichen Zügen. Dicke, dunkelrote Adern schlängeln sich über den Hals bis hin zum Kopf. Die Narben verstreut über den gesamten Körper, glutrote, pulsierende Augen und gelbe spitze Zähne, die in der Dunkelheit leuchtend hervorstechen. Schauderhafte tierähnliche Geräusche, die Angst und Schrecken verbreiten – das Produkt Argors und dessen Magie? – Markenzeichen: Gestaltwandler.
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Du steckst so viel Energie in Sachen, die dich nicht ansatzweise glücklich machen.

Für dich ist es an der Zeit, einfach positiv zu denken und dein Leben so wie du es willst zu lenken.

Fang an deine Prioritäten ganz bewusst zu setzen und deinen Kampfgeist nicht zu unterschätzen.

Mach dich frei von Allem, was nicht gut für dich ist und hab keine Angst davor zu sein wer du bist.

Trag jeden Tag ein Lächeln im Gesicht, denn alles was dagegen spricht ...

... brauchst du für dein Leben NICHT.

@QUEENSOFDAYDREAMS

Danke für die wundervollen Zitate

Queens of Daydreams
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»REALITÄT UND HOFFNUNG, HERZ UND VERSTAND. DASS DAS NICHT IMMER LEICHT IST, HAT WOHL JEDER SCHON ERKANNT.«
Ein eisiger Wind peitschte Luce ins Gesicht. Schmerzen hatten sich unterhalb ihrer Brust ausgebreitet und in ihrem Kopf herrschte eine tiefe, nur von der Erinnerung an die rot glühenden Augen durchbrochene Dunkelheit. Stimmen, die jämmerlich wimmerten, das Rasseln der Ketten und ein dumpfer Aufprall hallten in ihren Ohren, bis der Ruf ihrer Mutter alles übertönte.
»Suche die Artefakte. Die Zwerge, die Meerjungfrauen und auch die Elben werden dir helfen ...«
Mit aufgerissenen Augen schoss Luce aus dem schwarzen Nichts nach oben. Das Erste, was sie erblickte, war Mel, die neben ihr saß. Sie ließ ihren Blick weiter durchs Zimmer schweifen. Das Licht, das spärlich in den Raum leuchtete, zeigte ihr dicke Steinmauern, drei nebeneinanderstehende Betten und zwei große, wuchtige Kleiderschränke. Im Kamin, an der hinteren Wand, loderte ein Feuer. Die Wärme verdrängte den eisigen Wind auf ihrer Haut. Instinktiv schnellten ihre Hände hinunter zu dem Schmerz, der sie annähernd wieder ohnmächtig werden ließ. Angsterfüllt begutachtete sie den Teil ihres Körpers, der knapp unter ihrem Herzen mit einem dicken Verband versorgt worden war.
»Luce! Du bist wach!« Mel drückte sich an sie, atmete tief ein. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«
Mit zusammengepressten Lippen murmelte Luce: »Was ist passiert? Wo ist Jason?«
»Ich bin hier, Kleines!«, hauchte es aus einer der dunklen Ecken, aus der er langsam hervortrat.
Er schlenderte auf sie zu, setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Jasons Augen strahlten sie an und das sanfte Lächeln ließ die Tränen in ihr aufsteigen. Langsam näherte sie sich ihm, drückte sich fest in seine Arme: Endlich hatte sie ihn wieder und offenbar war er unverletzt. Luce nahm sein Gesicht in beide Hände, schaute ihm tief in die Augen. Ihr Kopf wanderte dichter an ihn heran, bis sich ihre Lippen auf die seinen pressten. Wie sehr hatte sie ihn vermisst: die leidenschaftlichen Küsse, sein unverkennbarer Geruch, die einfühlsame Stimme, einfach alles. Sie schmiegte sich fester an ihn, atmete tief ein. Dass er so nah bei ihr war, ließ die Schmerzen, die sie beim Aufrichten hatte, verschwinden und eine angenehme Wärme breitete sich stattdessen in ihrem Körper aus.
Aus dem Augenwinkel sah Luce, wie sich Mel leise aus dem Raum geschlichen hatte. Ein schlechtes Gewissen, sich gleich auf Jason gestürzt zu haben, nagte an ihr und sie schaute traurig in Richtung Tür.
»Ich habe Mel verärgert, oder?«
»Nein, das glaube ich nicht. Sie wollte uns wahrscheinlich nur ein bisschen Zweisamkeit gönnen. Gleich werden alle in das Zimmer stürzen und dich bis zur Besinnungslosigkeit ausfragen.« Jason lächelte sie an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
Noch immer hing sie in seinen Armen, vergrub sich tiefer und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. Wirre Bilder flackerten in ihrem Kopf: Argor, der mit dem Schwert auf sie zuschoss – Haferien, die bewusstlos auf dem Boden lag – ihre Adoptiveltern, deren Hände sich fest in die ihren pressten, bevor alles um sie herum dunkel wurde.
»Sie werden gleich alle hier sein. Lehne dich zurück und versuche dich ein wenig zu entspannen.« Jason schob sie behutsam nach hinten ins Bett und zwinkerte ihr zu.
»Aber du bleibst doch hier, oder?« Mit einem sehnsüchtigen Blick schaute sie ihn an.
»Ja, natürlich. Nur mit ein wenig Abstand«, feixte er.
Jason hatte die Worte nicht ganz ausgesprochen, da sprang die Tür auf: Endemir trat als Erster in den Raum. Dicht hinter ihm folgten Nael, Mel und Jules. Kurz nach ihnen betrat Jack das Zimmer, der einen großen Koffer bei sich hatte, den er schwungvoll auf das benachbarte Bett hievte.
»Hallo, Luce«, durchbrach Endemir die Stille im Raum. »Es ist schön, dich wieder bei uns zu haben.«
Obwohl die Worte von ihm freundlich klangen, ließen sie Luce zu Eis gefrieren. Die Vermutung lag noch immer nahe, dass er ihr nicht wohlgesonnen war. Sie schaute ihn mit großen Augen an, zwang sich zu einem Lächeln.
»Erzähl uns, was geschehen ist?«, befahl er, ohne sich zu erkundigen, wie es ihr ging – was ihre Annahme über seine Abneigung bestätigte.
Luce schob sich tiefer ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn und dachte angestrengt nach. An nahezu alles, was in Argors Welt geschehen war, vermochte sie sich zu erinnern. Sie empfand erneut die Angst, die sie umgab, als dieses Monster ihre Mutter angegriffen und sich dann auf sie gestürzt hatte, wie ein wildes Tier auf seine Beute. Nur wie sie hierhergekommen war und ob sie es geschafft hatte, ihre Eltern zu befreien, daran konnte sie sich nicht erinnern.
»Wo sind meine Mutter und mein Vater?«, platzte es aus ihr heraus.
»Sie sind in Sicherheit. Wir haben sie in einem freien Zimmer untergebracht, wo sie sich von der Folter durch Argor erholen. Jules hat sie oft besucht und es geht ihnen gut«, sagte Nael, der einen Schritt auf Luce zuging.
»Jason hat dich unten in der großen Eingangshalle gefunden, zusammen mit deinen Adoptiveltern. Du warst bewusstlos und hast stark geblutet.« Mel, die das Wort ergriffen hatte, schaute dankbar zu ihrem Bruder auf, der bei Nael und Jack stand.
»Na klar, wer sonst!«, knurrte Jules.
Luce sah ihrem besten Freund an, dass er diese Worte nicht hatte aussprechen wollen. Eine leichte Röte stieg in sein Gesicht und er richtete seinen Blick peinlich berührt zu Boden. Mit einer nachdenklichen Miene wanderten ihre Augen zu Jason, der unbeeindruckt mit den Schultern zuckte. Eine unangenehme Stille durchzog das Zimmer, die Mel daraufhin zügig durchbrach.
»Du hast zwei Tage geschlafen und wir haben uns alle furchtbare Sorgen gemacht. Als du nicht wieder aus Aquata zurückgekehrt bist, haben wir nach dir gesucht. Aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Kein Zauber war im Stande dich zu finden und auch sonst hatte niemand eine Ahnung, wo du sein könntest. Wir haben versucht, Calimé zu kontaktieren, aber sie ist spurlos verschwunden. Nach drei Tagen bist du in der Halle aufgetaucht, verletzt und halb tot.« Mel drängte sich an sie und atmete erleichtert ein.
»Wo warst du?«, fuhr Jules dazwischen.
»Ja, Luce, wo hast du die drei Tage gesteckt?«, verlangte auch Mel zu wissen und schaute sie ebenso fragend an, wie alle anderen.
»Wo hast du deine Eltern gefunden und wie konntest du sie befreien?«, warf Endemir ein, der sich ans Bettende gestellt hatte.
Die Augen blitzten und an der Tonlage zeigte sich, wie ungeduldig er war. Er redete mit seiner kalten, durchdringenden Stimme, die bei ihr eine Gänsehaut verursachte, ungebremst weiter.
»Jason war nicht fähig, sich an alles zu erinnern. Außer an Calimé. Wir wissen nicht, wo du warst, geschweige denn, wie du zu uns zurückgelangt bist! Wir müssen …«
Luce schwirrte der Kopf. Die vielen Fragen, die Erzählungen und argwöhnischen Blicke Endemirs erschöpften sie: Dumpf dröhnten seine Worte in ihrem Schädel. Sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, denn ein stechender Schmerz hastete durch ihren Körper: Es war kaum noch auszuhalten. Mit einer schwungvollen Handbewegung ließ sie die Stille ins Zimmer zurückkehren, denn sie hielt die Zeit an. Alle hatten die Blicke auf sie gerichtet, starr, fragend und kalt: Aber es war still, was ihre Nerven zusehends beruhigte. Sie lehnte sich an das Bettgitter, schloss erschöpft ihre Augenlider. Allmählich kehrten die Erinnerungen vollständig zurück und erschütterten sie. Die Stimme ihrer Mutter hallte abermals in ihren Ohren: »Mel muss dich bei der Suche unterstützen, sie ist deine Zwillingsschwester! Zusammen seid ihr stark! Gib ihr einen Kuss von mir …«
Vor ihrem geistigen Auge sah sie Haferien, die von Argor an die Wand geschleudert wurde. Zum wiederholten Mal erklang die Stimme ihrer Mutter: »Sie ist deine Zwillingsschwester …« Luces Gedanken spielten verrückt. Mel? Mel war ihre Schwester? Sie setzte sich auf, schob die Bettdecke beiseite und rutschte an die Bettkante. Ihre Füße schwangen in der Luft, ihre Wunde schmerzte. Dennoch beabsichtigte sie, unbedingt aufzustehen, um zu Mel zu gelangen. Vorsichtig stellte sie ihre nackten Füße auf den kalten Steinboden: Ein Schauer lief über ihren Rücken, ließ sie kurz frösteln. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich aufzurichten, sank aber sofort zurück aufs Bett. Die Beine zitterten so heftig, dass sie nicht fähig war, sich darauf zu halten. Ein weiteres Mal raste ein teuflisches Stechen durch ihren angespannten Körper. Die Wunde unter ihrem Herzen pochte, ein Schwindelgefühl setzte ein. Mit intensiven Atemzügen versuchte Luce, dem Schmerz der Verletzung entgegenzuwirken, und presste ihre Hand auf die pochende Stelle: Ein kleiner, roter Fleck bildete sich auf dem Verband. Die Verwundung, die Argor ihr zugefügt hatte, war doch gravierender, als sie angenommen hatte.
Mit zusammengebissenen Zähnen wagte sie erneut einen Versuch aufzustehen. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten: Behutsam setzte Luce einen Fuß vor den anderen. Vom Schwindelgefühl geschwächt, vernahm sie die Umgebung nur schemenhaft und hatte Schwierigkeiten, sich auf Mel zu konzentrieren. Dennoch erreichte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Schwester, stützte sich auf ihrer Schulter ab: Gedankenverloren betrachtete sie ihre Augen.
War Mel wahrhaftig ihre Zwillingsschwester? Bilder von der gemeinsam verbrachten Zeit huschten Luce durch den Kopf. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und schon immer bestand das Gefühl, dass Mel sich ihr gegenüber eher wie eine Schwester und weniger wie eine Freundin verhielt – nun wusste sie es! Haferien hatte es ihr zugeflüstert. Freude durchströmte sie, das Herz schlug aufgeregt und ihre Augen strahlten. Auf der ersten Reise in die Vergangenheit hatte sie Mel nur als kleines Baby gesehen, war nicht imstande zu sagen, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte und ob sie sie jemals finden würde: Dabei war sie längst bei ihr!
Doch dann riss der Gedanke an Endemir Luce aus ihrer Freude. Zögernd bewegte sie sich auf ihn zu, musterte ihn voller Bedenken. War er ihr Vater? Nein! Er sah so anders aus als der Mann, den Luce auf ihrer ersten Reise gesehen hatte. Aber wie war das möglich? Wie konnte Mel ihre Schwester sein, aber Endemir nicht ihr Vater? Und wer war dann der andere Mann? Sie presste ihre Lippen fest zusammen: Fragen rotierten wild in ihrem Kopf. Die Kälte, die sich im Zimmer ausgebreitet hatte, zerrte zusätzlich zu den Schmerzen an ihrem Gemütszustand. Wie betäubt taumelte sie zurück und stieß dabei gegen Jason. Um nicht auf den harten Boden zu fallen, ergriff sie gegenwärtig seine Hand: Er erwachte und fing sie auf.
»Luce, was ist hier los?« Verwirrt schaute er sich um.
»Ich brauchte etwas Ruhe. Es war alles zu viel. Endemir, Nael, Mel und …« Sie senkte den Blick.
»Und ich?« Jason sah sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an.
Die Erkenntnis, dass Mel ihre Schwester war und Endemir womöglich ihr Vater, verschlug ihr nicht nur die Sprache, sondern erzeugte einen Strudel an wirren Überlegungen, die sie nicht zu ordnen vermochte: Und dann durchfuhr sie ein furchtbarer Schmerz, der sie beinahe zu Boden riss.
Jason!
Wenn Mel ihre Schwester war, dann musste er ihr Bruder sein, zog es stechend durch ihren Kopf. Umgehend füllten Tränen ihre Augen, sie rang nach Luft. Jason, der sie stirnrunzelnd ansah, zog sie dennoch an sich und gab ihr einen stürmischen Kuss. In Luce kribbelte es, denn die Schmetterlinge hatten sich aus ihrem Käfig befreit und schwirrten unkontrolliert in ihrem Bauch. Das Gefühl, mehr zu verlangen, pulsierte so gewaltig in ihren Adern, dass ihre Knie weich wurden. Sie erwiderte den Kuss, ließ sich ein weiteres Mal in seine Arme sinken: Es war schön, von ihm berührt zu werden.
Er trug sie vorsichtig zum Bett, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Ich habe mir große Sorgen gemacht, dich wahnsinnig vermisst und ständig an dich gedacht. Ich bin so froh, dich wiederzuhaben, Luce! Ich wäre fast gestorben, als ich dich halb tot in der Eingangshalle gefunden habe. Mach das ja nie wieder! Hörst du?«, hauchte er ihr ins Ohr.
Die Gänsehaut, die seine Worte auslösten, kitzelten auf ihrem Körper wie tausend Ameisen. Er küsste sie hingebungsvoll, sodass ihr annähernd die Luft wegblieb und sie nur noch daran denken konnte, ihn an sich zu ziehen, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Gedankenlos gab sie sich ihm hin, um ihn im selben Moment ruckartig von sich zu stoßen. Aufgelöst richtete sie ihren Blick auf den Jungen, der sie entgeistert ansah. Jason war ihr Bruder! Sie konnten nicht mehr zusammen sein! – Sie durften nicht mehr zusammen sein! Nie wieder!
»Was ist los? Habe ich dir wehgetan?« Fragende und sorgenvolle Blicke erfassten sie.
Luce brachte kein einziges Wort heraus, saß wie versteinert auf dem Bett und starrte gedankenversunken in das Zimmer. Die Gewissheit, ihn nie wieder zu berühren, ihn nie wieder zu küssen und nie wieder mit ihm zusammen sein zu dürfen, brachte sie kurz davor den Verstand zu verlieren. Panisch und mit voller Wucht, ohne Jason eine Antwort zu geben, schob sie ihre Hände nach vorne.
Die Farben nahmen nach und nach ihre intensive Tiefe an und die eisige Kälte, die Luce immer empfand, wenn sie die Zeit anhielt, war verschwunden. Jason stand weiterhin irritiert an ihrem Bett, was sie aber zu ignorieren versuchte. Nicht nur die Tatsache, das Jason ihr Bruder war, sondern auch die Erinnerungen an die leidvollen Ereignisse in Argors Welt schwächten sie zusehends. Das Erlebte war so beängstigend, so traumatisch und zugleich so unvorstellbar, dass es ihr abermals die Sprache verschlug. Die Wunde an ihrem Bauch pochte unangenehm schmerzhaft, sodass sie stöhnend ihren Kopf ans Bettgitter sinken ließ und die Augen schloss.
»Ich denke, wir geben Luce noch ein paar Stunden zum Ausruhen. Es waren viele Informationen, die sie erst einmal verarbeiten muss.« Nael sah sie mitleidig an, wandte sich dann Endemir zu. »Wir können doch in ein paar Stunden fortfahren. Oder was meinst du?«
Luce öffnete vorsichtig ihre Lider, sah Nael dankbar an. Sie brauchte unbedingt ein wenig Ruhe, um über alles nachzudenken.
»Nun gut! Dann verlange ich aber, dass du in drei Stunden in mein, beziehungsweise Naels Büro kommst. Hast du verstanden?« Endemirs Stimme klang noch rauer, kälter und bestimmender. Er drehte sich um, verließ den Raum mit einem zornigen Blick.
Nie im Leben kann das mein Vater sein, dachte Luce. In ihr brodelte die Wut empor: So ein herzloser, gefühlskalter Mensch kann unmöglich meiner Familie angehören. Ihr Blick wanderte weiter zu Jason, der sie nach wie vor verstört musterte. Sie wich ihm sofort aus: Versuchte die Röte und die Tränen, die sich in ihrem Gesicht und in ihren Augen zeigten, zu unterdrücken.
»Jetzt möchte ich mir erst einmal deine Wunde ansehen!« Jack trat näher an sie heran, streifte die Bettdecke ein wenig zur Seite. »Und ihr lasst uns jetzt allein!«
Er drängte die Anderen dazu, den Raum zu verlassen, wofür Luce ihm dankbar war. Sie wünschte sich, allein zu sein und keine weiteren Fragen beantworten zu müssen.
»Ein bisschen Ruhe wird dir jetzt guttun.« Jack reichte ihr eine kleine Flasche, die eine hellblaue Flüssigkeit enthielt. »Trink das aus! Das wird dir beim Schlafen helfen und deine Wunde besser heilen lassen.«
»Was ist das?«. Skeptisch beäugte sie das Fläschchen.
»Das ist der Saft der Spiralbäume. Die erste Dosis hat dir nach deiner Ankunft das Leben gerettet. Du wirst sehen, nach ein paar Stunden fühlst du dich wie neu. Vertrau mir.« Zugleich sah er auf den Verband, schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Wie ist das denn passiert?«, fragte er sie vorwurfsvoll. »Die Wunde heilte doch schon. Wieso blutet sie wieder?«
Mit verkrampften Fingern senke sie den Blick, brachte keinen Ton heraus. Dass sie die Zeit angehalten hatte, um zu ihrer Schwester zu gelangen, verschwieg sie ihm. Unverzüglich setzte sie die kleine Flasche an ihren Mund, trank den Inhalt in einem Zug aus. Jack rollte mit den Augen und packte seine Utensilien zusammen.
»Ich komme nachher wieder, um dich zu wecken, und in die Höhle des Löwen zu begleiten.« Er lächelte, ergriff seinen Koffer und verließ hastig den Raum.
Luce schaute ihm nach und bemerkte, wie sich die Flüssigkeit in ihrem Körper verteilte und eine wohltuende Wärme erzeugte. Ihre Augenlider wurden schwer, sie sank tiefer ins Bett. Bilder von Mel, die sie stürmisch umarmt hatte, zeigten sich in ihren Gedanken, was ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie würde ihr später alles erzählen, hoffte, dass auch sie sich über die Nachricht, dass sie Geschwister waren, freute. Unverzüglich wichen die Bilder von Mel aus ihrem Kopf und ersetzten ihre Schwester durch Jason: Sie hatte keine andere Wahl, auch ihm musste sie alles erklären. Die Vorstellung daran, ließ sie erstarren, denn die Reaktion seinerseits würde nicht nur sie aus dem Gleichgewicht bringen. Angst, Verzweiflung und Wut krochen in jeden Winkel ihres Körpers. Doch die Müdigkeit forderte ihren Tribut: Alle Überlegungen lösten sich auf. Unaufhaltsam sank sie tiefer ins Bett. Es wurde still und das schwarze Nichts hüllte sie ein.
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»WIE WÄRE WOHL DEIN LEBEN, WENN DU GANZ BEWUSST HIN SIEHST. WENN DU IN ALLEM AUF EINMAL EINEN SINN SIEHST.«
Schlaftrunken öffnete Luce ihre Augen. Alles lag dunkel vor ihr: Das Feuer im Kamin war erloschen. Eine unangenehme Kälte hatte den Raum erobert, die ihren Körper frösteln ließ. Vorsichtig tastete sie sich mit ihrer Hand voran, um die kleine Nachttischlampe zu finden, die auf jedem der Beistelltische stand. Mit einem Klicken wurde ein mattes, gelbes Licht in den Raum geworfen. Benommen, ein wenig orientierungslos erblickte sie neben sich Jason, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte und eingeschlafen zu sein schien. Mit einem sanften Gesichtsausdruck beobachtete Luce ihn und ließ sich in ihr Bett zurückgleiten. Sie mochte ihn nicht wecken, denn sie genoss die Ruhe, die beide umgab. Er sah hinreißend aus: Die blonden, leicht gelockten Haare fielen ihm strähnchenweise ins Gesicht, die Hände ruhten ineinander verschlungen auf der Brust und sein Atem ertönte gleichmäßig. In dem Licht traten die markanten Wangenknochen hervor, seine Lippen waren zu einem leichten Lächeln geformt. Sie liebte ihn so sehr und wäre am liebsten zu ihm auf den Schoß geklettert, um ihn zu küssen. Aber das konnte sie jetzt nicht mehr tun, denn er war ihr Bruder. Alles in ihr zog sich zusammen. Wie sollte sie nur damit leben? Sie hatte die Liebe gefunden, die sie so glücklich machte, von den schrecklichen Ereignissen ablenkte – und nun musste sie Jason und diese Beziehung zu ihm aufgeben.
Verzweifelt wandte Luce ihren Blick ab, überlegte, wie sie ihm die Nachricht mitteilen sollte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie beide eng umschlungen auf dem Sofa lagen, sich leidenschaftlich küssten und liebten, bis eine Hand ihren Arm streifte und sie schlagartig aus ihren Gedanken riss. Es war Jason, der sich ihr näherte und sie aufmerksam musterte. Ohne ein Wort schlich er zu ihr ins Bett und küsste sie. Sein Mund wanderte zu ihrem Hals, glitt langsam weiter zu ihrem Schlüsselbein. Seine Berührungen ließen sie leise aufstöhnen: Zu fesselnd waren die Gefühle, die er in ihr auslöste. Ihr Herz schlug aufgewühlt, denn sie war außer Stande, sich von ihm zu lösen. Sie wusste genau: Was sie taten, war verboten. Mit den Händen umfasste sie sein Gesicht, zog ihn hoch und sah ihm tief in die Augen. Ein Blitz durchfuhr ihren Körper, als ihre Blicke aufeinandertrafen. Vertieft in die Sehnsucht bemerkten beide nicht, wie Mel langsam die Tür öffnete und durch den Spalt linste.
»Jules, warte! Luce zieht sich gerade an!«, sagte sie so laut, dass Luce und Jason sich umgehend voneinander lösten. »Sorry, aber das müsst ihr jetzt verschieben. Dein bester Freund wartet draußen. Außerdem verlangt mein Dad, dich zu sehen.« Mel hatte Jules die Tür vor der Nase zugeschlagen und eilte auf die beiden zu.
Jason ließ sich entnervt ins Bett zurückfallen, atmete geräuschvoll ein.
Luce hingegen sprang sofort auf, nahm ihre Sachen und stürmte schweigend ins Bad. Aufgewühlt schaute sie in den Spiegel, versuchte sich zu beruhigen. Nachdenklich strich sie mit der Hand an ihrer Wunde entlang. Die Schmerzen waren vollständig verschwunden und sie fragte sich weshalb. Hatte Jacks Trank sie so rasch geheilt? Vorsichtig löste sie die Bandage, begutachtete erstaunt die kleine Narbe, die sich unter ihrem Herzen gebildet hatte. Unglaublich, dachte sie. Dankbar darüber, dass Jack sie wiederhergestellt hatte, zog sie sich an. Es lag ein schweres Gespräch vor ihr und die Erkenntnis, dass Jason ihr Bruder war, ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen.
Nochmals beäugte sich Luce im Spiegelglas und erblickte ein Häufchen Elend: Tiefe Ringe hatten sich unter ihren Augen festgesetzt, das Gesicht wirkte fahl und noch immer war ihr, als fräße sich der rote, heiße Sand durch ihre Haut. Und da waren sie, die unerträglichen Erinnerungen: Argor, der sie mit hasserfüllten Blicken durchbohrte - Haferien, die bewusstlos auf dem Boden lag - und dieses beklemmende Gefühl, Argors Welt nicht entfliehen zu können. Tief seufzend lehnte sie den Kopf an ihr Spiegelbild.
Jason und Mel tauchten wiederkehrend in ihren Gedanken auf, verdrängten die schrecklichen Bilder des Monsters und Haferiens. Die Furcht, gleich berichten zu müssen, was sie in Argors Welt erlebt und vor allem, was sie dort erfahren hatte, erfasste jeden einzelnen Teil ihres Körpers. Dass Mel ihre Zwillingsschwester war, bescherte ihr kurzzeitig ein Glücksgefühl, das aber unverzüglich verschwand, als sie an Jason dachte. Es wird ihm das Herz brechen, vermutete Luce, als sie sich vom Spiegel löste. Tränen füllten ihre Augen, liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht: Denn auch ihr Herz zersprang in diesem Augenblick in tausend Stücke. Dennoch hatte sie keine andere Wahl, als sich der Situation zu stellen. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die feuchten Wangen, atmete tief ein und verließ das Bad.
Im selben Moment öffnete Mel die Tür. Sie holte Jules herein, der sich fragend umsah. Man sah ihm die Verwunderung an, dass Jason sich bereits im Zimmer aufhielt. »Warum ist er da?«
»Ich habe Luce etwas zum Anziehen vorbeigebracht. Oder möchtest du, dass sie nur ein T-Shirt trägt, wenn sie zu meinem Dad geht?« Jason feixte ihn herausfordernd an.
»Selbstverständlich nicht! Wie aufopferungsvoll du doch bist!«, ätzte Jules zurück.
Die Jungs sahen einander mit feindseligen Blicken an. Weitere Provokationen und die Stimmung geriete endgültig außer Kontrolle. Wann wird das ein Ende haben, dachte Luce, die das Schauspiel beobachtet hatte. Sie bereute zutiefst, Jules nach wie vor nichts von dem Liebesverhältnis berichtet zu haben. Es lag ihr wie Steine im Magen, schnürte ihr den Hals zu. Doch heute endete das Chaos, denn in wenigen Minuten würde Jules erfahren, dass Jason ihr Bruder war. Unabhängig davon führte kein Weg daran vorbei, ihm alles zu erzählen. Innerlich schüttelte sie sich bei dem Gedanken, wie ihr bester Freund darauf reagieren würde. Sie liebte ihn nicht – nicht so, wie sie Jason liebte.
»Luce, bist du so weit?« Jason holte sie aus ihren schweren Gedanken, schaute sie fragend an.
»Ja, bin ich.« Ohne weitere Worte begab sich die Gruppe auf den Weg.
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Ein leises »Herein« verriet den Jugendlichen, dass auch Nael an dem Gespräch teilnehmen würde, was Luce eine gewisse Erleichterung bescherte.
»Was hat denn nur so lange gedauert? Ich habe Mel schon vor einer Stunde losgeschickt!«, zischte Endemir.
Nael und er hatten es sich auf der kleinen Couch bequem gemacht. Sie hockten da wie ein altes Pärchen, das sich seit ewigen Zeiten liebte. Durch die Nähe, die das zwangsläufig mit sich brachte, sah Jasons Vater gleich weniger monströs aus. Doch dieser Anblick währte nicht lange: Endemir, der Luces Blick auffing, erhob sich abrupt und stolzierte zum Schreibtisch. Er sank in den Bürostuhl, schaute sie verhalten an. Mel ergriff sofort die Chance, ließ sich zu Nael hinabgleiten und hakte sich bei ihm unter. Jules und Jason, die einander noch immer boshafte Blicke zuwarfen, stellten sich an das Bücherregal und wandten ihre Aufmerksamkeit dann Luce zu, deren Gesicht errötete. Was für eine bizarre Situation, dachte sie, als sie in die Mitte des Raums schlich und sich auf ein anstrengendes Verhör einstellte. Es fehlte nur der Scheinwerfer, der mit seinem grellen Licht auf sie leuchtete, damit alle ihre Nervosität genau beobachten konnten. Sie atmete die stickige Luft ein, startete augenblicklich mit dem Bericht, ohne dass Endemir die Gelegenheit erhielt, eine Frage zu stellen.
Leise und von den wissenshungrigen Mienen der anderen eingeschüchtert, schilderte Luce, wie sie die Reise zur Meerjungfrau bestritten hatten. Wie Calimé ihr den Ring in die Hand gedrückt und ihr gesagt hatte, dass sie sich nur mithilfe ihrer Gedanken, in die verschiedenen Welten teleportieren könne, ohne eines der Lichtlerportale zu benutzen. Sie berichtete Endemir, wie sie versucht hatte, nach Jasons Hand zu greifen, um wieder zurück in die Außenstelle zu gelangen, und dass sie stattdessen in einer unbekannten Welt aufgewacht war. Luces Blick schweifte zu Jason, der sie traurig ansah. Sie erzählte weiter, wie Haferien ihr den Weg gezeigt hatte, indem sie ihr eine Lichtkugel sandte. Wie sie in Gedanken zu ihr sprach und wie die Stimme ihrer Mutter dann wieder laut und deutlich außerhalb ihres Kopfes ertönte. Mit einem betrübten Gesichtsausdruck schaute sie auf ihre Hand, an welcher der Ring schlagartig grellblau aufleuchtete und alle im Raum zum Staunen brachte. Für einen kurzen Augenblick erfasste sie die Gesichter der Zuhörenden, neigte aber ihren Kopf auf der Stelle und berichtete weiter. Sie wünschte es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen: Dieses beklemmende Gefühl loszuwerden, das sich immer fester in ihren Körper verbiss.
Luce beschrieb den beschwerlichen Weg, der vor ihr gelegen hatte, und schilderte, wie sie – von dem Licht geführt – völlig erschöpft zu einem imposanten Gebäude gelangt war. Mit angehaltenem Atem stierte sie auf den Boden und ihre Gedanken schweiften ab, bis die Worte Haferiens sie zurückholten: ›Du musst ihn mit deiner Fähigkeit aktivieren. Nimm die freie Hand, erzeuge einen Lichtfunken und halte die Finger über den Ring. Beeil dich, bevor wir entdeckt werden.‹ Ein Blitz war durch ihren Arm gefegt und der Schmerz, den sie empfunden hatte, kehrte in dieser Sekunde zurück und ließ sie aufstöhnen: Die schwarzen Linien brannten sich tiefer in ihre Haut.
Mel hielt es nicht mehr auf ihrem Platz, stürmte auf Luce zu. Sie riss an ihrem Arm, schaute gebannt auf die verschnörkelten Linien und das ungewöhnliche Gebilde. »Das ist überwältigend!« Beeindruckt strich sie über die Konturen und sah in Luces Augen, die so grellblau leuchteten wie der Stein auf dem Ring. Verwirrt schaute Mel sie an, bis sie von ihrem Vater ermahnt wurde.
»Setz dich sofort wieder hin, Mel!«, polterte Endemir, worauf sie zusammenfuhr und blitzartig zu Nael zurückkehrte.
Luce fuhr ebenfalls zusammen, ihre Stimme versagte.
»Erzähl weiter!«, forderte Endemir sie barsch auf und warf Mel einen bitterbösen Blick zu.
Sofort war das helle Leuchten aus Luces Augen verschwunden: Ein unsagbarer Zorn überwältigte sie. Wütende Blicke erfassten Endemir, die er aber ignorierte. Bald wird er Mel nicht mehr so behandeln, schoss es ihr durch den Kopf und sie ballte ihre Hände zu Fäusten, versuchte, sich wieder auf den Bericht zu konzentrieren. Das Verhältnis zwischen Mel und ihrem Vater würde sich ohnehin gleich verändern.
Mit vor Wut zitternder Stimme setzte sie ihre Schilderung fort, berichtete von der schwarzen, massiven Steinmauer, die von einem Adergeflecht bedeckt gewesen war: Dunkelrote Venen, die heftig pulsierten und sie an die Akumas erinnerten. Luces Hand glitt unbewusst über den Ring, denn jetzt beschrieb sie, wie sie nach der Aktivierung des Artefakts mühelos durch die Mauer hindurchgeglitten war und sich dann in einem bildschönen Garten wiederfand. Sie erzählte von den seltsam aussehenden Blumen und Bäumen, von dem Weg, der aus Muscheln bestand und von der großen Tür, zu der ihre Mutter sie geführt hatte. Dann kam sie an den Punkt, der sie innerlich beben ließ: das Gefängnis von Argor.
Luce schloss ihre Augen, nahm das Vibrieren ihres angespannten Körpers so intensiv wahr, dass sich ihr Magen drehte: Denn aufs Neue kehrte sie in ihren Albtraum zurück. Zweimal hatte sie ihn bereits durchlebt – und nun würde sie ein drittes Mal an jene Stelle zurückkehren. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, als sie ansetzte, davon zu berichten. Jammernde Stimmen, Kettengeräusche, das angsteinflößende Lachen, blutende Wände und die Hilferufe ihrer Adoptiveltern: All das quälte sie. Unkontrollierbare Gefühle brachen über sie herein. Ihr wurde schwindlig, um sie herum drehte sich das Zimmer und sie war kaum in der Lage, das Gleichgewicht zu halten. Jason, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte, stürzte auf Luce zu, nahm sie in den Arm. Sie krallte sich an ihm fest, sah ihn dankbar an. Auch Jules war ihr zu Hilfe geeilt und hielt ihr seine Hand entgegen. Dankend nickte sie ihm zu und ein gequältes Lächeln huschte über ihre Lippen. Doch die Erleichterung, dass sie beide an ihrer Seite hatte, verebbte schnell. Jules und Jason sahen einander abermals feindselig an: Erneut entbrannte der Kampf um Luce.
»Hört sofort auf damit!«, schrie sie so laut, dass alle zusammenfuhren.
Sie konnte, nein, sie wollte sich jetzt nicht mit Jules und Jason beschäftigen, denn sie musste sich mit ganzer Kraft auf das Geschehene konzentrieren. Der Hahnenkampf der zwei Jungs ließ sie zunehmend wütender werden, obwohl sie genau wusste, dass es einzig und allein ihre Schuld gewesen war: Sie riss sich von ihnen los.
Mit zusammengebissenen Zähnen schwieg sie für einen Augenblick, um sich zu sammeln, und sog dabei tief die Luft in ihre Lunge. Stockend fuhr sie fort: Die beleidigten Blicke Jules’ und Jasons versuchte sie zu ignorieren. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, um den Verlauf bei Argor wiederzugeben. Zudem gingen ihr die Bilder der verfeindeten Mienen der Jungs weiter durch den Kopf und störten ihre Konzentration. Auch die tiefen Atemzüge der beiden lenkten sie zusätzlich ab. Erneut kniff sie ihre Augen zusammen, atmete durch und zwang sich, sie aus ihrem Kopf zu verbannen. Zu beschreiben, was Argor ihren Adoptiveltern angetan hatte, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.
Mit aufgewühlter Stimme ergriff sie abermals das Wort und berichtete davon, wie sie ihren Vater und ihre Mutter hinter einer der vielen Stahltüren gefunden hatte: Wie sie auch hier mithilfe des Ringes durch die Tür geglitten war. Die ausführlichen Gräueltaten, die dieses Monster ihnen angetan hatte, verschwieg sie: Zu sehr schmerzte die Erinnerung daran. Leise und mit gesenktem Kopf kam sie schließlich auf Argor zu sprechen. Luce gab wieder, wie er sie am Arm gepackt und aufgefordert hatte, ihm den Ring zu geben, und zeitgleich ein eisiger Blitz durch sie hindurch gejagt war. Sie beschrieb, wie er ihr gedroht hatte und dann feststellen musste, dass der Ring für ihn verloren war. Tränen füllten ihre Augen, als sie ansetzte, die Worte ihrer Mutter zu wiederholen.
»›Die anderen drei Artefakte sind gut versteckt, Argor. Und du wirst sie niemals bekommen. Nur meine Kinder können sie finden und aktivieren. Und dann wirst du sterben!‹«
Luce hielt nicht mehr an sich, brach in Tränen aus.
Die nächsten Worte verließen nur zögerlich ihren Mund. »Haferien ist zusammengesackt und begann, in Gedanken mit mir zu sprechen. Sie forderte mich auf, sofort zu flüchten und meine Adoptiveltern mitzunehmen. Und dann sagte sie etwas, was ein großes Durcheinander anrichten wird.« Sie schwieg, starrte in sich gekehrt ins Leere.
»Was hat sie gesagt?«, rief ihr Mel, die vor Anspannung aufgesprungen war, erregt zu.
Mit trockenem Mund und einem Kratzen im Hals gab Luce die Sätze ihrer Mutter wieder:
»›Suche die Artefakte an ungewöhnlichen Orten. Die Zwerge, die Meerjungfrauen und auch die Elben werden dir dabei helfen. Und nun nimm deine Eltern und geh zurück zu Endemir.‹« Luce stockte ein weiteres Mal für einen kurzen Moment, richtete den Blick auf ihre Schwester, die nicht ahnte, was gleich über sie hereinbrechen würde. Die Anspannung war kaum noch zu ertragen. Würde Mel genauso empfinden wie sie? Sie holte tief Luft und sprach weiter: »›Mel wird dich bei der Suche unterstützen, denn sie ist deine Zwillingsschwester! Zusammen seid ihr stark! Gib ihr einen Kuss von mir!‹« Alle versteinerten augenblicklich, sahen Luce mit weit aufgerissenen Augen an. »Das waren die letzten Worte meiner Mutter, bevor Argor mich angriff und ich ins schwarze Nichts gestürzt bin!«
Mel versteifte sich, starrte sie mit offenem Mund an. Kein Muskel bewegte sich, keine Emotion zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Sie stand nur da – was Luce verunsicherte.
Nael war der Erste, der sich zu Wort meldete. Nachdenklich, die Hand am Kinn, sah er zu Luce, die alles wie in Zeitlupe wahrnahm. Langsam öffnete er den Mund, um dann das auszusprechen, wovor sie sich am meisten fürchtete. »Aber wenn Mel deine Schwester ist … Ist dann Jason nicht auch dein Bruder?«
Erneut füllte eine eisige Stille den Raum. Luce hielt die Luft an, wartete auf die Reaktion Jasons, ihrer Liebe, die nicht mehr zu retten war.
Nach einer halben Ewigkeit brach er endlich sein Schweigen: »Nein! Das kann nicht stimmen. Das ist nicht wahr! Dad?« Er drehte sich zu Endemir, sah ihn verzweifelt an.
Luce, die am ganzen Körper zitterte, versuchte, seine Hand zu ergreifen, aber Jason zog sie weg und durchbohrte seinen Vater weiterhin mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck. Da war sie, die Angst, die sie im Bad empfunden hatte: die Furcht, dass sein Herz in tausend Stücke zerspringen würde. Er stürzte aus dem Zimmer – Luce brach weinend zusammen. Sofort eilte Mel zu ihr, nahm sie fest in den Arm und ließ auch ihren Tränen freien Lauf.
»Zwillinge?«, flüsterte sie. Die Gefühle, die Luce nun überfielen, vermochte sie nicht mehr zu bändigen. Mels schwesterliche Zuneigung, auf die sie so gehofft hatte, stoppte die Ohnmacht, die sie zu übermannen drohte: Sie hatte ihre große Liebe verloren und zugleich eine Schwester hinzugewonnen – von einer Sekunde auf die nächste. Dennoch schnürte sich ihr Hals zu, nahm ihr die Luft zum Atmen.
Mel schaute tränenüberströmt zu ihrem Vater, der keinen einzigen Laut von sich gab.
»Dad, sag doch etwas. Ist es wahr?« Er antwortete nicht, sondern verließ mit großen, lauten Schritten ebenfalls das Zimmer.
»Wir werden es herausfinden, Mel. Versprochen. Ich rede mit ihm.« Nael nickte ihr zu und stürzte Endemir hinterher.
Ein tiefes Einatmen ertönte und Luce sah auf: Jules näherte sich den beiden Mädchen. In seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen wider. Traurigkeit, Neugier, aber auch große Sorge erblickte sie darin. In ihr stieg Übelkeit auf, die sie zu unterdrücken versuchte: Es gelang ihr nicht.
»Ich muss hier raus!«, stammelte Luce, hielt sich die Hand vor den Mund, löste sich von Mel und lief panisch zur Tür hinaus.
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»MANCHE ZWEIFEL WERDEN LEISER UND DANN WIEDER LAUT. UND WIE SICH GEZEIGT HAT, BAUEN SIE AUFEINANDER AUF. SO WEISS ICH IST ES MEISTENS, NUR ZEIT DIE ICH BRAUCH. DOCH NICHT ALLES WIRD LEICHTER, DAS WEISS ICH JETZT AUCH.«
Luce schaute sich nicht mehr um, sondern lief los: Sie stürmte die Stufen hinunter, den Flur entlang, um dann völlig außer Atem vor der großen Eingangstür stehen zu bleiben. Mit tränenüberströmtem Gesicht drückte sie sich mit aller Kraft dagegen: Ein lautes Knarren hallte durch den Eingangsbereich. Kalter Wind peitschte ihr entgegen, der sie kurz ins Straucheln brachte. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, hetzte hinaus in die Dunkelheit.
Schluchzend stolperte sie den steinigen Weg entlang, der nur spärlich beleuchtet war. Die Fackeln, die den Pfad säumten, waren nur zum Teil entzündet: Im Zusammenspiel mit den Ästen der Bäume warfen sie schwarze Bilder bizarrer Kreaturen auf den Untergrund. Auch durch Luces Kopf schwirrten Monster: Sie kicherten boshaft und verursachten einen grenzenlosen, sich in ihr Herz bohrenden Schmerz. Die Übelkeit stieg aus ihrem Magen in den Hals und sie war nicht mehr imstande es aufzuhalten. Sie stürzte an den Rand des Weges und übergab sich. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden fallen, dessen Steine sich tief in ihre Knie drückten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder von sich und Jason – wie sie sich geliebt hatten, wie er sie mit seinen blauen Augen ansah und wie sie es genoss, in seinen Armen zu liegen. Niemals hatte sie daran gedacht, ihn auf diese Art und Weise zu verlieren: Es war so endgültig.
»Luce!«, hauchte ihr eine Stimme entgegen.
Wie in Trance schaute sie auf, erblickte Jason, der sie gequält anlächelte und ihr seine Hände entgegenhielt. Luce senkte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Leib, war nicht fähig, ihn anzusehen: Zu groß war der Schmerz. Er kniete sich zu ihr, nahm sie fest in den Arm und drängte sie an seine Brust. Für einen kurzen Moment waren nur die lauten, aufgeregten Herzschläge der beiden zu hören, bis Jason das Wort ergriff.
»Ich liebe dich, Luce! Und ich glaube nicht daran, dass du meine Schwester bist!«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Mit einem tiefen Seufzer richtete sie ihren Blick erneut auf ihn und sah in blaue Augen, in denen Tränen glänzten. Nicht nur Luce hatte es wie ein Schlag getroffen – auch Jason kämpfte mit seinen Gefühlen.
»Mel ist meine Schwester. Dann bist du mein Bruder. Sie hat es mir gesagt!«, murmelte sie.
»Das glaube ich nicht! Ich will es einfach nicht glauben!«
»Aber ich habe es gesehen, Jason!« Luces Ton wurde lauter, sie löste sich energisch von ihm. »In der Vergangenheit. Du als kleiner Junge, mit meinem Vater und mit Haferien.« Erneut begann sie zu weinen, senkte den Kopf. »Du bist mein Bruder und ich bin deine Schwester! Und … Wir haben miteinander geschlafen. Das ist … Das ist …«, ihre Stimme versagte.
»Ich liebe dich! Und ich weiß, dass wir zusammengehören. Und das nicht wie Bruder und Schwester.« Jason baute sich vor ihr auf. »Ich werde es dir beweisen und die passenden Antworten finden. Hast du mich verstanden? Luce, sieh mich an!«
Sein Ton klang bestimmend, herausfordernd und hoffnungsvoll zugleich. Er zog sie vorsichtig von dem kalten, steinigen Boden hoch. Seine Hände wanderten zu ihrem Gesicht, hielten es fest umschlungen und dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass sich alles zu drehen begann. Tausend Blitze durchzuckten Luces Körper, die Muskeln spannten sich an und ihr Herz raste. Jasons Finger, die sich langsam von ihrem Gesicht gelöst hatten, packten ihre Hüften und er zog sie so fest an sich, dass sie die Kontrolle verlor.
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Jason hielt Luce, die wie ein Häufchen Elend zusammengesackt war, fest in seinen Armen. Er hob sie hoch, lief mit ihr zurück zur Tür. Der Gedanke daran, dass sie angeblich Geschwister waren, durchfuhr ihn immer wieder aufs Neue qualvoll: Er konnte es schlicht und einfach nicht glauben. Was er für dieses Mädchen empfand, das fühlte man nicht für ein Geschwisterteil. Eine widerständige Stimme in seinem Kopf versicherte Jason zum wiederholten Mal, dass sie nicht seine Schwester sei und er den Beweis dafür finden werde. Er würde keine Ruhe geben, bis er die Sache aufgeklärt hatte. Für einen Moment hielt er inne, musterte Luce, die mit geschlossenen Augen an seiner Brust lehnte. Sie war das Mädchen, das er liebte, das er nicht aufgeben wollte – niemals! Mit einem tiefen Seufzer schritt er durch die Tür, brachte sie in ihr Zimmer, wo Mel bereits wartete.
»Würdest du auf sie aufpassen?«, murmelte er, als er die Tür geöffnet hatte.
»Was ist passiert?« Mel sprang aus dem Bett, eilte mit einem ängstlichen Blick auf ihn zu.
»Sie ist ohnmächtig geworden. Ich werde jetzt zu Endemir gehen. Er hat keinen Ton gesagt und ich bin mir sicher, dass er etwas weiß!« Jason legte Luce aufs Bett, zog ihr die Sachen aus, deckte sie bis zum Kinn zu. Dann küsste er sie auf die Stirn und verließ wortlos das Zimmer.
Mel schaute ihm wehmütig hinterher. Nie hatte sie ihren Bruder so traurig, so wütend und gleichzeitig so durcheinander erlebt. Dieses Mädchen schien ihm alles zu bedeuten, das konnte man in seinen Augen erkennen. Umso schrecklicher musste es für ihn sein, zu wissen, dass auch sie Geschwister waren und nie wie gewöhnliche Paare zusammen sein könnten: Es brach ihr das Herz. Mel legte sich zu Luce ins Bett, löschte das Licht und wachte über ihre Zwillingsschwester.
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»Na, Blondie, das ist wohl ein herber Schlag für dich. Jetzt kannst du Luce nicht mehr umgarnen, sie ist ja deine Schwester!«, raunte jemand.
Jason drehte sich um, erblickte Jules, der langsam die Treppe hinunterkam.
»Lass gut sein! Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit dir jetzt einen Kampf um Luce auszutragen.« Jason wandte sich ab, als Jules erneut ansetzte.
»Was für ein Kampf, Blondie? Es gibt keinen Kampf mehr!«, spottete er und lachte.
Jason fuhr herum, packte ihn am Kragen und presste ihn wutentbrannt an die Wand. Seine Augen blitzten ihn an, das Blau leuchtete grell auf. Jules stöhnte, denn die Steine der Mauer schienen sich schmerzhaft in seinen Rücken zu pressen. Auch seine Iris änderte die Farbe von Dunkelbraun zu Bernsteingelb: Um sie herum bildete sich ein schwarzer Rand. Die eisige Kälte, die sich wie ein Mantel um sie legte, ließ ihre Haut blass und fad wirken, obwohl die Worte eine glühende Wut entfacht hatten.
»Jason, lass ihn los! Sofort!«, ertönte es schlagartig.
Es war Nael, der auf die beiden zustürzte und Jason ruckartig von Jules fortriss. Die zwei starrten einander voller Hass an. Funken schossen wild und laut knisternd um ihre Körper. Wie angewurzelt stand Nael vor den Jungs und beobachtete das Schauspiel interessiert, bis er sich fing und die Kampfhähne in die Schranken wies.
»Jules, geh sofort wieder in dein Zimmer!«, befahl er ihm. Dieser begab sich unverzüglich, ohne Fragen zu stellen, auf den Weg.
Nael wandte sich Jason zu, der im selben Moment auf den Boden sackte und seinen Kopf, mit geschlossenen Augen, an die Wand lehnte. Die verschiedenfarbigen Funken flimmerten noch immer leicht im Flur, surrten in Jasons Ohren. Gedanken kreisten wild in ihm hin und her, denn was sich ihm soeben offenbarte, hatte er schon einmal empfunden. Die Erinnerung an den Zusammenbruch in der Fabrik blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Er spürte, dass dieses Gefühl etwas mit einer neuen Fähigkeit zu tun hatte und kam allmählich wieder zu sich. Wie damals im Büro Endemirs durchströmte jeden seiner Muskeln eine Anspannung und Schmerzen, die ihm fremd waren. Auch hier hatte er leise, wirre Stimmen gehört, die in seinen Ohren erklungen waren, als er Jules an die Wand gedrückt hielt. Nachdenklich schaute er zu Nael, der gedankenvertieft die verglühenden Funken betrachtete.
»Jason, was ist hier gerade geschehen?« Er reichte ihm die Hand, half ihm auf.
Mit einem Ruck stand Jason wieder auf den Beinen, wenn auch noch ein wenig zittrig. »Ich weiß es nicht. Ich vermute, dass es mit einer neuen Fähigkeit zu tun hat. Eine ähnliche Anspannung und einen vergleichbaren Schmerz hatte ich schon einmal bei meinem Dad erlebt. Damals bin ich bewusstlos zusammengebrochen und hatte einen seltsamen Traum.«
»Lass uns den Aufenthaltsraum aufsuchen und dann erzählst du mir alles.« Nael bedeutete ihm zu folgen.
Jason ließ sich auf das Sofa fallen, lehnte seinen Kopf zurück, schloss die Augen und sog den Geruch des kleinen Raumes ein. Hier hatte er das erste Mal mit Luce geschlafen, sie berührt, sie beobachtet, sich ihr hingegeben. Sein Körper verkrampfte, er fühlte sich verloren. Die Gedanken an sie schmerzten ihn und sein Herz drohte zu zerspringen, so sehr vermisste er ihre Nähe. Nael tippte ihm mit einer Flasche Zwergenbier auf die Schulter und riss ihn aus seinen Erinnerungen. Traurig, zugleich aber dankbar, ergriff er die Flasche und mit einem kräftigen Schluck, versuchte er die Verzweiflung hinunterzuspülen. Behäbig setzte er an, ihm von dem Traum zu berichten.
Nael nahm neben ihm Platz, hörte ihm aufmerksam zu. Jason beschrieb ihm den Wald, in dem kein Sonnenstrahl durch die dichten Äste drang, erzählte ihm von dem Hilferuf und der Gestalt, die ihm sagte, dass alles gut werden und sie sie gemeinsam retten würden. Er schilderte, wie sie durch das Unterholz eilten, und er eine Erscheinung wahrnahm, die an einem Abgrund stand. »Es war ein Mädchen, ich konnte aber nicht erkennen, wer sie war. Sie hatte panische Angst und mein Gefühl sagte mir, dass ich sie retten müsse.« Er schaute gedankenverloren in den Raum.
Mit belegter Stimme redete er weiter und erzählte ihm von den Vögeln, die aufgeschreckt davonflogen, als hätten sie Angst vor ihm und der schwarz gekleideten Gestalt, deren Gesicht er nicht fähig war zu erkennen. Die dann hinaufstieg in den Himmel und ein markerschütterndes Krächzen von sich gab. Auch beschrieb er seinem Freund das laute Knurren, das gleich darauf durch den Wald hallte. Er sei nicht mehr weit von dem Mädchen entfernt gewesen, berichtete Jason heiser weiter. Doch die Beine waren in einem Schwall von Blut versackt, das sich auf dem Waldboden ausgebreitet hatte, aus dem er nicht im Stande war, sich zu befreien. »Mit aller Kraft versuchte ich, mich daraus zu lösen, bis eine kalte, raue Stimme in mein Ohr flüsterte, dass ich sie nie retten könne.« Er sah Nael besorgt an, nahm daraufhin einen kräftigen Schluck vom Zwergenbier. »In dem Moment sprang das Mädchen schreiend in den Abgrund und ich bin aus dem Traum erwacht.« Mit einem tiefen Seufzer strich Jason sich durch die Haare.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nael sah ihn nachdenklich an.
»Und ich dachte, du kannst mir vielleicht helfen. Kann es etwas mit Luce und den Artefakten zu tun haben?«
»Möglicherweise. Ich werde versuchen, mich mit einem der Wissenslichtler in Verbindung zu setzen. Gegebenenfalls können sie uns weiterhelfen. Leider kann ich nicht versprechen, ob die Nachricht auch ankommt. Sie sind schwer zu erreichen. Am besten ruhst du dich ein wenig aus. Das war doch alles sehr viel am heutigen Tag.« Ein besorgtes Lächeln erfasste Jason.
»Ich kann jetzt nicht schlafen. Ich muss in Erfahrung bringen, was Endemir weiß. So leicht wird er mich diesmal nicht los!« Jason erhob sich von dem Sofa. »Ich kann es einfach nicht glauben. Luce kann nicht meine Schwester sein. Das würde ich fühlen.«
»Du hast dich Hals über Kopf verliebt, obwohl du sie kaum kennst. Und nun hat sich herausgestellt, dass sie deine Schwester ist. Du musst Luce vergessen. Es gibt so viele Mädchen da draußen, die du haben kannst.« Nael erhob sich ebenfalls, sah ihn durchdringend an.
»Wir waren zusammen. Du weißt schon, so richtig ...«, Jason senke peinlich berührt seinen Kopf.
»Nein! Sag mir, dass das nicht stimmt. Bist du denn noch zu retten? Wenn dein Vater das erfährt ... Du weißt, dass so etwas strafbar ist und die Lichtler euch auf keinen Fall ungesühnt davonkommen lassen – ob ihr nun wusstet, dass ihr Geschwister seid, oder nicht. Darauf steht die Höchststrafe.« Nael fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare. »Du darfst niemandem davon erzählen! Hörst du?« Er schritt auf ihn zu, packte ihn an den Schultern.
Jason wusste, dass eine solche Liebelei in ihren Kreisen verboten war. In den Anfangszeiten der Vereinigung Civitas Lux waren innerhalb einiger Familien, Geschwister dazu gezwungen worden zu heiraten, weil die Lichtler geglaubt hatten, so würden die Blutlinien nicht vermischt und rein bleiben. Aber wie sich herausstellte, wurden die Abstammungslinien vergiftet und die Geschöpfe, die aus solchen Beziehungen entstanden, waren zu Monstern mutiert, die die Macht begehrten. Eine Vielzahl von Lichtlern starb bei dem Versuch, die Kinder der Unreinen, wie man sie nannte, zu töten und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Es dauerte Jahre, bis die Blutlinien sich gereinigt und erholt hatten. Daraufhin wurde einstimmig ein Gesetz beschlossen, das es verbot, Geschwister miteinander zu verheiraten. Wer die Vorschrift nicht befolgte, wurde zum Tode verurteilt und die gesamte Familie wurde ausgelöscht. In sämtlichen Geschichtsbüchern wurde darüber geschrieben. Jedermann wusste, was ihm drohte, wenn er gegen die gesetzliche Regelung verstieß.
»Es ist mir egal, Nael. Luce und ich sind keine Geschwister. Das kann ich fühlen!« Jason drehte sich zur Tür. »Ich werde jetzt mit meinem Dad sprechen!«
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Es war dunkel, kalt und totenstill, als Luce ihre Augen öffnete. Nirgends erblickte sie eine Lichtquelle, die ihr zeigte, wo sie war. Kraftlos versuchte sie, ihre Beine zu bewegen, die sich anfühlten, als hätte man sie in Blei gegossen. Die Hände waren krampfartig ineinander verschlungen und in ihrem Kopf herrschte Leere. Der piepsende Ton in ihren Ohren, durchdrang ihren angespannten Körper, ließ das Herz unbeherrscht trommeln. Ihre Augen brannten, wie nach dem Aufenthalt in einem verrauchten Raum. Mühsam löste Luce ihre Finger aus der schmerzhaften Position, tastete sich schleichend auf dem Untergrund vor. Sie lag in einem Bett und war bis zum Kinn zugedeckt. Neben ihr erklangen leichte Atemgeräusche: Sie schreckte hoch, wurde jedoch von einer kleinen, zarten und warmen Hand zurückgezogen.
»Es ist alles in Ordnung«, hörte sie Mel liebevoll flüstern.
Erleichtert sank sie zurück, umschloss fest die Hand ihrer Schwester. Stille kehrte ein, beide Mädchen schwiegen. Nach kurzer Zeit ertönte jedoch eine Stimme in Luces Kopf: »Meine lieben Töchter, nutzt eure Fähigkeiten. Gemeinsam seid ihr stark. Leider wird es immer schwieriger, mit euch in Kontakt zu treten, denn ...« Es war Haferien, die zu ihr sprach und abrupt wieder verschwand. Ein weiteres Mal schnellte sie hoch - und auch Mel schreckte auf.
»Hast du die Stimme gerade gehört?« Mels ganzer Körper bebte.
»Ja!«, hauchte Luce in die Dunkelheit hinein.
Eilig tastete sie sich zum Nachttisch, der neben ihrem Bett stand, und knipste die kleine Lampe an. Ihr Blick wanderte sofort zu ihrer Schwester, die wie versteinert die Wand fixierte: Das blasse Gesicht schimmerte in dem matten Licht. »Ist alles in Ordnung, Mel?« Sie rutschte dichter heran, legte den Arm um ihre Schultern.
»War das unsere Mutter?«, flüsterte Mel verwirrt, ohne die Augen von der Wand abzuwenden.
»Ja. Es war Haferien, die offenbar zu uns beiden gesprochen hat. Jetzt besteht wirklich kein Zweifel mehr. Du bist meine Schwester!« Sie ergriff ihre Hand, versuchte, sie zu beruhigen.
Luce hatte sich immer Geschwister gewünscht, mit denen sie sich gegen ihre Eltern verbünden und all ihre Geheimnisse hätte teilen können. Doch dieser Wunsch war stets unerfüllt geblieben – bis jetzt! Mel war ihr Zwilling und die Vertrautheit, die sie von Anfang an empfunden hatte, bestätigte dies erneut.
Aus ihrer Trance lösend, wandte sich Mel ihrer Schwester zu, sah sie mitleidig an. »Es tut mir so leid, das mit dir und Jason,« flüsterte sie. »Was wollt ihr denn jetzt tun?«
Obwohl ihre Schwester zum ersten Mal die Stimme ihrer Mutter gehört hatte und noch immer zittrig neben ihr saß, stellte sie ihre Bedürfnisse hinten an. Mel wollte ihr zur Seite stehen, ihr Halt geben. Freude und Dankbarkeit erfassten Luce schlagartig, was die Tränen in ihr aufsteigen ließ. Ruckartig wandte sie sich zu ihr, drückte sie fest in die Arme. Trotz der glücklichen Momente war sie nicht in der Lage, die Gefühle für Jason zu bezwingen: Diese verursachten nach wie vor einen tiefen Schmerz in ihrem Herzen.
»Ich werde die aussichtslose Liebe zu ihm aufgeben müssen, Mel. So schwer es mir auch fällt. Wir können nicht zusammen sein.« Luce unterdrückte die Tränen, wozu sie kaum fähig war, so sehr schmerzte der Gedanke. »Er ist mein Bruder. Was wir gemeinsam erlebt haben, darf niemand erfahren. Hörst du? Niemand!« Energisch wandte sie sich erneut ihrer Schwester zu. »Wir müssen uns auf die Artefakte konzentrieren, unserer Mutter helfen und werden jetzt Endemir aufsuchen. Er muss uns unterstützen. Außerdem ist er uns einige Antworten schuldig.« Entschlossen sprang Luce aus dem Bett, zog ihre Sachen an und eilte zur Tür.
»Kommst du?«
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Grübelnd stand Jason vor der Tür zu Naels Büro. Das Herz wummerte in seiner Brust, die Hände waren zu Fäusten geballt. Er wusste nicht, was er zu erwarten hatte – ob Endemir ihn aufklären würde oder ob er erneut schwieg? Dieses Mal wird er ihn zwingen, ihm von seiner Mutter zu berichten, bestärkte er sich in Gedanken. Vorsichtig klopfte er an die Tür und ein leises »Herein« ertönte aus dem Raum. Er trat ein, schaute sich um. Sein Vater saß auf dem kleinen Sofa, starrte geistesabwesend an die Wand. Die Haare standen kreuz und quer vom Kopf ab, die Hände lagen angespannt auf den Beinen: Er schien in sich zusammengefallen zu sein. So hatte Jason Endemir noch nie vorgefunden. Er war ein gestandener Mann, groß, kräftig und stets tonangebend. Niemand widersprach dem Leiter der Fabrik und er machte es einem nicht leicht, ihn zu mögen. Ihn jetzt aber so zu sehen, ließ in Jason Verwirrung aufkeimen.
Er schloss die Tür, stellte sich vor ihn und musterte seinen Vater. »Dad, wir müssen miteinander reden!« Seine Stimme klang hart – härter als beabsichtigt. »Wusstest du, dass Luce unsere Schwester ist?«
Er sah ihn fragend an und wartete auf eine Antwort, doch Endemir reagierte nicht.
»Dad, wir müssen darüber sprechen!«, schnaubte er und trat energisch auf ihn zu.
»Nein, ich wusste es nicht. Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nichts. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ihr zur Welt gekommen seid, wer eure Mutter war, geschweige denn an eine gemeinsame Vergangenheit mit Haferien. Und auch an kein gemeinschaftliches Vorleben mit einer anderen Frau. Ich fühle mich, als würde ein Teil in meinem Leben fehlen – als wenn man mir die Erinnerungen gelöscht hat.« Mit einem traurigen Blick wandte er sich seinem Sohn zu.
»Aber wie kann das sein? Du musst doch irgendetwas wissen. Lügst du mich an?«, schoss es aus Jason heraus.
»Nein, ich lüge dich nicht an.« Endemir rutschte auf die Sofakante, krallte die Finger tief in das Sitzkissen und setzte an, um aus seiner Vergangenheit zu berichten. »Meine letzte Erinnerung ist, dass ich die Leitung der Fabrik übernommen habe. Ich war damals fünfundzwanzig Jahre alt, einer der jüngsten Leiter, die es je gab. Bei einer großen Zeremonie wurde ich feierlich in die Geheimnisse der Fabrik eingeweiht. Es vergingen drei Jahre, in denen mir alles beigebracht wurde, was ein guter Anführer wissen muss, um diese ehrenvolle Aufgabe erfüllen zu können. Meine nächste Erinnerung seid ihr, Mel in der Wiege und du, spielend auf dem Boden. Ich erfreute mich an dem unbeschwerten Quietschen deiner Schwester. Mit traurigen Gedanken schaute ich damals zu euch und dachte zurück an eure Mutter, die gestorben war. Es gibt kein Bild dazu, keinen Namen und keine Gefühle – nichts – und ich habe es nie hinterfragt.« Endemir senkte den Kopf, starrte nachdenklich zu Boden.
»Das ist mehr als seltsam. Findest du nicht auch?«
»Ja, das ist es. Und genau deshalb werde ich in meine Vergangenheit reisen, um herauszufinden, was geschehen ist. Du, Mel und Luce, ihr werdet mich begleiten. Ich lasse Jack alles vorbereiten. In zwei Stunden treffen wir uns hier. Und seid ja pünktlich!« Er sprang auf, stapfte aus dem Raum, ohne Jason eines weiteren Blickes zu würdigen, und warf die Tür hinter sich zu.
Da war er wieder: der angsteinflößende Mann, der über alle anderen bestimmte.
Jason ließ sich ins Sofa sinken, lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte nach. Bilder hasteten unkontrolliert durch seinen Kopf: Funken, die ihn und Jules umgaben - Luce, die ihn voller Liebe anlächelte - Nael, der ihn ungläubig beäugte, als er ihm die Liebesbeziehung gestand. Er gähnte und die Erschöpfung erfasste ihn. Mit aller Kraft versuchte er, der Müdigkeit Herr zu werden, denn er wollte, nein, er konnte jetzt nicht schlafen: Zu viele Fragen waren offen geblieben.
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»Jason, wach auf!« Luce rüttelte an seinem Arm.
Er lag zusammengerollt auf dem Sofa, schien tief und fest zu schlafen. Luce und Mel hatten sich auf den Weg begeben, als sie im Flur, um ein Haar mit Endemir zusammengestoßen waren. In drei knappen Sätzen teilte er ihnen mit, dass sie in die Vergangenheit reisen würden und sich in zwei Stunden im Büro einfinden sollten. Er gab Mel den Auftrag, Nael zu informieren, während er selbst zu Jack gehen würde, um ihn alles vorbereiten zu lassen. Mel und Endemir eilten los und ließen Luce im Flur zurück, was sie dazu veranlasste, sich auf den Weg zu Naels Büro zu begeben, um dort auf die anderen zu warten. Womit sie nicht gerechnet hatte, war Jason.
Mühsam öffnete er seine verschlafenen Augen: Luce sah in ein zerknautschtes Gesicht. Wieder einmal war sie kaum in der Lage ihre Gefühle für ihn zu verbergen, wünschte, ihn zu berühren, ihn zu küssen, dicht in seiner Nähe zu sein. Sie war jedoch gezwungen, ihr Verlangen zu zügeln.
»Luce?«, murmelte Jason.
»Endemir hat dir demnach auch befohlen, in Naels Büro zu kommen. Was hat das zu bedeuten, Jason? Glaubt er mir die Geschichte nicht?« Sie schaute ihn fragend an.
»Doch, sicher er glaubt dir. Nur hat er seine Erinnerung verloren. Er kann sich nicht an Mels und meine Geburt erinnern und an die Zeit mit Haferien ebenfalls nicht. Auf der Reise will er sein Erinnerungsvermögen zurückgewinnen. Vielleicht kann das auch uns helfen. Nach wie vor glaube ich nicht, dass wir blutsverwandt sind.« Jason setzte sich auf, während Luce sich auf das Sofa fallen ließ. Er rückte näher an sie heran, nahm ihre Hand. »Ich vermisse dich«, hauchte es an ihrem Ohr und warme Lippen schmiegten sich an ihre Schläfe.
»Jason, hör auf damit. Du weißt, dass wir das nicht mehr dürfen.« Luce wandte sich ab.
Wenngleich sie sich auch nach ihm sehnte: Ihr Herz flatterte, ihre Hände wurden feucht und diese wohlige Wärme hatte wieder Besitz von ihrem Körper ergriffen. Aber sie durfte ihn nicht mehr an sich heranlassen: Sie musste sich jetzt auf die Rettung ihrer Mutter konzentrieren und darauf, die Artefakte zu finden. Doch Jason zog sie an sich, küsste sie. Was sollte sie nur tun? Der Wunsch, ihn zu berühren, ihm nahe zu sein, überwältigte sie erneut und Luce erwiderte den Kuss, weil sie einfach nicht anders konnte. Es wird nie aufhören, dachte sie und die Gedanken daran quälten sie. Seine Arme schlangen sich um ihren Körper: Ohne Vorwarnung hob er sie auf seinen Schoss. Sehnsuchtsvolle Augen leuchteten ihr entgegen, derer Luce sich nicht erwehren konnte: Sie küsste ihn ein weiteres Mal hingebungsvoll. Das Verlangen wurde von Mal zu Mal stärker, sie war nicht fähig, sich zu beherrschen.
»Was macht ihr da!«, hallte es im Raum, sodass beide augenblicklich zusammenfuhren.
Jason hob Luce blitzschnell von sich herunter, sprang auf, um dann kerzengerade vor seinem Vater zu stehen, der in das Zimmer gestürzt war.
»Bitte sag mir, dass ihr beide euch nicht nähergekommen seid. Du weißt, was das sonst bedeuten würde.« Endemirs Stimme klang eiskalt, seine Blicke durchbohrten Luce, die eingeschüchtert auf dem Sofa saß.
»Nein«, brummte Jason.
»Das sieht aber ganz anders aus. Was habe ich dir gesagt? Du solltest die Finger von ihr lassen. Als wenn ich es geahnt habe. Es kann unser aller Tod bedeuten.« Endemir baute sich drohend vor ihnen auf, stemmte die Hände in die Hüften.
Sein zorniger Blick ließ Luce erzittern, Angst durchzog ihren ganzen Körper. »Was meinst du damit, dass es unser aller Tod wäre?«
»Ich habe jetzt keine Zeit für Geschichtsunterricht. Nur so viel: Die Liebe zwischen Geschwistern hat in unserer Vergangenheit einen Krieg mit vielen Verlusten hervorgerufen. Seitdem wird sie mit dem Auslöschen der gesamten Familie bestraft.«
Die Aussage Endemirs ließ sie erschaudern. »Das ist schrecklich. Ich hatte keine Ahnung. Das bedeutet, Mel ...«
Der Fabrikleiter unterbrach sie rigoros: »Ab sofort hört das mit euch beiden auf. Ist das klar? Jetzt macht euch bereit, Jack wird gleich hier sein. Und wenn Nael und Mel den Weg endlich gefunden haben, können wir auch schon früher starten.« Er schritt auf den Bürostuhl zu, zog ihn mitten in den Raum und setzte sich.
Im selben Moment sprang die Tür auf. Mel stürzte mit Nael ins Zimmer, dicht gefolgt von Jack, der kaum fähig war, die Augen offen zu halten: So wie es schien, war er aus dem Schlaf gerissen worden. Er trug einen karierten Pyjama, die Haare standen wild von seinem Kopf ab. Mel gesellte sich zu Luce und Nael machte es sich auf dem Sofa bequem.
»Können wir dann anfangen?«, polterte Endemir.
Jack holte vier Fläschchen aus seinem Koffer, den er auf dem Schreibtisch geöffnet hatte, und überreichte jedem eines davon. »Macht es euch bequem und trinkt alles auf einmal aus. Nael und ich werden euch beobachten: Sollte etwas Unvorhersehbares passieren, holen wir euch aus der Vergangenheit zurück. Und Luce, diesmal bitte nur in die Vorzeit reisen und nicht verschwinden. Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt.« Er zwinkerte und setzte sich dann zu Nael auf das Sofa.
»Seid ihr bereit?«, fragte Endemir in die Runde.
Mel hatte sich neben dem Bücherregal auf den Boden gesetzt und Luce tat es ihr gleich. Jason gesellte sich zu ihnen, drängte sich zwischen die beiden, was Endemir argwöhnisch beobachtete.
»Wir sind so weit!«, rief er.
Mit einem Zug leerte die Gruppe die Fläschchen und bei Luce setzte sofort die Müdigkeit ein. Ihre Arme und Beine wurden schwer, ihr Herzschlag verlangsamte sich zunehmend. Alles um sie herum verschwamm. In ihren Ohren säuselte es, bis das schwarze Nichts sie verschlang.
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»HALTE NICHT DARAN FEST, WENN ES NICHT GUT FÜR DICH IST. NICHTS IST ES WERT, DASS DU NICHT GLÜCKLICH BIST.«
Luce fand sich in einem wunderschönen duftenden Garten wieder. Blumen, fein säuberlich in Beete gepflanzt, leuchteten in den verschiedensten Farben. Der Rasen war mit vielen kleinen, weißen Knospen geschmückt und in das satte Grün eingebettet. Große, alte Weidenbäume, die den Garten säumten, wiegten im Wind leicht hin und her. Schmetterlinge flogen über die Blumen hinweg, die Vögel zwitscherten eifrig ihre klangvollen Lieder. Alles war von einem weichen, zartrosa glitzernden Schleier überzogen, sodass sie zu schweben glaubte. Lautes Kinderlachen wehte durch die Luft: Die Atmosphäre wirkte friedlich, unbeschwert und auf eine sonderbare Art vertraut.
Endemir hielt inne, sah gedankenverloren in den Garten, in dem sich eine Reihe von Menschen angeregt unterhielten. Einige Kinder rannten um sie herum, spielten Fangen. Mel und Jason standen neben Luce, beobachteten ebenfalls fasziniert das bunte Treiben. Die Leichtigkeit, die von der Umgebung ausging, zauberte allen ein Lächeln auf die Lippen.
»Wo sind wir, Dad?«, verlangte Mel zu wissen und riss alle aus ihren Gedanken.
»Wir befinden uns auf dem Anwesen der Familie Anga. Hier bin ich aufgewachsen, habe an diesem Ort bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr gelebt.« Traurig schaute er sich um. Die Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er sein Zuhause zu vermissen schien. Endemir begann zu berichten, während er sich bedächtig auf die Gesellschaft zubewegte. »Das war ein kleiner Teil unseres Anwesens – einer der Gärten, die wir rund um das große Haus angelegt hatten. Insgesamt gab es vier. Alle waren so unterschiedlich, sodass man sich, je nach Stimmung, immer einen anderen aussuchen konnte. Wir haben uns das Land mit den Elben geteilt, lebten harmonisch zusammen.«
»Warum sind wir hier?«, fragte Luce, folgte Endemir und schaute dem bunten Treiben weiter zu.
»Ich weiß es nicht. Möglicherweise, weil ich euch die Geschichte der Familie Anga erzählen soll?« Er hielt kurz inne, sprach dann weiter. »Die Frau und der Mann, die rechts vor dem großen Weidenbaum stehen, das sind meine Eltern, Mara und Nitram. Die beiden, mit denen sie sich so angeregt unterhalten, sind die Eltern von Haferien - Nova und Terram.« Luce schaute nervös zu der kleinen Gruppe und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Zum ersten Mal sah sie einen Teil ihrer Familie und war angetan von den Menschen, die so liebevoll wirkten. Sie schritt näher heran, schaute sich Nova und Terram, die ihre Großeltern zu sein schienen, genauer an. Die Frau hatte schwarz gelockte lange Haare, die sie zu einer hinreißenden Hochsteckfrisur zusammengebunden hatte, wobei einige Strähnen locker in ihr Gesicht fielen. Ihre Augen leuchteten smaragdgrün, so wie die von Luce und Mel. Ihr Lächeln war göttlich, ihre Stimme fein wie die einer Amsel. Luces Blicke wanderten weiter zu ihrem Großvater. Terram war ein stattlicher Mann, groß, muskulös, mit markanten Gesichtszügen und schwarzen Haaren, die sorgfältig zurückgekämmt waren. Seine Augen umgab ein eindrucksvoller Zauber: Das eine leuchtete smaragdgrün, dass andere war rabenschwarz. Ein warmes, glückliches Gefühl umhüllte Luce und am liebsten hätte sie ihre Großeltern umarmt. Endemir, der ihr bedächtig folgte, erzählte die Geschichte weiter.
»Das dort drüben sind Haferien, Ellva, Elmor und ich. Elmor war mein älterer Bruder.« Er deutete auf die Kinder, die in diesen Minuten um ein weiteres Pärchen liefen, sich an den Händen hielten und die beiden vollständig umkreisten. Lautes Kinderlachen drang in Luces Ohren: Ihr wurde warm ums Herz.
»Du hattest einen Bruder?« Erstaunt sah Mel, die den beiden gefolgt war, ihren Vater an. »Du hast nie etwas von ihm erzählt.«
»Ja, hatte ich.« Das war alles, was Endemir erwiderte. »Die beiden anderen, die ihr bei den Kindern sehen könnt, sind Indira und Hadar, die Eltern von Ellva.« Traurig und schmerzverzerrt sah er zu Boden.
Nach einer kleinen Pause sprach er weiter und man merkte ihm an, dass der Anblick eine tiefe Wunde bei ihm aufriss.
»Wir haben als Kinder zusammen gespielt, die Nachmittage gemeinsam verbracht, sind auf dieselbe Schule gegangen und haben gemeinschaftlich unsere Fähigkeiten erworben. Wir wurden einander versprochen und sollten, sobald wir das zwanzigste Lebensjahr erreicht hätten, miteinander vermählt werden. Elmor wurde Ellva anvertraut, Haferien wurde mir zugesagt. Es war bereits alles vertraglich festgehalten.«
»Ihr wurdet zwangsverheiratet?«, polterte Jason, der sich zu Endemir, Mel und Luce gesellt hatte.
»Nein, so war das nicht. Zumindest nicht für uns Jungs. Wir liebten die beiden Mädchen und konnten uns nichts Besseres vorstellen, als mit ihnen verheiratet zu werden. Aber Haferien und Ellva sahen es anders. Eine feste Bindung kam für sie nicht in Frage, denn sie waren Freigeister. Beide verfolgten das gleiche Ziel. Sie wünschten sich, unsere Welten anzuschauen, ihre Fähigkeiten vollständig auszubilden und anzuwenden. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ihre Eltern damit nicht einverstanden waren. Die beiden Mädchen wurden dazu verpflichtet, die drei Häuser miteinander zu verbinden, um die Macht der Familien zu stärken. Darüber hinaus bestand die Hoffnung, dass aus den Beziehungen Kinder mit außergewöhnlichen Fähigkeiten geboren werden.«
»Jetzt weiß ich auch, warum du uns dazu nötigen willst«, murmelte Jason.
»Was meinst du damit?« Mel betrachtete ihn fragend und wandte ihren Blick kurz darauf ihrem Vater zu. »Dad, was meint Jason?«
»Nichts, Mel!«, wiegelte Endemir ab und schritt auf die Kinder zu.
Allmählich verlor die Szene ihre Leichtigkeit: Am Horizont zogen bedrohliche Wolken auf, der Wind frischte auf. Die Blätter flogen wild in der Luft umher und die lachenden Kinderstimmen wurden von dem Geheul des Windes übertönt. Ein gewaltiger Sog zerrte an Endemir und den drei Jugendlichen, bis sie alle aus dem Garten gerissen wurden und hoch in die Luft sausten. Das schwarze Nichts verschlang die Gruppe nach und nach ...
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Krachend sauste Luce zu Boden und prallte auf Jason, der laut stöhnend zusammenzuckte. »Tut mir leid«, flüsterte sie, wohingegen er sie fest an seinen Körper zog und ihr blitzschnell einen Kuss auf den Mund zwang.
»Schon gut, Kleines!«, feixte er, zwinkerte und schob sie vorsichtig von sich herunter, um aufzustehen.
Er streckte ihr die Hände entgegen, zog sie hoch. Das warme, wohlige Gefühl, das der Kuss zum wiederholten Mal in ihr ausgelöst hatte, verschwand augenblicklich, als Endemir argwöhnisch zu den beiden hinüber spähte. Mel und der Fabrikleiter schienen früher aus dem Sog entkommen zu sein: Sie standen längst ein kleines Stück entfernt auf einer Anhöhe. Verlegen strich sich Luce die Blätter, die Blüten und den rosafarbenen Staub von den Sachen, um dann zu den beiden aufzuschließen. Ein imposantes Bauwerk, das mit Blumen, Baumwurzeln, Tüchern und Muschelelementen verziert war, ließ sie ins Staunen geraten. Voller Neugier blickte sie in die weitere Umgebung. Der Weg hinunter zum Gebäude war mit einem Teppich ausgelegt. Er glänzte altrosa, war übersät mit zahlreichen Blüten verschiedener Farben. Die zwei Sonnen, die auch in dieser Welt hell am Himmel strahlten, leuchteten auf ihn herab. Ein leichter, samtiger Schleier ließ die Gegend weich und schwerelos erscheinen.
Wortlos und mit langsamen Schritten begab sich Endemir voran und der Rest folgte ihm nachdenklich. Der Pfad führte sie zu einem riesigen Tor, das feierlich geschmückt war. Die daran befestigten Baumwurzeln waren übersät von Ranken und wunderschönen Blumen. Tücher, die von oben herabhingen, wehten leicht hin und her. An den Türen stachen außerdem Schnitzereien hervor, die Luce kannte: Es waren die vier Artefakte, die sie in der Fabrik bereits bewundert hatte und im Licht der Sonnen glänzten.
»Wo sind wir hier?«, verlangte Jason zu wissen und sah sich um.
»Wir sind auf der Hochzeit von Ellva und Elmor«, antwortete Endemir knapp, währenddessen er durch das Tor schritt.
Andächtig folgten ihm die Jugendlichen. Die vielen Menschen, die sich auf dem Vorplatz des Gebäudes eingefunden hatten, unterhielten sich angeregt, lachten und einige von ihnen sangen harmonisch klingende Lieder. Alle waren festlich gekleidet. Die Stoffe hatte Luce nie zuvor gesehen – fein gewebte Materialien in hellen, zarten Tönen, die im Licht flimmerten und ein samtiges Gefühl erzeugten. Ein urplötzlich ertönendes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Es hallte laut über den Platz und die Leute stellten sich zügig in zwei Reihen auf. Alle Welten waren vertreten: Zwerge, Elben, das Meeresvolk und Lichtler in ihren Uniformen. Sie verbeugten sich ehrfürchtig. Ein stattlicher Mann mit bunt geschmückter Robe trat aus dem Haupteingang, begrüßte freundlich die Menge. Er deutete mit seiner Hand auf das große Tor und die Leute wandten sich voller Neugier um.
Auch Luce folgte gespannt seiner Handbewegung. Etwas weiter hinten rollte eine Kutsche heran, die kupferfarben glänzte und betörende Töne von sich gab. Sie erblickte einen Mann und eine Frau, und sie vermutete, dass es das Brautpaar war.
»Das sind Elmor und Ellva, die zum Traualtar gefahren werden«, bestätigte Endemir und sah gedankenverloren auf den nahenden Kutschwagen.
Er atmete tief ein, wirkte traurig: Irgendetwas, wovon sie alle noch nichts wussten, schien geschehen zu sein.
Langsam setzte sich der Tross, der aus einer Reihe von Wagen bestand, in Bewegung und die Menschen verbeugten sich tiefer. Luce, Jason, Mel und Endemir traten zur Seite, verfolgten die Einfahrt des Brautpaares. Elmor, der glücklich lächelte, winkte den Menschenmassen zu. Ellva hingegen starrte abwesend ins Nichts, was bei Luce eine Schwermütigkeit auslöste. Allem Anschein nach war sie nicht in der Lage gewesen, sich bei ihren Eltern durchzusetzen, und hatte in die Zwangsehe mit Elmor einwilligen müssen: Sie sah zutiefst unglücklich aus. Die Hochzeitsgesellschaft jubelte, als die Kutsche einfuhr. Blütenblätter flogen in die Luft und schwebten auf das Gefolge herab.
Luce atmete gedankenschwer ein, wandte den Blick für einen kurzen Moment zu Jason, der angespannt dem Geschehen folgte. Wie romantisch, nahezu märchenhaft und zugleich so beklemmend, dachte sie, als sie sich erneut Elmor und Ellva widmete. Wenn es doch nur eine aus Liebe geschlossene Ehe gewesen wäre. Aber das war nicht der Fall, wie sie an den Mienen Endemirs und Ellvas ablesen konnte. Der Fabrikleiter begab sich zum Brautpaar, sah Ellva tief in die Augen und versuchte nach ihrer Hand zu greifen, als sich abermals eine Windböe den Weg durch das Tor bahnte und alle mit sich riss. Luces Haare peitschten brennend in ihr Gesicht, ihre Arme und Beine schleuderten umher und die Dunkelheit kroch unaufhaltsam empor. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dachte sie, als das schwarze Nichts sie vollkommen umschlossen hatte…
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Mit schmerzenden Gliedern erwachte Luce und fand sich in einem düsteren, kalten Raum wieder. Neben ihr standen Mel und Jason, die sich den dunklen Staub von den Kleidern wischten und sich umsahen. Sie befanden sich in einem geräumigen Festsaal, der mit wenigen Fackeln ausgeleuchtet wurde. An den Wänden hingen große, zerschlissene Wandteppiche, die verschiedene Landschaften zeigten. Einige zwischen den Teppichen aufgehängte Bilder dokumentierten starre, traurige Menschen. Im Hintergrund loderte ein Feuer in einem Kamin, welches es jedoch nicht schaffte, den Raum zu erwärmen.
Tief atmend schritt Endemir voran und die Jugendlichen folgten ihm wortlos, bis er abrupt zum Stehen kam. Ein Mann, der einen Dolch hielt, kniete vor zwei leblosen Körpern. Von der Klinge tropfte Blut auf den Boden: Das Geräusch hallte gespenstisch.
Ein kalter Schauer lief über Luces Rücken. Sie schmiegte sich an Jason, berührte verängstigt seine Hand. »Wo sind wir hier?«, flüsterte sie, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden.
»Das ist Elmor. Und die beiden Toten sind meine Eltern«, erklärte Endemir mit gebrechlicher Stimme. »Er hat sie getötet.«
Luce war wie gelähmt, wie auch der Rest der Gruppe, deren Gesichter beharrlich der Szene zugewandt waren. Unversehens öffnete sich knarrend eine Tür und ein junger, großer Mann betrat den Raum. In Windeseile lief dieser auf Elmor zu, kniete sich neben ihn. Es war unverkennbar, dass es sich um den jugendlichen Endemir handelte – die markanten Gesichtszüge, die dunkelbraunen Augen und die ordentlich zurückgekämmten Haare verrieten es. Er hat sich kaum verändert in all den Jahren, dachte Luce. Einzig und allein sein Kopfhaar ergraute allmählich und im Gesicht zeigten sich einige Falten.
»Was ist passiert?«, rief der junge Endemir.
»Ich habe sie getötet!«, raunte Elmor und blitzte seinen Bruder an. »Sie wollten mir nicht helfen! Ellva ist fort, sie hat mich verlassen!« Langsam erhob er sich. Starr sah er an Endemir vorbei. »Wusstest du darüber Bescheid?«, fragte er ihn mit einer kalten, rauen Stimme.
»Nein. Ich wusste nichts davon.«
Elmor umfasste den blutbeschmierten Dolch fester, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten, packte Endemir augenblicklich am Kragen und hielt ihm das Messer an die Kehle.
»Du lügst!«, brüllte er. »Auch unsere Eltern haben mich angelogen – und nun schau, was sie davon haben!« Elmor drückte Endemirs Kopf zu den Leichen hinunter, lachte höhnisch. »Willst du, dass es dir auch so ergeht? Sag mir, wo sie ist!«, schrie er ein weiteres Mal.
Luce, Jason und Mel standen gebannt hinter dem versteinerten Fabrikleiter. Niemand sagte ein Wort. Mel ergriff Luces Hand: der feste Druck offenbarte, dass sie furchtbare Angst zu haben schien. Jason stellte sich vor die beiden Mädchen, als müsse er sie vor Elmor beschützen – obwohl er ihnen hier in der Vergangenheit nichts antun konnte.
»Ich weiß es nicht!«, schrie Endemir, befreite sich aus Elmors Griff, sodass der Dolch dabei leicht seine Haut ritzte. Er fasste sich an die kleine, blutende Wunde, taumelte schwer atmend rückwärts.
»Ich werde Hilfe holen, Elmor. Jemand wird sich deiner annehmen und dir …«, keuchte Endemir, doch sein Bruder fiel ihm ins Wort.
»Ich werde sie finden! Und niemand wird mich aufhalten! Entweder hilfst du mir oder du wirst ebenfalls sterben!«.
Elmor fuchtelte mit den Händen, murmelte etwas vor sich hin, bis sich ein Feuer in den Handflächen entzündete. Mit einer weiteren Bewegung schmetterte er die Flammen auf seinen Bruder: Diese verfehlten ihn nur knapp, schlugen jedoch in einem der Wandteppiche ein und brachten ihn augenblicklich zum Brennen. Das Flammenmeer breitete sich rasend schnell über den gesamten Festsaal aus, loderte bis hoch an die Zimmerdecke. Beißender Rauch kroch in die Lungen der Jugendlichen. Das Feuer fraß sich in die Vorhänge, die Wandteppiche stürzten brennend herab und glühende Luft wallte heran. Mel und Luce schauten sich panisch um, pressten sich reflexartig dichter an Jason.
»Hör auf damit! Wir werden beide sterben!« Endemir schob sich schwer atmend zur Tür und redete unablässig auf Elmor ein, doch vergebens. Dieser entfachte einen weiteren Feuerball in den Handflächen und schleuderte ihn auf seinen Bruder. Sofortig reagierend rieb auch Endemir die Hände aneinander: Ein grelles, orangefarbenes Licht umhüllte seinen Körper. Das Feuer prallte daran ab, schnellte zurück zu Elmor. Dieser wich aus, taumelte und stürzte zu Boden. Endemirs Bruder erhob sich mühsam, Zorn blitzte in seinen Augen auf. Er beschwor weitere Funken herauf, zielte auf sein Geschwisterteil und schoss. Abermals leuchtete das orangefarbene Licht. Das Feuer durchdrang auch diesmal den Schutzschild nicht. Blitzartig bewegte Endemir die Hände und die Flammen trafen nun auf Elmor. Seine Kleidung entzündete sich unmittelbar: Er brannte lichterloh. Die schmerzverzerrten Schreie kreischten markerschütternd in den Ohren, der zu Stein erstarrten Gruppe.
Der Saal hatte sich in eine Flammenhölle verwandelt. Nur noch wenige Sekunden und das Feuer erreichte Luce, Endemir, Jason und Mel: Sie wussten nicht, ob sie sicher waren oder darin verbrennen würden. Panisch schob Luce ihre Hände von sich, in der Hoffnung, dass ihre Kräfte hier funktionierten – und auf einmal rührte sich nichts mehr. Das Feuer stand still, der Rauch hing bewegungslos im Raum und die glühende Hitze wich einem eisigen Luftstrom. Sie schaute sich um, sah in verkrampfte Gesichter. Zu ihrer Überraschung hatte sie die Zeit angehalten, was eigentlich nicht möglich war, denn sie waren nur stumme Besucher, ohne die Chance in der Vergangenheit etwas zu verändern: Dennoch war es ihr gelungen. Mit zögerlichen Bewegungen erweckte sie Jason, Mel und zuletzt Endemir. Alle wandten ihren Blick auf Elmor, der leblos auf dem Boden lag. Das Feuer, das ihn umschlossen hatte, stand still.
»Luce, wie ist das möglich? Wie hast du ...« Endemir verschlug es die Sprache.
Ein leises, hämisches Lachen hallte in den Ohren der Gruppe, ließ sie erschaudern. Endemir sah sich als Erster um.
Durch die Feuersbrunst näherte sich ein groß gewachsener Mann, der sein Gesicht mit einer Kapuze verdeckte. Langsam schritt er auf den Fabrikleiter zu, schob dann seine Haube nach hinten: Es war Argor.
»Ach, mein lieber Bruder. Hättest du mir damals doch nur geholfen. Aber du bist davongelaufen, hast mich im Feuer zurückgelassen. Dafür wirst auch du brennen. Schon bald!« Argor griff mit seinen knöcherigen Fingern nach Endemirs Kinn und lachte. »Ich habe meine Ellva gefunden. Bald werden wir wieder zusammen sein – wie es uns vorherbestimmt war.« Er fixierte ihn mit seinen Blicken. »Du kannst dich mir noch immer anschließen. Ich habe Haferien und würde sie dir überlassen. Wir könnten gemeinsam über alle Welten herrschen, machtvoller sein als je zuvor.« Argor ließ von seinem Bruder ab, wandte sich um und zeigte mit dem Finger auf eine zierliche, am Boden kauernde Gestalt.
Luce blieb beinahe das Herz stehen. Es war Haferien, die dort mit hängendem Kopf kniete und keuchte.
»Du Monster!« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, blaue Funken bildeten sich auf Anhieb. Wütend entfachte sie eine Lichtkugel, die sie reflexartig auf Argor schoss. Doch das Feuer prallte ab, ohne dass es einen Schaden hinterließ.
Schauderhaftes Gelächter hallte durch den Raum. »Du kannst mir nichts anhaben. Hier nicht und auch sonst nicht. Niemand von euch kann mich töten. Eure Fähigkeiten wirken bei mir nicht.« Argor bewegte sich ruckartig auf Luce zu, packte sie am Arm.
Ein eisiger Blitz, wie er schon in der Zelle durch ihren Körper geprescht war, durchzuckte sie erneut und ließ sie auf den Boden sinken. Entsetzt schaute sie zu ihm auf: Wut und Verzweiflung, aber zugleich auch Verwirrung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Elmor ist Argor! Aber wie war das möglich, wirbelte es in ihrem Kopf. Und wie hatte er es bewerkstelligt in die Vergangenheit zu reisen und sie genau hier zu finden? Das war unmöglich. Es sei denn, Haferien hatte ihm geholfen.
»Du kleine Hexe. Du schuldest mir noch immer den Ring. Gib ihn mir und ich werde dich ziehen lassen«, tönte die eisige Stimme Argors.
»Niemals!«, schrie Luce ihm entgegen.
Jason stellte sich kampfbereit vor das Monster, ballte die Hände zu Fäusten. »Fass sie ja nicht an!«
Er zog sein Schwert aus der Jacke, blitzte die Bestie wutentbrannt an. Auch Mel hatte sich zu ihm gesellt und zückte ihren Dolch. Argor lachte laut und das Echo hallte abscheulich in Luces Ohren. Noch immer kauerte sie, genau wie ihre Mutter auf dem Boden und starrte ihn an. Endemir, der nur stumm da gestanden hatte, befreite sich endlich aus seinen tiefen Gedanken, trat auf Luce zu: Er half ihr auf und sah seinen Bruder entschlossen an.
»Ich hätte es wissen müssen. Man hat deine Leiche nie gefunden, keinen einzigen Knochen, der uns bestätigte, dass du in den Flammen umgekommen bist.« Endemir schritt näher auf seinen Bruder zu. »Du bekommst den Ring nicht. Und sei dir gewiss, wir werden dein Vorhaben beenden. Du wirst deine gerechte Strafe erhalten, dafür werde ich höchstpersönlich sorgen. Dieses Mal entkommst du uns nicht«, ertönte seine Stimme beherrscht.
Die Sicherheit, die Endemir vermittelte, stärkte Luce und auch sie gedachte auf ihn zuzuschreiten. Doch das Scheusal wandte sich schlagartig Mel zu, riss sie an sich und eroberte ihren Dolch. Mit einem hämischen Lachen presste er diesen an ihre Kehle.
»Damit wäre die Familienzusammenführung abgeschlossen. Vielleicht hätten wir einen schöneren Ort dafür finden können.« Erneut gellte ein Lachen durch den Saal. »Und nun gib mir den Ring, Hexe, oder deine kleine Freundin wird auf der Stelle sterben!« Er drängte den Dolch fester an Mels Kehle, was ihr die Luft zum Atmen nahm.
Mit einem lauten Aufschrei stürzte Luce auf ihre Schwester zu, stand jedoch abrupt still, als sie die Stimme ihrer Mutter in ihren Gedanken hörte, welche sie davon abhielt: »Luce! Mel! Ihr müsst fliehen! Ruft euch zeitgleich die Fabrik ins Gedächtnis! Jetzt!«
Augenblicklich fuhr Luce zusammen und schaute zu Mel, die ihr stumm ein Zeichen gab, denn auch sie schien die Stimme vernommen zu haben. Geistesgegenwärtig ergriff Luce Endemirs Hand und zog auch Jason zu sich. Dann schlossen die beiden Mädchen im selben Moment die Augen, bis ein heftiger Wind aufzog. Das Feuer entfachte erneut und der Rauch preschte durch den Raum. Ein Strudel aus Qualm und Asche zog alle mit sich, wirbelte sie hoch in die Luft. Die Fensterscheiben zerbrachen, lautes Klirren hallte durch den Saal.
»Nein! Dafür wirst du büßen, Haferien!«, schrie Argor. Zornig brüllte er durch den Wind: »Ich werde zu euch kommen. Mir den Ring holen. Ihr könnt euch nicht verstecken, euch nicht schützen und nicht vor mir davonlaufen!« ...
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Hart schlugen alle auf dem Boden auf. Luce sah Jason, erblickte Endemir – aber Mel sah sie nicht. Wo war sie und wohin hatte sie der Sog gebracht? Sie ließ ihren Blick durch die Umgebung schweifen und stellte fest, dass sie in der Fabrik waren: genauer, in Endemirs Büro. Es war eiskalt, die Farben verblassten zusehends und eine weibliche Stimme erklang in ihren Ohren.
»Es tut mir so leid! Aber ich muss das tun, zum Schutz meiner Familie!« Die Frau atmete schwer. »Endemir Anga, du wirst meine Kinder aufnehmen und sie als deine eigenen aufziehen. Du versprichst, sie von ganzem Herzen zu lieben, sie zu ehrbaren Menschen zu erziehen und ihnen alles beizubringen, was erforderlich ist, um in den Kampf zu ziehen. Du bist ihr Vater und nichts anderes zählt. Du wirst vergessen, wer sie dir gebracht hat, du begehrst nicht zu wissen, woher sie stammen und du hegst niemals den Wunsch, es zu hinterfragen. Und auch sonst wird niemand in der Lage sein, es jemals herauszufinden.« Ein helles Licht blitzte auf, der Raum erstrahlte. Luce erkannte Haferien, die den jungen Endemir an den Händen hielt. Zwischen ihnen verharrten zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Luce zitterte: Es waren Jason und Mel, die sie bereits auf ihrer ersten Reise gesehen hatte. Ein großer Lichtkreis bildete sich, der alle Vier einschloss, sie im Lichtschein flimmern ließ.
»Nein! Das kann nicht sein!«, murmelte Jason, der gebannt auf die Szene starrte und sich dann unmittelbar zu Luce umwandte.
Das Licht zog sich allmählich zurück, Haferien löste sich aus dem Kreis. Sie schritt zur Tür und hielt kurz inne, um sich ein letztes Mal umzusehen. Tränen liefen ihr über die Wangen, sie schluchzte. Dann drehte sie sich traurig lächelnd um, verließ wortlos den Raum.
»Ich habe Hunger, Dad.« Jasons Kinderstimme ließ Luce erschaudern.
»Aber sicher, mein Junge. Wie wäre es heute mit Madame Madelines Nudeleintopf? Den liebst du doch so.«
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»ES HÖRT NICHT AUF NUR WEIL ES ENDET, ICH HOFFE DAS HEISST WAS. UND DASS ICH STÄNDIG AN DICH DENKE, ICH WÜNSCHTE DU WEISST DAS.«
Ein warmer Atemzug riss Luce aus der Dunkelheit. Sie öffnete ihre Augen, erblickte Jack, der so dicht vor ihr stand, dass sie erschrocken zurückwich. Zögernd entfernte er sich und sie nahm einen tiefen Seufzer von ihm wahr. »Offenbar sind wir wieder im Außenposten«, bemerkte Luce.
Sie schaute sich um, sah Nael auf dem Sofa sitzen, der ihr ein gequältes Lächeln zuwarf. Sein in Sorgenfalten verkniffenes Gesicht verriet ihr, dass etwas geschehen sein musste. Neben sich erblickte sie Jason, der seinen Gedanken nachhing. Es waren nur Nael, Jack, Jason und sie selbst im Raum. Wo war Endemir und vor allem: Wo war Mel? Angst durchzog ihren nach wie vor angespannten Körper. Mel und Endemir hätten hier sein müssen, denn es war doch nur ein Besuch in der Vorzeit, auch wenn er durch Argors Auftritt mehr als real wirkte. Allmählich glaubte sie, den Verstand zu verlieren, und war nicht mehr in der Lage, die Vergangenheit von der Realität zu unterscheiden. So sehr hatte sie gehofft, dass ihre Schwester früher zurückgekehrt war und hier bereits auf sie wartete. Langsam erhob sie sich, schlich auf Nael zu.
»Wo ist Mel?« Ihre Stimme bebte, Tränen füllten ihre Augen.
»Ich dachte, du könntest es mir sagen!« Er schaute zu ihr auf und fuhr sich durch die Haare. »Und wo ist Endemir?«
»Und ich dachte, er sei längst hier.« Nachdenklich durchstreifte Luce erneut den Raum.
»Nachdem ihr in Hypnose versunken seid, zog ein eisiger Wind auf. Eure Körper verblassten zunehmend und ehe wir uns versahen, wart ihr alle verschwunden. Jack hatte noch versucht, Endemir festzuhalten, aber er griff ins Leere. Wir hatten keine Chance, euch zu helfen. Offenbar seid ihr nicht nur in die Vergangenheit gereist, sondern gleichzeitig auch durch ein Portal.« Nael warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Luce, du hast Fähigkeiten, von denen wir nichts geahnt hatten: Du bist außergewöhnlich. Bitte erzähl mir, was passiert ist.«
Ohne Umwege schoss es aus ihr heraus: »Überall war Feuer und Endemirs Eltern lagen tot auf dem Boden. Sein Bruder hat sie getötet, Nael. Es war schrecklich. Die Flammen näherten sich uns immer weiter. Aus Angst, dass wir darin verbrennen könnten, habe ich die Zeit angehalten. Und dann kam er: Argor!« Sie rang nach Luft, denn die Wörter überschlugen sich. »Er ist Endemirs Bruder. Argor ist Elmor. Und dieses Monster hat sich, wie auch immer in die Vergangenheit eingeschleust. Er packte Mel, hielt ihr einen Dolch an die Kehle und wollte uns so dazu zwingen, ihm den Ring auszuhändigen. Was wir aber nicht taten. Dann sprach Haferien in Gedanken zu Mel und mir: Sie hat uns aufgefordert, gleichzeitig an die Fabrik zu denken. Befahl uns, den Ort schnellstmöglich zu verlassen. Es hat auch funktioniert – wir sind dort angekommen, jedoch in der Vergangenheit. Wie ist das alles möglich, Nael?«
Bilder wirbelten in Luces Kopf: sie berichtete ohne Zusammenhang von Elmor, dem jungen Endemir, Argor und Haferien. Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, dass sie Schwierigkeiten hatte, das Erlebte vollständig und geordnet wiederzugeben. Erschöpft ließ sie sich zu Boden sinken, als sie ihren Bericht beendet hatte, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.
»Argor ist Endemirs Bruder? Aber ... Und wie konnte er genau in diesem Moment zu euch in die Vergangenheit reisen? Woher wusste er, dass ihr dort seid und vor allem, wann?«
»Ich habe keine Ahnung, Nael. Womöglich hat Haferien ihm geholfen. Anders kann ich mir das nicht erklären.«
Luce erhob sich und schlich auf Jason zu, der noch immer versteinert am Bücherregal lehnte. Hatte er eine Idee, wo Endemir und Mel sein könnten? Oder war ihm etwas aufgefallen, was sie in der ganzen Aufregung übersehen hatte?
»Ist alles in Ordnung?« Luce hielt ihm ihre Hände entgegen.
Sein Blick wirkte leblos, kein Wort kam ihm über die Lippen. Sie atmete tief ein, kniete sich zu ihm und versuchte, in seine Augen zu schauen. Jason aber wandte sich von ihr ab, erhob sich und stürmte wortlos aus dem Zimmer. Die letzten Szenen auf der Reise bestätigten, dass sie Geschwister waren. Nicht nur ihm brach es das Herz, nein, auch Luce wünschte, laut zu schreien. Jason hatte ihr einen Hoffnungsschimmer gewährt, doch nun hatten sie es leibhaftig gesehen, waren gezwungen, damit zurechtzukommen. Traurig sank sie zu Boden: Nicht nur das Mel und Endemir verschwunden waren, nein, auch ihn hatte sie verloren.
Die eisige Stille im Raum ließ sie frösteln, bis sie der durchdringende Blick Naels aus den Gedanken riss: Schwerfällig erhob sie sich, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
»Wir müssen herausfinden, wo Mel und Endemir geblieben sind!« Mit Entschlossenheit lief Luce auf ihn zu.
Sie war gezwungen, sich auf die Suche zu konzentrieren – so schwer es ihr auch fiel, nicht weiter über Jason und sich nachzudenken. Mel war ihre Schwester und sie beabsichtigte, ihr zur Hilfe zu eilen: Sie wollte sie auf keinen Fall verlieren. Nicht noch einmal. Angestrengt überlegte Luce: Haferien hatte im selben Augenblick mit ihnen gesprochen. War es ihr ebenfalls möglich, in Gedanken mit ihrer Schwester zu sprechen? Würde es reichen, wenn sie nur intensiv an Mel dachte? Die Fragen hämmerten in ihrem Kopf und ein unangenehmer Schmerz setzte ein. Sie schwankte auf das kleine Sofa zu, ließ sich mit geschlossenen Augen hineinfallen und rief laut Mels Namen: Doch es geschah nichts. Luce presste ihre Lippen aufeinander und schrie ein weiteres Mal: »Mel, kannst du mich hören?« Eine lähmende Einöde flimmerte durch ihren Kopf. Verzweifelt schlug sie ihre Augen auf, erblickte Nael und Jack, die sie fragend musterten.
»Was machst du, Luce?«, verlangte Nael zu wissen.
»Meine Mutter hat die Fähigkeit, sich über Gedanken mit jemandem zu verständigen. Ich will herausfinden, ob Mel und ich die gleiche Gabe haben.« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Leider ist es mir jedoch nicht gelungen, sie zu erreichen.« Es wäre auch zu schön gewesen, wenn es so leicht funktioniert hätte, dachte sie enttäuscht. »Es muss einen anderen Weg geben!«
»Womöglich hilft ein Elixier. Gib mir ein, zwei Stunden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich ein Rezept dafür finde.« Jack sprang abrupt auf, packte seine Sachen in den Koffer und stürmte aus dem Raum.
Nael und Luce sahen einander verwirrt an, als das Handy von Nael lautstark klingelte. Erschrocken kramte er es aus seiner Hosentasche, äugte argwöhnisch darauf. Erleichtert lächelnd hielt er es Luce vor die Nase. Was sie erblickte, ließ sie aufatmen: Endemir.
Er drückte nervös auf den Annahmeknopf. »Endemir! Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Was ist denn passiert?«, fragte er atemlos. Unverständliche Worte hallten aus dem Hörer, von denen Luce nur wenige Bruchstücke verstand. Sie bedeutete Nael mit nervösen Handbewegungen, dass er nach Mel fragen solle, der daraufhin mit zittriger Stimme den Fabrikleiter unterbrach: »Endemir, ist Mel bei dir?«
Gebannt lauschten sie, doch am anderen Ende der Telefonleitung schien Ratlosigkeit zu herrschen. Traurig den Kopf schüttelnd, teilte Nael Luce mit, dass ihre Schwester sich nicht in der Fabrik aufhielt. Sie sank tiefer in die Sofakissen, vergrub das Gesicht in den Händen.
»Luce? Hörst du mich?«, flüsternde Worte ließen sie aufschrecken. »Argor hat einen Zauber angewandt, der es mir nahezu unmöglich macht, mit dir zu sprechen. Nur mit der Unterstützung eines Helfers kann ich meine Fähigkeit anwenden. Mel ist bei mir. Mach dir keine Sorgen. Ich werde versuchen, sie in die Fabrik zurückzubringen. Ein bisschen Zeit…«, die Stimme brach unerwartet ab und es wurde wieder still in ihrem Kopf.
»Mom!«, schrie sie. Aber es war nichts mehr zu hören.
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Erschöpft schritt Luce den Flur entlang, nachdem sie sich von Nael verabschiedet hatte. Er beabsichtigte weitere Nachforschungen anzustellen und forderte sie auf, sich ein wenig auszuruhen. Darüber hinaus würde er versuchen, sich erneut mit den Wissenslichtlern in Verbindung zu setzen, wobei sie ihm nicht helfen konnte. Außerdem drängte er darauf, sich mit Endemir zu beratschlagen und die Möglichkeiten zu besprechen, die ihnen im Hinblick auf Argor zur Verfügung standen. Sobald es neue Erkenntnisse gab, wäre sie die Erste, die es erfahren würde. Nachdenklich und noch beschäftigt mit den Worten Naels, streiften ihre Finger die kalte Steinmauer, was ein seltsames Gefühl auslöste. Luce versank tiefer in ihren Gedanken, die sich um Haferien und Mel drehten. Sie hoffte, dass sich ihre Mutter nochmals bei ihr meldete. Dass Argor ihre Zwillingsschwester gefangen hielt, trieb ihr die Tränen in die Augen. Würde er sie foltern, wie einst ihre Eltern? Bilder der Misshandlungen blitzten in ihren Erinnerungen auf: Das schlechte Gewissen durchfuhr sie schlagartig, denn in diesem Moment wurde Luce bewusst, dass sie ihre Eltern in der ganzen Aufregung noch nicht einmal besucht hatte.
Sie eilte zurück zu Nael, klopfte vorsichtig an seine Tür. Nichts regte sich. Erneut schlug sie auf das Holz ein: Kräftiger, lauter, doch wieder erhielt sie keine Reaktion. Seufzend lehnte sie sich an die Holztür, sank zu Boden. Luce hatte nicht die geringste Ahnung, wo ihre Eltern untergebracht waren. Nur diese eine Information benötigte sie. Doch es war totenstill: Alles lag einsam und verlassen vor ihr.
Frustriert richtete sie sich auf, lief erneut in Richtung ihres Zimmers, in dem sie über Nacht allein sein würde. Sie vermisste ihre Schwester. Wie gern hätte sie mit ihr gesprochen, einen Plan geschmiedet, um Argor den Garaus zu machen. Mit Jason wollte und konnte Luce nicht sprechen. Die Gefühle, die erneut in ihr aufkämen, war sie nicht bereit zu ertragen.
Krampfhaft probierte sie, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, aber es gelang ihr nicht. Bilder, wie er versteinert auf dem Boden saß, bebten durch ihren Kopf. Wäre es doch sinnvoll, ihn aufzusuchen und mit ihm zu sprechen? Oder sollte sie ihn besser in Ruhe lassen, versuchen ihn zu vergessen und auch das, was zwischen ihnen geschehen war? Traurigkeit erfasste sie aufs Neue. Wie gern wäre sie jetzt trotz allem bei ihm: in seinen Armen, den Kopf auf seiner Brust, seinen Herzschlag hörend. Diese ständig hervorschießenden, wechselseitigen Gefühle zehrten an ihrem Gemütszustand. Wie sollte sie das nur jemals in den Griff bekommen.
»Luce?«, ertönte dicht hinter ihr eine Stimme. »Du bist zurück. Habt ihr etwas herausgefunden?«
Es war Karim, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sie zusammenfahren ließ.
»Ja, wir haben einiges in Erfahrung bringen können, doch leider haben wir Mel verloren. Und wir wurden von Endemir getrennt.«
»Was?« Seine Augen weiteten sich.
»Mel wurde von Argor entführt. Endemir hat es geschafft, ist aber in der Fabrik gelandet«, antwortete Luce knapp. »Karim, kannst du mir sagen, wo sich meine Adoptiveltern aufhalten und mich zu ihnen führen?«
»Ja, gewiss.« Mit einem Nicken und ohne weitere Nachfragen begab er sich auf den Weg, bedeutete Luce ihm zu folgen. Nach einigen Minuten ergriff Karim abermals das Wort: »Bitte erschrick nicht, wenn du deine Mutter und deinen Vater siehst. Sie wurden so schwer von diesem Scheusal misshandelt, dass sie sich bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht erholen konnten. Leider…« Er unterbrach das Gespräch, deutete auf eine Tür.
Diesen Teil der Außenstelle hatte Luce noch nicht betreten. Sie schienen tiefer in das Berginnere vorgedrungen zu sein. Das Felsgestein war feucht, übersät mit weiß-gelblichen, moosähnlichen Flechten. Ein muffiger, modriger Geruch schlug ihr entgegen und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich hier selten jemand aufhielt. Aber warum wurden ausgerechnet ihre Adoptiveltern in diesen verlassenen Teil des Außenpostens gebracht? Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck glitt sie über die Felswände, was sie erschaudern ließ.
»Karim, wo sind wir hier? Warum wurden meine Eltern nicht im Krankenzimmer behandelt, so wie ich auch?«
»Nael beabsichtigte ihnen absolute Ruhe einzuräumen. Sie haben viel durchgemacht. Die Heilung der Wunden verläuft sehr schleppend. Sie gehören nicht unserer Vereinigung an, sind eben nur Menschen.«
»Das sind sie nicht, Karim! Es sind meine Eltern. Sie lieben mich, würden alles für mich tun.«, polterte Luce dem Jungen entgegen.
»Es tut mir leid. So war das nicht gemeint.« Er wandte sich eingeschüchtert von ihr ab, klopfte leise an die Tür und betrat vorsichtig einen Raum. Luce bereute augenblicklich ihre feindselige Art dem Jungen gegenüber. Sie hatte Karim Unrecht getan, denn er war liebenswert, hilfsbereit und hatte es nicht verdient, dass man so mit ihm umsprang.
»Luce?«, hallte es aus dem Zimmer und unterbrach sie in der Absicht, sich bei ihm zu entschuldigen. »Komm herein.«
Es war Nael, der sich zu ihrer Überraschung ebenfalls im Raum aufhielt. Sie folgte der Aufforderung, warf Karim einen einfühlsamen, um Entschuldigung bittenden Blick zu, der sich daraufhin mit einem Kopfnicken verabschiedete. Ein kahles Zimmer lag vor ihr. Die Wärme, die aus dem Kamin in den Raum strömte, vermochte das eisige Gefühl, dass Luce empfand, nicht zu vertreiben. Ihre Mutter lag leichenblass in einem Bett. Schläuche, die mit Nadeln an ihrem Arm befestigt waren, führten zu einem piepsenden Apparat. Ihre Blicke wanderten weiter zu ihrem Vater, der dicht neben seiner Frau lag. Die Augenlider flackerten hektisch, als wäre er in einem Albtraum gefangen: Er stöhnte leise und die Hände krallten sich tief in das Bettlaken.
»Was ist mit ihm?«, flüsterte Luce Nael entgegen.
»Komm her und setz dich. Ich muss mit dir sprechen.« Er bat sie bedrückt lächelnd zu sich. »Es tut mir leid, aber deiner Mutter geht es immer schlechter. Sie liegt seit dem Aufprall in der Vorhalle im Koma.« Er griff nach Luce Hand. »Auch deinem Vater geht es nicht gut. Er schläft ungewöhnlich viel, kommt nur selten zu sich. Die Träume, die ihn zu quälen scheinen, lassen ihn nicht genesen. Immer wieder erwacht er für einen kurzen Moment schreiend, schlägt um sich und reißt sich die Nadeln aus den Adern.« Nael umfasste ihre Hand fester. »Wir sind nicht in der Lage, sie mit unserer Medizin zu heilen, denn deine Adoptiveltern gehören nicht der Civitas Lux an. Es ist unausweichlich, sie in ein normales Krankenhaus zu bringen, damit sie dort versorgt werden. Allerdings wird der Transport nicht einfach.« Schwer atmend erhob er sich. »Wir können keines unserer Portale nutzen, das wäre tödlich für die beiden.«
»Wir müssen ihnen doch auf irgendeine Art helfen können. Nael, bitte.« Luce sprang auf. »Sag mir, was zu tun ist?«
»Ich habe längst eine Gruppe zusammengestellt, die deine Mutter und deinen Vater in das nächstgelegene Krankenhaus transportieren. Sie werden gleich morgen früh aufbrechen.« Mit traurigen Blicken wandte er sich ihr erneut zu. »Du solltest dich verabschieden. Die Männer brechen in der Morgendämmerung auf.«
Mit gemischten Gefühlen schritt sie auf ihre Mutter zu, nahm ihre Hand und presste sie an ihr Gesicht. »Alles wird wieder in Ordnung kommen. Ich verspreche es dir, Mom.« Sie wandte sich Nael zu. »Ich werde mitgehen, um ihnen zu helfen.«
»Nein, das wirst du nicht.«
»Doch Nael. Ich muss es tun. Sie sind meine Eltern. Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Luce bäumte sich vor ihm auf.
»Du bist nur hier sicher. Argor gelingt es nicht, in den Außenposten einzudringen, dafür habe ich gesorgt. Ich werde dich nicht gehen lassen, hörst du. Außerdem wird er deinen Eltern nichts antun, denn er ist nicht töricht. Dieses Monster wird sie als Druckmittel nicht länger benötigen, das wäre reine Zeitverschwendung für ihn. Er hat jetzt Mel, die weitaus gewinnbringender ist. Wir haben keine andere Wahl, als sie so schnell wie möglich aus seinen Klauen zu befreien. Und dafür brauchen wir deine Hilfe, deshalb musst du hierbleiben. Hast du verstanden!« Der harsche Tonfall ließ ihren Körper vibrieren.
Traurig wandte sie sich von ihrer Mutter ab, schritt auf ihren Vater zu. Mit zittrigen Fingern strich sie über seine Wange, sah ihn mit tränengefüllten Augen an. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit die beiden die Reise überleben und ob sie sie jemals wiedersehen würde, aber Nael hatte recht. Seufzend ließ sie sich auf die Bettkante sinken.
»Luce?«, röchelte die Stimme ihres Vaters, dessen Augen sich einen Spalt geöffnet hatten. »Du musst fliehen. Hier ist es nicht ...«, klägliches Husten unterbrach die Worte, die er versuchte, ihr mitzuteilen. »Bitte. Du musst dich von diesem Mann fernhalten, er ist …«, die Stimme ihres Vaters versagte, er sank in sich zusammen.
»Dad? Dad, bitte…« Luce schmiegte sich an ihn. »Argor?« Tränenüberströmt wandte sie den Blick zu Nael, der sich ihnen genähert hatte.
»Ja, ich vermute, er spricht von Argor. Du musst jetzt gehen Luce. Die Aufregung tut deinen Eltern nicht gut. Sie brauchen bis zum Aufbruch absolute Ruhe. Morgen liegen sie in einem Krankenhaus, werden gut versorgt sein. Vertrau mir. Und du benötigst dringend Schlaf. Sobald ich Informationen von den Ärzten erhalte, werde ich sie dir mitteilen.« Nael legte seine Hand auf ihre Schulter und bedeutete ihr, den Raum zu verlassen.
Luce wandte sich traurig von ihrem Vater ab, senke den Blick und begab sich ohne Widerworte auf den Weg in ihr Zimmer.
Nur das sanfte Licht des Feuers im Kamin erhellte den Raum, spendete eine wohltuende Wärme. Müde und mitgenommen ließ sie sich aufs Bett sinken, zog die Knie bis zum Kinn und stützte den Kopf darauf. Die Bilder ihrer misshandelten Adoptiveltern ließen sie nicht zu Ruhe kommen: Die Geräusche der medizinischen Gerätschaften fiepten hartnäckig in ihren Ohren. Aber Nael hatte recht, denn ihre Eltern wären in einem Krankenhaus deutlich besser aufgehoben. Außerdem musste sie Mel aus den Klauen Argors befreien. Umgehend wechselten ihre Gedanken zu dem Monster und ihrer Schwester. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie es schaffen sollte, ohne die Hilfe Haferiens ein Portal zu öffnen. Die Vermutung lag nah, dass ihre Mutter ihr dabei geholfen hatte, dessen war sie sich sicher. Schwer atmend und verzweifelt ließ sie sich in ihr Bett fallen, denn eine Lösung schien nicht in Sicht zu sein.
Als ein leises Klopfen ertönte, raffte sich Luce mühsam auf, um die Tür zu öffnen. Zwei blaue Augen, erschöpft und müde, erfassten sie: Es war Jason. Sein Gesicht erschien fahl, seine Haare zerzaust, er wirkte verloren.
»Können wir uns unterhalten?«, flüsterte er, kaum hörbar.
Sie nahm seine Hand, zog ihn herein. Jason blieb wie angewurzelt im Raum stehen und starrte auf das Feuer, bis er zögerlich zu sprechen begann: »Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen, aber ab sofort werde ich dich wie meine Schwester behandeln. Wir können, nein, wir dürfen nicht mehr zusammen sein! So schwer es mir auch fällt.« Schleierhaft drangen die Wörter in Luces Verstand.
Gebannt beobachtete sie den Jungen, der bis vor Kurzem noch einen Hoffnungsschimmer in ihr hatte aufkeimen lassen. Seine Entscheidung war die Richtige, dennoch war Luce nicht fähig, sich ihm zu entziehen. Kraftlos und mit aufgewühltem Herzen lief sie auf ihn zu, schmiegte sich von hinten an ihn. Ihre Arme umschlangen Jasons Oberkörper: Sie atmete seinen Geruch tief ein, wollte ihn nie wieder loslassen. Abermals wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie ihn liebte. Wie sollte sie ohne ihn leben, ohne seine Küsse, ohne seine Berührungen und ohne seine Nähe? In diesen schweren Zeiten brauchte sie ihn mehr denn je. Langsam löste sie sich von seinem schwer atmenden Körper.
»Ich liebe dich, Jason Anga und ich will nicht ohne dich leben! Schon gar nicht will ich dich als meinen Bruder – ich will dich als meinen Freund. Ich brauche dich!«
Er wandte sich zu ihr. »Aber wir sind nun mal Geschwister. Das wird sich nicht ändern, wir können es nicht ändern!« Er seufzte, senkte den Blick.
»Ich weiß.«
Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen. Jasons warme Hände berühren ihr Gesicht, befreiten sie davon. Er zog sie dichter an sich, presste unerwartet die Lippen fest auf die ihren. Voller Hingabe krallte sie sich an ihn, erwiderte den Kuss, bis sie die Gefühle endgültig übermannten: Sie sank in sich zusammen. Sofort fing er sie auf, trug sie zum Bett und legte sie vorsichtig ab. Seine Augen glänzten und Luce fragte sich, ob er sich zurückhalten könne. Denn sie würde es nicht schaffen: Dafür war die Sehnsucht nach ihm zu groß.
»Nur noch ein letztes Mal«, flüsterte sie, während der Junge, den sie so sehr liebte, sie betrachtete.
»Nein, wir können das nicht tun! Wir dürfen es nicht tun!« Jason wich einen Schritt zurück.
»Es ist mir egal. Ich vermisse dich. Ich brauche dich jetzt!« Luce erhob sich, schaute ihm tief in die Augen.
Er ballte seine Hände zu Fäusten und man sah ihm an, wie er mit sich rang. Die Sekunden verstrichen, bis er endlich eine Reaktion zeigte, indem er dichter an sie herantrat.
Ihr Gesicht umfassend, küsste Jason sie erneut. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, die Beine zitterten vor Anspannung und in ihrem Kopf herrschte das absolute Chaos. Luce war bewusst, dass Bruder und Schwester niemals so zusammen sein durften. Dennoch war sie nicht in der Lage, von ihm abzulassen – zu sehr sehnte sie sich nach seinen Berührungen und Küssen. Sie ließ sich aufs Bett gleiten, zog ihn am T-Shirt mit und klammerte sich fest an seinen Oberkörper: Ein intensiver Kuss entflammte. Mit sehnsuchtsvollen Fingern glitt sie unter sein Shirt, um die warme Haut zu berühren. Zärtlich wanderten ihre Fingerkuppen über den nackten Oberkörper.
Luce schaute Jason dabei tief in die Augen, in denen Lust, Leidenschaft und Sehnsucht zu erkennen waren. Er schmiegte sich an sie, stützte sich auf die Unterarme und umschloss ihr Gesicht nochmals mit den Händen. Das Verlangen, alles an ihm zu fühlen, durchströmte sie ein weiteres Mal und ließ sie nun endgültig den Verstand verlieren. Jasons Finger fuhren an ihrem Körper entlang, er zog ihr das T-Shirt aus, was ihren Leib zum Beben brachte. Langsam glitt er hinab, küsste ihren Bauch, während seine Finger ihre Hose öffneten und er sie ihr auszuziehen begann. Nach wenigen Sekunden lagen sie nackt aufeinander, atemlos, zitternd und mit fieberhaften Herzen. Er sah sie sehnsuchtsvoll an, was die Intensität verstärkte und Luce ins bodenlose Nichts stürzen ließ. Sie krallte ihre Finger tief in seinen Rücken, hielt sich an Jason fest, dessen Liebe sie im Grunde nicht mehr begehren durfte. Die Nähe zu ihm, trieb ihr die Tränen über das Gesicht, dennoch schaffte sie es nicht, sich zu lösen. Ihre Haut prickelte unaufhörlich, denn er beobachtete und lächelte sie voller Leidenschaft an, bis er sich zu ihr neigte, küsste und …
»Luce, wach auf!«, schrie jemand durch die Zimmertür.
Sie schnellte hoch, sah sich orientierungslos um. Was war geschehen? Kälte durchzog ihren Körper. Wo war Jason? Ihr Kopf hastete auf die andere Seite des Bettes: Es war leer. Hatte sie das alles nur geträumt? Ihre Hände wanderten augenblicklich unter die Decke ...
»Mach endlich auf!«, dröhnte es aufgewühlt durch die Holztür.
Verwirrt und noch immer desorientiert rollte sich Luce aus dem Bett. Sie war sich nach wie vor nicht sicher, ob es ein Traum gewesen war oder ob sie und Jason sich wirklich geliebt hatten. Geistesabwesend sah sie an sich herab, bis die Zimmertür an die Wand prallte. Jules stürmte wild gestikulierend herein.
»Zieh dich sofort an, wir werden angegriffen!«, brüllte er.
Wie in Trance sammelte Luce ihre Sachen zusammen, zog sich an und beäugte dabei Jules, der nervös in den Flur spähte. Alles ereignete sich wie in Zeitlupe: Sie war nicht in der Lage ihm zu folgen, begriff seine Worte nicht, die schrill in ihren Ohren hallten.
»Was … Was ist passiert?«
»Akumas! Verdammt viele Akumas! Wir müssen sofort los!« Jules ergriff ihren Arm, zog sie in den Flur.
Schreie hallten durch die Außenstelle, Männer in Uniformen liefen mit gezogenen Schwertern durch den Gang, Qualm waberte die Wände entlang und Glasscheiben zerbrachen klirrend. Ein beißender Geruch, der Luce beinahe zum Würgen brachte, stieg in ihre Nase: Es roch nach Blut, verbranntem Fleisch und fauligen Eiern. Verängstigt folgte sie Jules in Richtung Eingangshalle, bis sich ihnen ein Akuma in den Weg stellte. Seine Augen glühten rot und sein hämisches Lachen schmerzte in ihren Ohren. Erschrocken wich sie zwei Schritte zurück, presste sich an die kalte Steinmauer und erstarrte. Das Monster erhob bedrohlich sein Schwert und ließ es auf Jules niedersausen, der versuchte, sich schützend vor sie zu stellen. Mit einem Sprung zur Seite musste er dem Angriff ausweichen, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ein lautes metallisches Geräusch erklang, als die Waffe hart auf den Steinboden aufschlug. Mit einem erleichterten Ausatmen wandte Luce ihren Blick dem Monster zu, das sein Schwert ein weiteres Mal hob und jetzt auf sie zusteuerte. Reflexartig ballte sie ihre Hände zu Fäusten, Funken flimmerten auf. Doch bevor sie imstande war ihre Fähigkeit zu nutzen, blitzte urplötzlich eine Schwertspitze aus dem Oberkörper des Akumas. Das Monster zischte laut, sank auf die Knie und betrachtete die blutende Wunde. Hinter ihm stand Jason, der seine Waffe aus ihm herauszog und ihn mit dem Fuß auf den Untergrund zwang. Eine Blutlache breitete sich auf dem Steinboden aus. Das wimmernde Glucksen des Akumas brach ab und die Augen fixierten ausdruckslos die Wand: Er war tot.
Jasons Anblick erschreckte Luce: Die Kleidung war blutgetränkt, sein Gesicht verhärtet vor Wut. Sofort sprang sie auf ihn zu, drängte sich in seine Arme.
»Ich bin froh, dass es dir gut geht!«, flüsterte sie.
Jason schob sie von sich und sah zu Jules, der beide argwöhnisch beobachtete. »Wir müssen los!«, zischte er ihr entgegen.
Im selben Augenblick stürzte Karim schnaufend heran. »Es werden immer mehr Akumas und lange wird es uns nicht mehr gelingen, ihnen den Weg zu versperren. Ihr müsst euch sofort in den Keller begeben und dort durch die Tunnel verschwinden. Ich wurde von Nael beauftragt, euch zu begleiten. Er wird uns folgen, sobald er dazu in der Lage ist.« Nach Luft ringend sprach er weiter. »Es ist wichtig, die Tür zu den Tunneln zu versiegeln, damit uns die Bestien nicht verfolgen können.«
»Ich kann aber nicht gehen! Wir müssen meinen Vater und meine Mutter holen. Ich lasse sie nicht schon wieder in Argors Klauen zurück!«, verlangte Luce, stellte sich Karim entgegen.
»Deine Adoptiveltern wurden bereits vor dem Angriff fortgebracht. Sie sind auf dem Weg in das nächstgelegene Krankenhaus.« Karim legte seine Hand auf Luces Schulter, warf ihr einen fürsorglichen Blick zu.
»Aber …«
»Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen los!« Jason setzte sich in Bewegung.
»Wartet! Was ist denn mit Mel?« Jules sah sich im Gang um. »Wir können sie doch hier nicht zurücklassen.«
Luce wandte überrascht den Blick zu ihrem besten Freund. Die Ereignisse holten sie schlagartig wieder ein, denn Jules hatte keine Ahnung, was mit Mel geschehen war. Mit knappen Worten schilderte sie ihm, dass Argor ihre Schwester gefangen genommen hatte und niemand wisse, wo genau sie sich gerade befand. Bestürzt sah er sie an, als ohrenbetäubender Kampflärm in den Gang drängte. Jason befahl der Gruppe, endlich aufzubrechen.
Die Jugendlichen eilten durch den breiten Flur an den Gästezimmern vorbei, bis Karim abrupt stoppte.
»Wartet ...«
Fragend betrachteten sie den Jungen, der seine Hände an die Steinmauer hielt und drei unverständliche Wörter murmelte, bis sich ein schmaler Spalt in der Wand öffnete. Dahinter kam ein weiterer Gang zum Vorschein. Karim schlüpfte durch die enge Öffnung, bedeutete allen rasch, ihm zu folgen. Er schien ein Hexer zu sein, wirbelte es in Luce Gedanken. Sie schaute ihm nachdenklich hinterher, bis Jason sie unsanft durch den Spalt stieß. Wütend schnellte sie herum: Aber er ignorierte sie vollends.
Das hohe Tempo bereitete Luce Schwierigkeiten. Wie ihr das Seitenstechen schmerzhaft zeigte, hatte sie noch immer keine Ausdauer. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zusammenzureißen und mit den Jungs Schritt zu halten. Der Flur wurde dunkler, man sah kaum noch etwas. Endlich gelangten sie zu einer großen, eisernen Tür. Karim zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn in das übergroße Schloss, das sich mit einem lauten Ton entriegelte. Ächzend drückte er gegen die Tür, die sich nur schwer bewegen ließ. Nur mit Jasons Hilfe schaffte es der Junge, das quietschende Tor zu öffnen. Luce schlüpfte als Erste hindurch, dicht gefolgt von Jules. Als alle die Öffnung durchquert hatten, drückten sich Jason und Karim erneut gegen das Eisen, um die Tür zu verschließen. Das Schloss, das zuvor dem Schutz der Außenstelle gedient hatte, verriegelte nun von außen den Durchgang. Dunkelheit hüllte die Gruppe ein und eiskalter Wind piff ihnen entgegen.
»Wir haben es geschafft. Wir sind in den Tunneln. Wir brauchen Licht« keuchte Karim.
Ein lautes Fluchen ließ alle erstarren. »Verdammt!«, brummte der Junge, der dann schmerzvoll aufstöhnte und offenbar etwas gefunden hatte.
Ein Fingerschnipsen erklang und sofort erstrahlte ein warmes Licht, denn eine Fackel hatte sich entzündet. Mit stolzgeschwellter Brust sah Karim in die Runde.
»Du bist ein Hexer.« Jason sah ihn anerkennend an.
»Ja, so etwas in der Art. Meine Mutter war eine Hexe. Sie war nicht besonders mächtig, aber ein, zwei Sachen verstand sie, mir dennoch beizubringen.«
»Zum Beispiel, wie man Feuer macht? Und wie man Wände verschwinden lässt?«, fragte Luce und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Ja, genau. Obwohl ich mir nicht sicher war, dass es funktionieren würde. Aber jetzt sollten wir weiter.« Karim beabsichtigte, sich gerade in Bewegung zu setzen, als er schmerzverzerrt niedersank.
Stöhnend lag er auf dem Boden, die Fackel glitt ihm aus der Hand und Luce schrie auf. Jules, der sich geistesgegenwärtig dem Licht angenommen hatte, leuchtete auf dem am Untergrund liegenden Jungen, der sich den Bauch hielt. Luce stürzte auf die Knie, öffnete seine Jacke: Das Shirt war voller Blut. Vorsichtig schob sie es hoch und sah eine offene, schwer blutende Wunde.
»Werde ich sterben?«, fragte Karim verängstigt, der seine Augen verkrampft geschlossen hielt.
»Nein, das wirst du nicht.« Luce strich ihm sanft über den Kopf.
»Kann ich dich kurz sprechen?« Jason nahm sie beiseite. »Wenn wir die Blutung nicht stoppen, dann wird er aber sterben.«
»Aber wie sollen wir es aufhalten?« Traurig senkte Luce ihren Blick, dachte nach, bis ein eigenartiges Gefühl sie überkam.
Gedanken an den Ring, das Muster auf ihrem Arm und die Worte ihrer Mutter, überfielen sie regelrecht und ließen einen stechenden Schmerz durch sie hindurcheilen. Weitere Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge: roter Sand, schwarze Mauern, ein Lichtkreis. Es war die Aktivierung des Artefakts, welche sich gerade in Bruchstücken zeigten. Sie erinnerte sich an die Qual, die sie dabei empfand und die verflog, als sie mit ihrer Hand über den Ring strich – könnte das die Lösung sein, um den Jungen zu retten? Einer inneren Eingebung folgend, hob sie ihren Kopf.
»Der Ring kann ihm helfen!«, schoss es aus Luce heraus.
Hastig kehrte sie zu Karim zurück, der seine Augen noch immer geschlossen hatte und wimmerte. Sie kniete sich zu ihm, legte die Hand, an welcher der Stein des Ringes längst pulsierte, auf die Verletzung. Konzentriert lenkte sie ihre Gedanken auf die Heilung: doch nichts geschah. Mit tiefen Atemzügen strich sie mit der anderen Hand sachte über den Ring, was das Licht sofort stärker aufflammen ließ. Der grelle, blaue Schimmer durchflutete den Gang. Doch noch immer geschah nichts. Verzweifelt wandte sie den Blick zu Jason.
»Du schaffst das. Versuch es noch einmal!«, ermutigte er sie.
Luce rief sich ins Gedächtnis, wie sie über die schwarzen Linien gestrichen hatte, was eine angenehme Wärme in ihrem Körper erzeugte. Kurz darauf waren einst ihre Schmerzen verschwunden: Das war das Geheimnis! Es war nötig, über die Linien zu streichen, damit die Heilung eintrat. Schnell zog sie ihre Jacke aus, legte die Hand auf Karims blutverschmierte Wunde und glitt über die schwarzen Konturen. Ein Blitz raste durch ihren Arm, ihr Blut begann zu kochen. Aus ihren Handflächen sprühten helle Funken, die sich um Karim herum ausbreiteten. Er stöhnte auf, nahm eine unnatürliche Haltung an. Seine Beine erzitterten und die Hände verkrampften: Mit schmerzverzerrtem Gesicht kniff er die Augen fester zusammen. Rasch verschwanden die Funken zischend und Luce sank erschöpft zu Boden.
»Luce?« Eine sorgenvolle Stimme erklang in ihren Ohren.
Jules, der sofort auf sie zugestürmt war, hielt sie in seinen Armen und schaute sie besorgt an. Sie blinzelte, setzte sich vorsichtig wieder auf. Vor ihr saß Karim, der sich entgeistert umsah.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Luce hat dich geheilt«, antwortete Jason, der sich neben ihn gehockt hatte.
Aufgeregt zog Karim sein T-Shirt hoch und begutachtete die Stelle, wo vor wenigen Augenblicken eine tiefe Wunde geklafft hatte. Sie war vollständig verschwunden: keine Narbe oder Unebenheit erinnerte an die tödliche Verletzung. »Danke!«, flüsterte er beeindruckt.
»Geht es dir wieder gut, Luce?«, fragte Jules besorgt.
»Ja«, hauchte sie.
»Das war unglaublich!«, sprudelte es nun aus ihm heraus. »Wie hast du das gemacht?«
»Dafür haben wir keine Zeit!«, unterbrach Jason das Gespräch rüde. »Wir müssen sofort in die Fabrik zu meinem Dad. Der Weg ist weit. Wir sollten aufbrechen!« Er entriss Jules die Fackel und half Karim auf die Beine.
Beide hatten sich in Bewegung gesetzt. Luce schaute ihnen nachdenklich hinterher und ließ sich von ihrem besten Freund aufhelfen: Wortlos folgten sie den Jungs.
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»WIR BAUEN EINE MAUER ZUM SELBSTSCHUTZ, IMMER HÖHER UM UNS HERUM, KEINE OFFENEN GRENZEN. UND WUNDERN UNS DANN WARUM KEINER UNSERE NÄHE SUCHT, DABEI KÖNNEN WIR, NUR NICHT SEHEN, WIE VIELE MENSCHEN RUNDHERUM, UM UNSERE MAUER STEHEN.«
Niemand sagte ein Wort. Jason lief voran und die anderen folgten ihm. Karim hatte eine weitere Fackel gefunden, die er zum Leuchten brachte und Jules übergab, der das Schlusslicht der Truppe bildete. Der Flur hatte sich verengt und verlief in Schlangenlinien durch das feste Gestein, sodass es unumgänglich war, sich dicht hintereinander fortzubewegen. Luce stieß immer wieder an die spitz herausragenden Steine, stöhnte schmerzvoll auf. Sie fragte sich, wie lange sie noch gezwungen waren durch diesen dunklen, feuchten Tunnel zu laufen. Gedankenverloren dachte sie an die Szene in der Außenstelle, wie der Akuma Jules angegriffen hatte und auch sie töten wollte: Argor hatte sie gefunden. Er verlangte nach dem Ring und schreckte vor nichts zurück – wie er es ihnen auf der Vergangenheitsreise angedroht hatte. Ein kalter Schauer huschte über ihren Rücken. Zudem sorgte sie sich um Nael, hoffte, dass er es heil und sicher aus dem Außenposten geschafft hatte und den Monstern entkommen war. Sie mochte ihn: die ausgeglichene, liebevolle Art und seine Fähigkeit, die Angelegenheiten konstruktiv anzugehen, ohne den Kopf zu verlieren. Übergangslos wechselten die Bilder zu Jason: heiße Küsse und leidenschaftliche Berührungen. Noch immer verwirrte sie, ob es ein Traum gewesen war, und beschloss daraufhin mit ihm zu sprechen. Er hatte sie seit ihrer Flucht ignoriert, was sie von Mal zu Mal mehr verunsicherte. Behutsam schob sie sich an dem zierlichen Karim vorbei, schloss zu Jason auf. Sie berührte ihn an der Schulter. Ein Blitz preschte durch ihren Körper und sie war sich nicht mehr sicher, ob das der geeignete Ort für ein Gespräch war. Jason nahm keinerlei Notiz davon, lief konsequent weiter: Auf gewisse Weise war Luce erleichtert und ließ sich ein wenig zurückfallen.
Der Weg nahm kein Ende, schien endlos zu sein. Allmählich machte sich der lange Marsch bei den Jugendlichen bemerkbar: Kraftloses Stöhnen hallte durch den Tunnel. Mal war es Jules, der laut ächzte und mal Karim. Aber niemand sagte etwas. Jason wurde als Anführer anerkannt und keiner wagte es, für einen Moment Schwäche zu zeigen. Er musste bemerkt haben, dass alle vor Erschöpfung kaum noch im Stande waren geradeaus zu laufen, dennoch behielt er sein Tempo bei. Weitere Stunden vergingen, bis er, zur Überraschung der Gruppe dann doch urplötzlich anhielt und sich umdrehte.
»Wir machen eine kurze Pause!«, raunte er.
Luce ließ sich an die Steinwand fallen, lehnte ihren Kopf dagegen und schloss dankbar die Augen: Sie war mit ihren Kräften am Ende. Die Beine schmerzten, ihre Kehle brannte. Niemand hatte in der ganzen Aufregung daran gedacht, etwas Wasser mitzunehmen. Wenn wir nicht bald aus diesem elend langen Tunnel herauskommen, dann werden wir verdursten, blitzte es angsterfüllt in ihrem Kopf auf.
»Jason?«, fragte sie leise. »Wie weit ist es noch?«
»Ich weiß es nicht genau. Aber ich vermute, wir haben gleich den Tunnel der Zwerge erreicht. Dort können wir uns ausruhen, bekommen bestimmt etwas zu essen und zu trinken.« Er lächelte sie gequält an und wandte den Blick dann ab.
»Was sind das für unterirdische Gänge?«, erkundigte sich Jules, der es sich dicht neben Luce bequem gemacht hatte.
Karim schnitt Jason, der zu einer Antwort ansetzte, das Wort ab, um zu berichten, was Luce ein Schmunzeln auf die Lippen zauberte.
»Die Tunnel bestehen schon, seit die ersten Mitglieder der vier Lichterfamilien diese Welt erschaffen haben. Lange lebten die Lichtler, die sich äußerlich von den Menschen nicht unterscheiden, mit ihnen im Einklang. Die Welt, wie du sie kennst, gibt es erst seit wenigen tausend Jahren. Die anderen Welten, Aquata, Lacral und Kaglom existieren sehr viel länger.«
»Wie kann es dann sein, dass wir von den Lichtlern nichts wissen?«, unterbrach Jules.
»Die Familie der Wissenslichtler besitzt unter anderem die Fähigkeit der Gedankenmanipulation. Den Menschen wurde die kollektive Erinnerung an die verschiedenen Welten und an die Lichtler genommen.«
»Aber warum?«, fragte Luce überrascht.
»Die Charakterschwäche der Menschen führte leider dazu, dass wir uns zurückgezogen haben. Aus Gier versuchten sie uns auszunutzen, beharrten darauf, unsere Fähigkeiten für ihre Zwecke einzusetzen. Du kannst dir sicher vorstellen, wofür sie zum Beispiel die Magie benötigten. Ein harmonisches Zusammenleben war nicht mehr möglich. Es gab viele Übergriffe der Menschen auf unser Volk, insbesondere die Wissenslichtler wurden gejagt und gefangen genommen. Die Lichtler vermuteten, dass diese junge Rasse nicht die Reife der alten Völker besaß, um in Harmonie mit uns zu leben.«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Ausbeuten von Ressourcen und das Ausnutzen anderer Lebewesen liegt den Menschen leider im Blut. Und doch gibt es Ausnahmen.« Jules atmete tief ein. »Du hast von vier Familien gesprochen. Das heißt, die Lichtler sind in vier Gruppierungen aufgeteilt?«
»Ja, der Verbund besteht aus vier Familien. Wobei dieser Begriff nicht unbedingt Blutsverwandtschaft bedeutet. Es gibt die Wissenslichtler, die Hexer, die Beschützer und die Jäger. Alle haben ihre spezifischen Fähigkeiten. Diese Besonderheiten bestimmen die Zugehörigkeit zum jeweiligen Bund.«
»Genug mit dem Geschichtsunterricht, wir müssen weiter!«, unterbrach Jason Karim barsch, ergriff die Fackel und begab sich auf den Weg.
Mühsam rappelten sich die drei auf, sahen ihm verwundert nach. Jules zuckte mit den Achseln und bedeutete Karim, dass er sich in Bewegung setzen solle. Luce folgte ihm müde, auch ihr bester Freund lief mit der anderen Fackel los und bildete erneut das Schlusslicht.
Es müssen Stunden vergangen sein, dachte Luce, die ihr Zeitgefühl vollständig verloren hatte. Schmerzen quälten sie, ihr Magen knurrte und ihre Augen brannten von dem Rauch der Fackeln. Ein weiteres Mal grübelte sie über Jasons Verhalten. Warum war er nur so kalt ihr gegenüber? Ihr war klar, wie sehr es ihn quälte, dass sie Bruder und Schwester waren. Aber das vermochte auch sie nicht zu ändern und ihr fiel es ebenso schwer, das zu akzeptieren. Dennoch kamen beide nicht umhin, sich damit zu arrangieren: Es gab einfach keinen anderen Weg. Würde er sie von nun an immer ignorieren? Sie brauchte ihn – sie brauchte ihn so sehr! Tränen füllten ihre Augen.
»Was sind das für Geräusche?«, riss Jules sie aus ihren schweren Gedanken.
Ein Grollen hallte durch den Tunnel, das sich anhörte, als würde ein Zug über sie hinwegfahren. Beide schauten sich um.
»Wir sind gleich da. Und dann werdet ihr staunen!«, trällerte Karim, der die fragenden Blicke der beiden bemerkt hatte.
Jason und er beschleunigten ihre Schritte, sodass Luce Schwierigkeiten hatte zu folgen. Immer schneller liefen sie voran und bald sah sie nur noch zwei kleine, flackernde Schatten. Sie keuchte und jeder Atemzug schmerzte fürchterlich in ihrer Lunge. Doch sie biss die Zähne zusammen, lief weiter, bis sie ein Schwindelgefühl übermannte: Sie stürzte und stöhnte auf. Regungslos blieb sie liegen, starrte in das helle Licht, das sich ein Stück weiter voraus zeigte. Im selben Moment ergriff eine Hand ihren Arm: Jules, der sich zu ihr hinunter gebeugt hatte, sah sie besorgt an, half ihr auf. Tief seufzend klopfte sie sich den Staub von der Hose, schleppte sich in Richtung des Lichtscheins, schloss zu Jason und Karim auf.
»Platz da!«, schrie jemand und Luce schwankte zur Seite. Ein Donnern hallte über ihren Kopf hinweg. Stimmengewirr schlug ihr entgegen und bunte Lichter flackerten unangenehm. Wie vor den Kopf geschlagen stolperte sie zurück. Zwei Hände griffen nach ihren Hüften, eine unbekannte Stimme hauchte ihr etwas ins Ohr und zog sie dichter zu sich heran.
»Na, Kleine? Hast du dich verlaufen?«
Schroff wurde sie aus den Armen der Gestalt gerissen und voran gestoßen. Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem leisen Wimmern. Ruckartig drehte sich Luce um: Jason hatte einen jungen Mann am Hals gepackt, drückte ihn an der Steinwand hoch. Die katzenartigen Augen des Kerls blitzten ihn an und ein Feixen spiegelte sich auf seinen Lippen wieder.
»Schon gut, Lichtler, ich habe es ja verstanden, das ist deine Kleine«, zischte er. »Und jetzt lass mich runter!« Angewidert ließ er ihn los und der Typ fiel auf seine Knie, sah auf und musterte Luce eingehend. »Ein hübsches Ding hast du dir da ausgesucht. Ich wette, die kann so manche Sachen, die nicht jede kann!«, höhnte er.
Jason antwortete ihm mit einem Faustschlag, sodass er endgültig auf den Boden niedersank und keinen Ton mehr von sich gab.
»Kommt, weiter!«, murmelte er, würdigte Luce keines Blickes und schritt voran.
»Von diesen Typen musst du dich unbedingt fernhalten. Die sind gefährlich«, flüsterte ihr Karim zu, der vorbeihuschte und schnell zu Jason aufschloss.
Sie schaute sich noch einmal um und betrachtete den jungen Mann. Seine Augen schimmerten goldbraun, als er mit der Zunge genüsslich das Blut von den Lippen leckte. Sein süffisantes Lächeln, ließ sie verkrampfen: Angeekelt wandte Luce den Blick ab und lief den anderen hinterher.
Das waren also die Tunnel, von denen Mel ihr kurz erzählt hatte. Im Gegensatz zu ihrer Schwester fand Luce sie nicht besonders einladend. Voller Neugier schaute sie sich um. Spartanische Bretterbuden, an denen die Menschen sich die angebotenen Waren anschauten, hatten sich im Gang aneinandergereiht. Bunte Lichter flackerten überall, laute Musik dröhnte in ihren Ohren. Über die Neontafeln, die auf den Verkaufsständen befestigt waren, huschten Wörter, die Luce nicht entziffern konnte. Zwielichtige Gestalten, die neben den Buden lungerten, versuchten, mit lautem Geschrei die passierenden Menschen in die Bars zu locken. Die Türen zu den Spelunken, die sich in die Steinwände einbetteten, standen offen und dieser Anblick ließ bei ihr Ekel aufkeimen. Es waren schmutzige Kneipen, in denen Frauen leicht bekleidet auf den Tischen tanzten. Einer der Türsteher zwinkerte Luce zu, sodass sie schlagartig die Augen von ihm abwandte.
Immer wieder wurde sie angerempelt. Niemand hielt es für nötig, sich zu entschuldigen, was allmählich die Wut in ihr aufsteigen ließ. Nicht nur, dass sie erschöpft war, großen Hunger hatte und ihre Kehle brannte: Auch der Lärm, die vielen Menschen und die ständigen Stöße schlugen ihr aufs Gemüt. Sie verlangsamte ihre Schritte, um sich ein wenig auszuruhen, als ein gewaltiger Donner direkt über ihren Kopf hinweg sauste. Mit erschrockenem Gesichtsausdruck richtete sie ihren Blick nach oben. Über ihr an der Decke hielt quietschend eine Art Schwebebahn. Kleine Menschen mit langen, roten Bärten stiegen aus, liefen grölend über eine aus Gittern bestehende Zwischendecke. Sie sangen, prosteten einander mit ihren Trinkgefäßen zu und torkelten nebeneinander her. Permanent schwappten die Getränke aus ihren Bechern und tropften durch den offenen Gitterboden direkt auf sie hinab. Der Gestank und die zunehmende Erschöpfung lösten Übelkeit bei ihr aus.
Ein weiteres Mal erinnerte sich Luce an Mels Beschreibungen, nach deren Aussage, die Tunnel schick und aufregend waren. Aber das Bild, welches sich ihr hier zeigte, ekelte sie einfach nur an. Alles roch nach Bier, Abfällen und Dingen, die sie nicht zu benennen fähig war. Unverändert rempelten sie Menschen an und zwielichtige Gestalten zwinkerten ihr zu, als würde sie auf einen der Tische in den Spelunken gehören. Angewidert wandte sich Luce wieder den Jungs zu, die sie verärgert ansahen. Sie war stehen geblieben, hatte sich umgesehen, ohne darauf zu achten, ob jemand auf sie warten würde.
Jason kam erbost auf sie zu. »Du kannst nicht einfach haltmachen! Wie du ja mitbekommen hast, laufen hier durchgeknallte Typen herum. Und glaub mir, die haben nichts Gutes im Sinn.« Er deutete auf die Türsteher. »Los, beweg deinen Hintern!«, fuhr er sie an.
Luce verkrampfte, schnappte nach Luft. In diesem Ton hatte er noch nie mit ihr geredet, was eine innere Wut in ihr aufflammen ließ. Nun schaltete sich Jules ein.
»Hey, Blondie, komm wieder runter. Es ist ja nichts passiert!«, rief er. »Eine kleine Pause könnten wir alle gebrauchen. Außer du selbstverständlich. Du scheinst ja ein Superheld zu sein!« Jules lachte und zwinkerte seiner besten Freundin zu.
Blitzschnell ergriff Jason den nichts ahnenden Jules am Kragen, presste ihn an die Wand und drohte ihm mit der Faust. Seine Augen funkelten unheimlich.
»Lass ihn sofort los! Hast du gehört? Lass ihn los!«, brüllte Luce aufgebracht.
Doch Jason fasste noch energischer zu, schnürte ihrem besten Freund die Luft ab. Um sie herum hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet: Die Geräusche rauschten in Luces Ohren und lenkten sie für einen kurzen Moment ab.
»Jason, lass ihn los!«, schrie sie erneut.
Aber er reagierte nicht, wirkte wirr, abwesend und schien sie nicht zu hören. Alle Versuche, seine Hand von Jules’ Hals abzustreifen, schlugen fehl. Luce ballte ihre Hände zu Fäusten, bis sich darin kleine, blaue Funken bildeten: Tief einatmend hob sie die Arme. Jules, dessen Gesicht sich rötlich verfärbte, schaute hilfesuchend zu ihr. Sollte sie wirklich gegen Jason kämpfen? Was, wenn der Lichtball ihn verletzen würde? Aber sie hatte keine andere Wahl. Er hörte nicht auf sie, löste seine Hände nicht von ihrem Freund: Sie war gezwungen etwas zu unternehmen, und zwar sofort!
Luce warf ihre Hände nach vorn, schleuderte einen Lichtball auf Jason. Die um sie versammelten Menschen sahen gebannt zu und ein Raunen erfüllte die Menge. Im selben Moment bildete sich ein orangefarbener Lichtschild um Jason, von dem die Flammen seitlich abprallten und mit einer enormen Geschwindigkeit auf die Menge zurasten. Panisch hasteten die Umstehenden in Deckung. Erschrocken sah sie zu Jason, der seine Hand von Jules genommen hatte und nun zu Boden sank. Das orangefarbene Licht erlosch nach und nach, flimmerte blass durch den Tunnelabschnitt. Luce sprang angsterfüllt auf ihren besten Freund zu, kniete sich besorgt neben ihn.
»Ist alles in Ordnung?«
»Mir geht es gut, aber ich glaube ihm nicht.« Stoßweise sog Jules die Luft in seine Lungen und deutete auf Jason.
Vorsichtig drehte sie sich um, sah eine in sich zusammengefallene Gestalt, die schweigend am Boden kniete und ins Leere starrte.
Karim, der sich der Menschenmenge gewidmet hatte, brüllte: »Verschwindet! Hier gibt es nichts zu sehen!«
Die Menge, die weiterhin voller Neugier auf Jason gaffte, beabsichtigte aber nicht zu gehen: Zu faszinierend schien die Szene. Nun drehte sich Luce den Leuten zu, rieb ihre Hände aneinander, bis sich die Funken erneut bildeten.
»Haut ab! Sonst bekommt ihr mein Feuer zu spüren!«, schrie sie wütend.
Die Menschentraube löste sich umgehend in alle Richtungen auf. Abermals richtete sie ihren Blick auf Jason, der seine Augen geschlossen hielt und ungleichmäßig nach Luft rang. Was war geschehen? Er hatte einen Schutzschild um sich gebildet, wie es einst Endemir getan hatte, als er von Argor angegriffen wurde. Aber Endemir war nicht sein Vater. Wie war es möglich, dass Jason dann so eine Fähigkeit besaß? Die Fragen hämmerten in Luce Kopf, bis eine kreischende Stimme sie aus ihren Erinnerungen riss.
»Jason!« Eine zierliche Frauengestalt hastete durch die Menge heran. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn mehrmals auf die Wange, um ihn dann im gleichen Augenblick zu ohrfeigen. »Du hast dich ewig nicht gemeldet. Dabei hattest du es versprochen!«
Jasons Lebenskraft schien allmählich zurückzukehren. Er betrachtete das Mädchen, dass sich vor ihm aufgebäumt hatte. Ihre Augen blitzten smaragdgrün, sie stemmte ihre Hände in die Hüften und verzog ihren Mund.
»Du hattest mir versprochen, dass du wiederkommst. Und nun ist es ein halbes Jahr her. Ich habe auf dich gewartet!«, redete sie aufgewühlt weiter. »Wo warst du?«
Jason erhob sich verwirrt. Mit einem Sprung heftete sie sich an ihn, umklammerte seine Hüften mit den Beinen. Luce musterte das Mädchen nachdenklich. Wer war sie? Offensichtlich schienen sich die beiden seit längerem zu kennen – und näher, wirbelte es augenblicklich in ihre Gedanken. Langsam erhob auch sie sich und sah fragend zu Jason, der die junge Frau vorsichtig wieder auf den Boden abstellte.
»Und wer seid ihr?«, fragte sie ohne Umwege, doch niemand antwortete ihr.
Jules, der sich nach und nach erholte, schwankte leicht benommen auf Luce zu. Er fasste sich an seinen Hals und warf Jason wütende Blicke zu.
»Ihr kommt jetzt erst einmal mit!«, befahl das Mädchen, griff nach Jasons Hand und stolzierte los.
Er wehrte sich nicht, ließ sich von ihr mitziehen. Rasch verschwanden die beiden in einer der Spelunken. Die anderen schauten einander fragend an, folgten ihnen dann stumm.
Luce traf es wie ein Schlag – laute Musik, halb nackte Mädchen auf den Tischen, die sich an Stangen räkelten, und zwielichtige Gestalten, die an der Bar saßen und sie von oben bis unten begutachteten.
»Vielleicht machst du lieber deine Jacke zu. Ich habe das Gefühl, der ein oder andere könnte sich davon angezogen fühlen«, entfuhr es Jules.
Doch sie ignorierte ihn, denn sie versuchte, Jason und seine Bekanntschaft, die sich in den hinteren Teil der Bar zurückgezogen hatten, in dem schummrigen Licht auszumachen. Verwirrt beobachtete sie, wie Jason sich auf eine Couch fallen ließ. Er schloss die Augen, ließ den Kopf an die Rückenlehne gleiten. Das quirlige Mädchen platzierte sich auf seinem Schoß, presste ihm einen Kuss auf den Mund. In diesem Augenblick durchfuhr ein stechender Schmerz Luces gesamten Leib, ließ sie tief einatmen. Als sie sah, wie er den Kuss erwiderte, war sie nicht mehr im Stande sich zurückzuhalten und marschierte auf die beiden zu.
»Können wir reden?«, forderte sie Jason auf, der nicht reagierte.
»Jason!«, brüllte Luce.
Zögernd lösten sich die beiden voneinander, sahen sie verärgert an. Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet, das Herz klopfte wild in ihrer Brust. Die Eifersucht brodelte wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbrechen war. Ihre Hände zitterten und es bildeten sich helle Funken auf ihren Handflächen, die sie zu verbergen versuchte.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte das Mädchen und schaute Luce erwartungsvoll an.
»Sie ist nur meine Schwester«, ergriff Jason das Wort. »Und ich weiß auch nicht, was sie jetzt von mir will.«
»Wie, du hast eine weitere Schwester. Das hast du mir überhaupt nicht erzählt. Warum nicht?«
»Das haben wir auch erst vor kurzem erfahren«, wiegelte er bedeutungslos ab.
Die Wörter trafen Luce wie ein heftiger Schlag in den Magen. Ihr wurde übel und sie zwang sich mit aller Kraft, nicht völlig durchzudrehen. Zorn, Entsetzen und Traurigkeit ergriffen sie gleichzeitig. Er verhielt sich ihr gegenüber arrogant, tat ihr absichtlich weh, dass es ihr den Hals zuschnürte. Warum tat er das? Sie konnte nichts dafür, dass sie Geschwister waren. Auch sie hatte es nicht gewollt und doch hatten beide keine andere Wahl, als es in den Griff zu bekommen. Aber auf diese Art und Weise? Sie kochte vor Wut und die Enttäuschung darüber setzte ihr zu.
»Kannst du uns für einen Moment allein lassen?«, fragte Luce das Mädchen, das sich Jason wieder an den Hals geworfen hatte.
»Es gibt nichts zu bereden.« Jason wandte sich mit einem traurigen Blick von ihr ab.
»Ist das dein Ernst? Jason Anga, wir müssen reden, und zwar sofort!«
»Ist alles in Ordnung, Luce?«, raunte Jules, der sich der Szene genähert hatte und ihr ein Glas Wasser anbot.
»Ja, klar. Wieso nicht?«, murmelte sie. »Gibt es hier auch etwas Stärkeres?« Mit dem Blick in Richtung Bar wandte sie sich ab und stapfte auf den Barkeeper zu, der sie verschmitzt anlächelte.
»Du siehst aus, als könntest du einen richtigen Drink vertragen.«
Schweratmend und nickend ließ Luce sich auf den Barhocker fallen.
»Ich habe etwas Besonderes für dich, aber ich muss dich warnen, das wird ordentlich dröhnen.« Ein freches Feixen huschte über seine Lippen.
»Mir egal, her damit!«
Karim und Jules, die sich zu ihr gesellt hatten, waren irritiert, sagten aber kein Wort. Der Kellner holte eine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit unter der Theke hervor, schenkte diese in ein Schnapsglas. Schelmisch lächelnd reichte er ihr das Glas. Sie setzte an, goss das Getränk in einem Zug hinunter. Alle sahen sie erwartungsvoll an – nicht nur Karim und Jules, sondern auch die anderen Gestalten, die interessiert an der Bar lehnten. Luce schüttelte sich kurz und knallte dann das Glas auf die Theke.
»Noch einen!«, rief sie dem Barkeeper zu.
Die Menge grölte und gesellte sich zu den dreien. Der Typ hinter der Bar stellte die Flasche auf den Tisch, schenkte ihr erneut ein. Wieder trank Luce das Glas in einem Zug leer und begann nun, es selbst zu befüllen.
»Ich glaube, du hast genug«, flüstere Jules nervös, denn immer mehr Zuschauer scharten sich um sie.
»Einen noch!« Sie lachte und stürzte den nächsten Drink hinunter.
Die Meute jubelte ihr anerkennend zu. Sie fühlte sich großartig: Die Schmerzen waren wie weggeblasen, das Hungergefühl abgeflaut und Jason war nahezu aus ihren Gedanken verschwunden. Musik hallte nun in ihren Ohren, ließ sie die Augen schließen. Sie bewegte sich rhythmisch im Takt: Diese Leichtigkeit, die sie jetzt empfand, war phänomenal. Sie entledigte sich ihrer Jacke, warf sie Jules in die Arme und tanzte Stück für Stück auf die kleine Fläche zu, auf der das DJ-Pult stand. Luce gab sich der Musik hin, drehte sich, schwang ihre Hüften und berührte sich verführerisch. Einige Typen gesellten sich zu ihr und tanzten um sie herum.
Jules schüttelte den Kopf. Langsam erhob er sich, beabsichtigte, seiner besten Freundin zu folgen, als er von Karim zurückgehalten wurde. »Es tut ihr gut. Lass sie. Sie braucht jetzt ein wenig Abstand.« Er zwinkerte ihm zu. »Es wird schon nichts passieren, wir sind doch ganz in ihrer Nähe.«
Mit einem tiefen Seufzen nahm Jules wieder Platz, als er aus dem Augenwinkel ein Mädchen auf sich zusteuern sah. Elegant platzierte sie sich neben ihn und stimmte ein Gespräch an, dass ihn ablenkte.
Luce tanzte ausgelassen und wie in Trance mit den Männern. Einer von ihnen kam ihr seltsam bekannt vor, sie war aber nicht mehr fähig, sich zu erinnern, wer er sein könnte. Und es war ihr egal: Sie fühlte sich einfach nur schwerelos. Er rückte näher an sie heran, ließ die Hände an ihre Hüften gleiten. Beide bewegten sich zur Musik und seine Finger wanderten immer höher, bis er ihren Nacken erreicht hatte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und sie schloss die Augen. Bilder von Jason flimmerten in ihren Gedanken auf. Sie stellte sich vor, er würde es sein, mit dem sie tanzte, was zur Folge hatte, dass sie sich an ihn presste und die Arme um seinen Hals legte. Diese Einladung schien der Typ sich nicht entgehen lassen zu wollen, denn er zog sie noch dichter an sich. Genau das war es, was sie sich im Moment von Jason wünschte, so verboten es auch war.
»Lass uns gehen?«, hauchte der Kerl.
Leicht nickend, wie im Rauschzustand, bejahte sie die Frage und er feixte lustvoll. Er nahm ihre Hand, führte sie unbemerkt von Karim und Jules durch die immer enger werdende Menge hinaus. Langsam zog er sie mit sich, in eine halbdunkle Seitengasse, wo er sie an die kalte Felsmauer drückte. Er presste seinen Körper an den ihren und küsste sie unbeherrscht. Seine Hände wanderten über ihre Haut, bis er urplötzlich von ihr weggerissen wurde.
»Verschwinde! Und fass sie nie wieder an!«, brüllte jemand zornig.
Ein dumpfes Geräusch, wie von einem Faustschlag, holte Luce aus ihrer Trance und sie starrte in zwei leuchtend blaue Augen, die sie wütend anfunkelten.
»Sag mal, spinnst du? Gehst einfach mit einem Kerl mit, der sonst was mit dir anstellen könnte.«
Es war Jason, der sich dichter vor sie stellte und mit eisiger Miene betrachtete. Er zog sofort seine Jacke aus, zerrte Luce von der Wand und hängte ihr diese über die Schultern.
»Lass uns sofort gehen«, befahl er.
»Nein!«, brüllte sie ihm entgegen. »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«
Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und blitzte ihn an. Alles drehte sich um Luce. Das Gesöff hatte sie völlig willenlos gemacht, wie ihr in diesem Augenblick erschreckend bewusst wurde. War es tatsächlich nur der Alkohol, oder waren noch andere Dinge im Spiel, fragte sie sich in Gedanken. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig, denn sie war entschlossen nicht klein beizugeben: auf gar keinen Fall! Jason hatte ihr die kalte Schulter gezeigt, ihr absichtlich weh getan: Sie war nicht bereit das hinzunehmen.
»Verschwinde! Geh zu deiner kleinen Hure und lass mich in Ruhe.«
»Sie ist keine Hure!«, brodelte es aus ihm heraus.
»Das ist doch gut. Dann musst du sie wenigstens nicht dafür bezahlen.«
Jason griff nach ihren Händen, riss sie hoch und drückte sie über Luces Kopf an die Wand. Nur wenige Zentimeter waren beide voneinander entfernt. Seine Augen blitzten vor Wut.
Luce senkte den Kopf. Sie liebte ihn, bekam ihre Gefühle einfach nicht in den Griff. Wie sehr wünschte sie, ihn zu küssen, sich an ihn zu schmiegen und seinen Duft einzuatmen. Aber das war nicht mehr möglich. Bruder und Schwester, rief sie sich zum wiederholten Mal in ihren Gedanken streng zu. Warum geschah das alles ausgerechnet ihr? Sie war ein normales Mädchen, das nach der Schule in die große, weite Welt aufzubrechen beabsichtigte. Und nun saß sie in einer Welt fest, in der es Monster gab, die ihr das Leben zur Hölle machten und eine Liebe, die nie Wirklichkeit werden würde. Luce atmete schwer ein.
»Ja, wir hatten etwas miteinander. Aber das ist vorbei«, murmelte er.
»Das sah aber vorhin ganz anders aus«, keuchte sie. »Aber es geht mich ja auch nichts an.«
Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, was ihr nicht gelang.
»Lass mich los, Jason! Lass mich einfach in Ruhe, hörst du?« Wehmütig blickte sie in sein Gesicht, das sich langsam zu entspannen schien.
Seine Lippen näherten sich den ihren, die Nervosität wuchs. Luce schloss ihre Augen, denn sie hielt dem Blick nicht mehr stand: Zu sehr schmerzte sie das Gefühl, ihn nicht küssen zu dürfen. Er presste sich fester an ihren Körper und sie bemerkte deutlich, dass auch er nicht in der Lage war, sich ihr zu entziehen. Stoßweise atmend versuchte sie, der Situation Herr zu werden. Dabei sehnte sie sich nach so viel mehr von ihm.
»Jason, hör auf damit!«, keuchte sie erneut.
Doch er ließ sie nicht los. Im Gegenteil, jetzt verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie stürmisch. Ihr Körper verkrampfte augenblicklich. Dennoch versuchte sie, sich immer wieder zu befreien: Aber er war zu stark. Sie bewegte sich hin und her, dass seinen Griff nur noch verstärkte, genoss aber zugleich die wilden Küsse. Willensschwach und wie betäubt ließ sie Jason gewähren: Er küsste ihren Hals, fuhr mit seiner Zungenspitze langsam über ihre pulsierende Haut. In Luce fing es an zu brennen und kein Wasser dieser Welt vermochte es zu löschen. Sie war nicht mehr fähig, sich von ihm zu lösen, denn sie wollte ihn jetzt. Jasons Lippen wanderten abermals zu ihrem Mund. Die unbeherrschten Küsse ließen ihr kaum noch Luft zum Atmen. Doch dann trieb eine durch die Gasse hallende Stimme die beiden schlagartig auseinander.
»Luce, bist du hier?«, dröhnte es. Es war Jules, der sich in die Dunkelheit vortastete. »Endlich habe ich dich gefunden. Was macht ihr hier?«
Jason lehnte an der gegenüberliegenden Wand, rollte mit den Augen.
»Er hat mich von diesem unangenehmen Kerl befreit«, murmelte sie peinlich berührt ihrem besten Freund zu. »Ich glaube, ich habe zu viel getrunken.«
»Allerdings!« Jules sah Luce an und sie glaubte ihren penetranten Mathelehrer in ihm zu erkennen.
»Wir müssen los«, bedeutete Jason, stieß sich von der Wand ab und schlenderte davon.
»Sag mal, da läuft doch etwas zwischen euch«, formulierte Jules nachdenklich, ohne Luce die Chance zu geben, darauf zu antworten. »Ich bin seit vielen Jahren dein bester Freund. Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst. Außerdem habe ich Augen im Kopf. Da ist doch mehr zwischen euch als nur Geschwisterliebe.« Eindringlich musterte er sie.
Luce senkte ihren Blick. Es war an der Zeit, ihm endlich die Wahrheit anzuvertrauen. Es brannte ihr auf der Seele: Die Heimlichtuerei verletzte nicht nur ihn, sondern belastete auch sie. Vorsichtig setzte sie an, als erschreckende Bilder in ihren Gedanken sie zögern ließen. Mel und Jason, die vor Endemir standen, gefesselt und dem Tode nah, blitzen auf. Die Aussage des Fabrikleiters, dass alle aus ihrer Familie sterben würden, sobald jemand davon erfuhr, ließen Luce für einen Moment innehalten.
Mit tiefen, schmerzvollen Atemzügen wandte sie ihren Blick Jules zu: »Ich liebe dich wie einen Bruder. Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle nicht erwidere.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Jason und ich sind nur Geschwister. Mehr dürfen wir auch nicht sein. Es ist nicht nur gegen das Gesetz, sondern wird in der Welt der Lichtler mit dem Tode der gesamten Familie bestraft.« Luce löste sich von der Wand und erblickte Jason am Eingang der Gasse, der ihr einen letzten Blick zuwarf, bevor er sich abwandte.
»Ist das dein Ernst? Eine Liebesbeziehung mit ihm könnte dich das Leben kosten?« Jules war fassungslos, schaute sorgenvoll zu seiner besten Freundin.
Gedankenversunken murmelte sie: »Es gibt keine Liebe zwischen Jason und mir ... Lass uns gehen.«
[image: ]



[image: ]
»IST AM ENDE DES TUNNELS KEIN LICHT IN SICHT, ERWARTET DICH TROTZDEM NICHT NICHTS.«
»Hier entlang.« Karim hatte die Führung der Gruppe übernommen.
Die zierliche junge Frau aus der Spelunke hatte sich ihnen angeschlossen, sehr zu Luces Leidwesen. Sie ertappte sich dabei, wie sie Jason und das Mädchen beobachtete, die dicht nebeneinander hergingen. Jason schien in Gedanken versunken zu sein, während sie fröhlich auf ihn einredete. Gut und gern hätte Luce darauf verzichten können, dass die frühere Geliebte von ihm sich ihnen anschloss.
Das Mädchen stammte aus einer Beziehung zwischen einem Lichtler und einer Meerjungfrau, war eine Halblichtlerin. ›Ihre Fähigkeit des Unter-Wasser-Atmens kann uns von Nutzen sein‹, hatte Jason angemerkt. Auch dass sie imstande war, sich mit ihresgleichen durch die bloße Berührung von Wasser zu unterhalten, wäre unter Umständen hilfreich. Und so hatte er beschlossen, sie mit auf die Reise zu nehmen. Jules und Karim stimmten ihm zu, schlossen sofort Freundschaft mit der quirligen Halbmeerjungfrau. Luce hingegen war skeptisch, hielt sich im Hintergrund. Auch wenn ihre Fähigkeiten nützlich wären, bekam sie es kaum in den Griff, sie an seiner Seite zu sehen.
Die Gruppe hatte sich nach einer kurzen Pause auf den Weg zur Fabrik begeben. Luce trottete als Schlusslicht hinterher und dachte an ihre Schwester. Sie vermisste Mel und hoffte inständig, dass es ihr gut ginge. Jetzt jemanden zum Reden zu haben, der sie wirklich verstand, würde die ganze Sache mit Jason vereinfachen. Erst hatte er sich ihr gegenüber respektlos verhalten und sie dann hemmungslos geküsst. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Ob Mel ihr antworten würde, wenn sie jetzt nach ihr riefe? In Gedanken konzentrierte sie sich auf ihre Schwester und sprach laut ihren Namen. Luce wartete sehnsüchtig auf eine Antwort, doch es geschah nichts. Mehrmals hintereinander wiederholte sie die Worte und ballte dabei ihre Hände zu Fäusten, um den Ruf zu verstärken: Aber sie hörte nicht das Geringste, außer ...
»Hey, verrätst du mir deinen Namen?« Es war die Halbmeerjungfrau, die sie aus ihren Gedanken riss. »Ich bin übrigens Ava. Schön, dich kennenzulernen.«
Nachdenklich schaute Luce sie an. Kurz, aber freundlich antwortete sie: »Ich bin Luce. Freut mich auch.«
»Wirklich?«, fragte Ava und zwinkerte ihr zu. »Unser erstes Aufeinandertreffen war ja nicht gerade angenehm. Und damit meine ich nicht unbedingt dich.« Sie lachte laut. »Es tut mir leid, dass ich Jason gleich in Beschlag genommen habe. Aber er hat sich lange nicht mehr blicken lassen. Und dabei wollte er mich doch in die Fabrik holen.«
»In die Fabrik holen?« Luce schaute sie fragend an.
»Ja, das wollte er. Ich sollte einen Platz in der Schule bekommen, damit ich meine Fähigkeiten vollständig erlernen kann. Ich habe mich jedes Jahr aufs Neue dort beworben, wurde aber nie angenommen.« Traurig sah sie zu Boden.
»Ich wusste nicht, dass man sich bewerben muss.«
»Und ob! Nur reine Lichtler werden automatisch zugelassen. Wir Halblichtler hingegen müssen uns bewerben und auf einen freien Platz hoffen.« Sie zucke mit den Schultern.
»Mir war so, als hätte Endemir etwas anderes erzählt.« Luce sah sie nachdenklich an. »Warum bist du nicht in Aquata?«.
»Warum sollte ich? Ich bin in den Tunneln aufgewachsen und bin eigentlich ganz froh darüber.« Ava lächelte kurz, bevor sich ihre Gesichtszüge verhärteten. »Das einzige, was mich traurig macht, sind die Erinnerungen an meine Eltern. Meine Mutter hat mir erzählt, dass eine Verbindung zwischen Lichtlern und Meerwesen in Aquata nicht geduldet wird und wir somit dort nicht länger akzeptiert wurden. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn wir hätten bleiben können.« Tränen stiegen in ihr auf, was Luce nicht verborgen blieb.
»Das tut mir leid. Du musst mir das nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«
»Es tut gut darüber zu sprechen. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie habe ich Vertrauen zu dir.« Ava lächelte Luce an. »Weißt du, meine Mutter ist seit meinem siebten Lebensjahr verschwunden. Eines Tages war sie einfach weg. Niemand wusste, was mit ihr geschehen ist. Mein Vater zerbrach daran. Das Nachtleben in den Tunneln zog ihn in seinen Bann. Er konnte sich nicht mehr daraus lösen, verfiel dem Alkohol und der Spielsucht. Eines Tages wurde er tot in einer Gasse aufgefunden.« Ihr Blick verfinsterte sich und sie stierte hasserfüllt zu Boden. »Es wurde getuschelt, dass er seine Spielschulden nicht beglichen hätte. Du musst wissen, dass das Elbenvolk hier unten das Glücksspiel kontrolliert und bei Rückständen verstehen die keinen Spaß.«
»Das ist grausam.« Luce wandte sich Ava zu, sah sie mitleidig an.
»Ich hatte das Glück von einer netten Frau aufgenommen zu werden, die mich wie eine Tochter behandelt hat. Zwar musste ich früh beginnen hinter der Bar zu arbeiten, was ich aber nie als tragisch angesehen habe. Es hat mir geholfen, über das Verschwinden meiner Mutter und den Tod meines Vaters hinwegzukommen. Tja, so habe ich eines Tages Jason kennengelernt, der oft in den Tunneln unterwegs war.« Voller Neugier fragte Ava: »Und du bist seine Schwester?«
»Ähm … Ja, das bin ich«, antwortete Luce leise.
Avas türkisfarbene Augen musterten sie interessiert. Luce verstand, warum Männer Interesse an ihr zeigten, denn sie war eine bezaubernde Erscheinung. Erst vor kurzem hatte sie eine Meerjungfrau gesehen, von der sie so beeindruckt gewesen war, dass sie gern an die Begegnung zurückdachte. Auch die Meerwesen in ihrem See hatten sie früher in den Bann gezogen mit ihren bunt glitzernden Häuten, den kupferfarbenen Haaren und den melodischen Stimmen. Avas Locken leuchteten ebenfalls rotblond und fielen ihr seidig ins Gesicht: Sie erinnerte Luce stark an Calimé.
»Dann hat Jason zwei Schwestern? Ihr seht euch irgendwie gar nicht ähnlich.« Ava musterte sie abermals aufmerksam.
»Wir müssen hier hinauf«, rief ihnen Karim zu, unterbrach abrupt das Gespräch. »Dann schnell in die Bahn und schon sind wir in der Fabrik.«
Luce hatte gar nicht bemerkt, wie weit sie gegangen waren. Sie wandte den Blick von Ava ab, schaute sich aufmerksam um. Es sah hier ganz anders aus, als noch zuvor: Die Umgebung erstrahlte in einem hellen Grün. Die Verkaufsstände bestanden aus feinen Birkenhölzern, die von Efeu und bunten Blumen überzogen waren. Fließende Stoffe hingen seitlich an den Ständen herab. An den Wänden leuchteten zahllose kleine Lichter, die den Tunnel warm und freundlich schimmern ließen. Man nahm Rücksicht und niemand rempelte sie an. Eine leise Hintergrundmusik ertönte, die Luce an die Party der Elben erinnerte. Als sie die Gestalten genauer betrachtete, erkannte sie die spitzen Ohren: Sie schienen im unterirdischen Gang des Elbenvolkes angekommen zu sein. Es war zauberhaft – so friedlich, sauber und ordentlich. Der ein oder andere Elb lächelte die Gruppe an oder begrüßte sie freundlich mit einem Nicken. Niemand störte sich daran, dass sie aussahen, als hätten sie gerade einen schrecklichen Kampf hinter sich. Ihre Kleidung war blutverschmiert und die Haare zerzaust, dunkle Augenringe zeugten von den Anstrengungen. Noch immer vermochte Luce nicht einzuschätzen, wie lange sie schon unterwegs waren. Hier unten in den Gängen hatte sie keinerlei Zeitgefühl, denn dazu fehlte ihr das Tageslicht.
Karim eilte eine Treppe hinauf und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Die Stufen führten in die zweite Etage. Auch hier erstrahlte alles in einem warmen Licht. Weiche, halb durchsichtige Vorhänge wehten leicht hin und her und die Hintergrundmusik zauberte Luce ein Lächeln auf die Lippen. Sie fühlte sich auf einmal federleicht. Zwar brummte ihr Schädel ein wenig, aber das störte nicht weiter. Einzig und allein die leichte Übelkeit, die seit den aufwühlenden Erlebnissen mit Jason entstanden war, ließ sie gelegentlich schwanken. Luce hoffte, dass sie bald in der Fabrik ankämen und etwas essen konnten. Ihr Magen knurrte, als sie an Madame Madelines selbstgebackenes Brot dachte. Sie folgte den anderen seufzend.
Nach ein paar Metern hatte die Gruppe eine Art Haltestelle erreicht, an der einige Elben warteten. Jason lehnte sich ein wenig abseits an die Wand, hielt die Augen geschlossen. Die anderen ließen sich auf die gemütlich wirkenden Holzbänke nieder. Luce beobachtete Jason, der immer wieder tief einatmete. All ihren Mut zusammennehmend lief sie mit zittrigen Knien auf ihn zu.
»Wir müssen miteinander reden«, flüsterte sie.
»Worüber?«, fragte er mürrisch, öffnete nicht einmal die Augen.
»Du kannst mich nicht ständig ignorieren, Jason! Wir müssen uns unterhalten: Was ist das mit uns?« Luce sah ihn herausfordernd an.
»Kannst du es noch lauter sagen?«, polterte er und zog sie von den anderen weg. »Lass uns zuerst in die Fabrik fahren, dort können wir mit meinem Dad sprechen.«
»Ach, seit wann sprechen wir mit Endemir über uns beide?«, scherzte sie ironisch.
»Über uns gibt es nichts mehr zu sagen. Es ist alles geklärt.«
»Es ist alles geklärt?« Sie biss die Zähne fest aufeinander. »Du gehst mir aus dem Weg, du behandelst mich abscheulich und du mischst dich überall ein. Dann küsst du mich und verschwindest wieder. Was soll das, Jason?« Luce verharrte kurz, um dann mit einer sanfteren Stimme weiter zu sprechen. »Wir müssen uns unbedingt darüber unterhalten, hörst du?«
»Jetzt nicht!«, fuhr Jason sie an, drängte sie beiseite und gesellte sich zu den anderen.
Ava hakte sich bei ihm unter, lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter. Tränen füllten unaufhaltsam Luces Augen, die Übelkeit verstärkte sich. Es war alles zu viel. Sie zitterte am ganzen Leib. Die innere Anspannung raubte ihr den Atem und sie lehnte sich mit leerem Blick an die Wand, bis eine Stimme sie aufschrecken ließ.
»Meine liebe Luce, es ist nichts, wie es scheint. Du wirst es bald herausfinden. Vertrau auf deine Gefühle.« Die Worte ihrer Mutter schwebten durch ihre Gedanken.
Doch ein ohrenbetäubendes Rattern übertönte alles, schallte entsetzlich laut in Luces Kopf und zwang sie, die Augen zu schließen. Nur langsam kam sie wieder zur Besinnung und erblickte Jules, der sie sorgenvoll musterte. Neben ihm stand Karim und Ava lugte über seine Schulter. Nur Jason war nicht zu sehen. Ihre Beine hatten scheinbar nachgegeben und sie kauerte regelrecht an der Wand. Mühsam rappelte sie sich auf, stützte sich auf ihre Knie und holte tief Luft. Was war geschehen? Luce richtete sich auf. Ihre verwirrten Blicke betrachteten die Umgebung und blieben bei Karim hängen, der auf ein Gefährt, das neben den Jugendlichen gehalten hatte, deutete.
»Das ist unser Zug, der fährt direkt in die Fabrik. Los, alle einsteigen«, befahl der Junge, der ihren Blick fürsorglich erwiderte. »Warte, ich helfe dir.«
Karim stieg in den Waggon, hielt ihr die Hand entgegen. Er lächelte aufmunternd und sie nahm gern seine Hilfe an, die sie nötiger hatte, als sie dachte. Alles drehte sich und ein entsetzlicher Schmerz hämmerte gegen ihre Schläfen. Das federleichte Gefühl, dass sie kurz zuvor noch empfunden hatte, war abrupt verschwunden. Luce ließ sich auf eine der Holzbänke fallen, lehnte sich an die Scheibe und starrte ins Nichts. Sie wollte niemanden sehen: vor allem aber nicht Jason. Entkräftet dachte sie über die Stimme in ihren Gedanken nach.
Leise wiederholte sie die Sätze: »Es ist nichts, wie es scheint. Du wirst es bald herausfinden. Vertrau auf deine Gefühle.«
Die Bedeutung der Worte, war sie nicht in der Lage zu begreifen, geschweige denn zu enträtseln. Was versuchte Haferien ihr damit zu sagen? Sie ließ ihren Blick durch die Bahn schweifen. Jason, der am anderen Ende des Waggons saß, durchbohrte sie mit eisiger Miene, was ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Er hatte den Arm um Ava gelegt und sie lehnte mit geschlossenen Lidern an seiner Schulter. Betrübt senkte Luce ihren Blick.
»Geht es dir wieder besser?«, fragte Jules, der neben ihr Platz genommen hatte.
»Ja, ein bisschen«, seufzte sie ihm entgegen. »Aber richtig gut fühle ich mich nicht. Ich hoffe, wir haben die Fabrik bald erreicht.«.
Erneut sah sie sich um, versuchte jedoch, den Blick zu Ava und Jason zu vermeiden. Der Zug erinnerte sie ein weiteres Mal an die Party der Elben, durch die sie in diese Welt gelangte. Die Holzbänke waren ebenfalls aus Birkenstämmen und mit Moos bedeckt. An den Scheiben hingen samtige Vorhänge, die in einem Pastellrosa glänzten. Das warme Licht, welches von der Decke strahlte, ließ alles weich, zart und gemütlich wirken. Die wenigen Elben, die mit ihnen in den Zug gestiegen waren, hingen ihren Gedanken nach. Unter dem Einfluss der harmonisch klingenden Musik erfasste Luce die Müdigkeit: Sie war erschöpft, kraftlos und fühlte sich zusehends schlechter. Die Worte ihrer Mutter geisterten abermals durch ihren Kopf und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Was hatte sie nur gemeint? Auch diesmal war sie nicht imstande das Rätsel zu lösen, sank seufzend an Jules’ Schulter und schlief ein.
Ein lautes, unangenehmes Quietschen riss Luce aus dem Schlaf. Das Gefährt ruckelte und hielt schließlich. Schlaftrunken sah sie sich um: Die anderen Fahrgäste schienen vorher ausgestiegen zu sein. Hatte sie so fest geschlafen? Mühsam erhob sie sich. Ihre Knochen schmerzten und ihre Hände, die sie angespannt zwischen die Beine geklemmt hatte, waren beinahe gefühllos.
»Wir sind da!«, rief Karim aufgeregt, drückte seine Nase an die Scheibe.
»Kommst du?«, rief Jules ihr zu, der an der Tür auf sie wartete.
Der Bahnsteig war voll mit Lichtlern, die aus allen Welten kamen. Außerdem strömten Meerjungfrauen, Zwerge und Elben in den Zug und drängten Luce grob zur Seite. Stimmengewirr hallte auf dem Gleis. Es herrschte eine aufgeregte Betriebsamkeit, als wäre es die letzte Möglichkeit, das Fabrikgelände zu verlassen. Sie quetschte sich durch die Menge und fand sich wenig später in einem langen, breiten Flur wieder. Am Ende waren zwei große Kästen aufgebaut, vor denen vier stattliche Lichtler in Uniform standen. Waffen, sofern man welche bei sich hatte, waren dort abzugeben. Wie auf dem Flughafen, dachte Luce, die sich genervt in die Schlange einreihte. Jason und Ava waren vorausgeeilt, hatten sich seitlich an der Kontrolle vorbeigeschlängelt: Wie es schien, war der Ziehsohn des Fabrikleiters nicht dazu verpflichtet, diese Prozedur zu durchlaufen.
Missmutig verharrte Luce in der Warteschlange: Es ging nur schleppend voran. Immer wieder kam es zu hitzigen Diskussionen, die von den uniformierten Lichtlern rigoros beendet werden mussten. Nach einer knappen halben Stunde, wie sie auf der Uhr über dem Eingang erkannte, stand sie vor dem Glaskasten. Mit energielosem Gesichtsausdruck stellte sie sich hinein und ein grelles Licht, das in ihren Augen schmerzte, fuhr einmal um sie herum: Dann wurde ihr freundlich mitgeteilt, dass sie die Box verlassen dürfe. Luce wartete auf Jules und Karim, die das gleiche Prozedere durchliefen und mit einem Nicken durchgelassen wurden.
Endlich hatten sie es geschafft. Luce atmete tief ein und begab sich auf den Weg zu Endemir. Sie beabsichtigte sofort mit ihm zu sprechen. Von Mel hatte sie noch immer nichts gehört, was ihr schwer auf der Seele lag. Mit schnellen Schritten huschte sie die Treppen hinauf: Sie bezwang vier Etagen und scheinbar Hunderte von Stufen. Schnaufend erreichte Luce endlich den Eingangsbereich, stützte sich auf die Knie, um kurz durchzuatmen.
»Ach, schau an. Wen haben wir denn da?«
Es war Luna, die sich vor ihnen aufgebäumt hatte und die Gruppe garstig anfunkelte. Dies schien Karims Stichwort gewesen zu sein, denn er verabschiedete sich eilig und verschwand augenblicklich, während Jules’ Gesichtsausdruck gefror.
»Was willst du?«, fragte Luce grimmig.
»Ich? Nichts!« Luna grinste sie übertrieben freundlich an.
Offenbar führte dieses Mädchen wieder etwas im Schilde. Aber Luce war nicht in der Verfassung, sich damit zu beschäftigten. Es war wichtiger Endemir aufzusuchen und mit ihm über Mels Befreiung zu sprechen. Sie ignorierte die durchbohrenden Blicke und marschierte auf den Torbogen zu, der zum Büro des Fabrikleiters führte. Jules folgte ihr hastig.
Sie liefen, ohne nach rechts und links zu schauen, durch den Technikraum und kamen keuchend am Dienstzimmer an. Durch die verschlossene Tür hallte Geschrei, das Luce zusammenfahren ließ.
»Was ist da los?«, fragte Jules leise.
»Keine Ahnung. Aber wir werden es bestimmt gleich erfahren.«
Vorsichtig klopfte sie, woraufhin ein gereiztes »Herein« ertönte. Zögerlich öffnete sie die Tür. Der Raum war wie immer größtenteils dunkel: Das matte, weiße Licht ließ die Gestalten, die sich darin aufhielten, gerade so erkennen.
»Was wollt ihr?«, polterte Endemir den beiden entgegen.
»Es ist auch schön, dich wiederzusehen«, schimpfte Luce zurück.
Dennoch war sie froh, Endemir unverletzt anzutreffen. Er hatte es, auf welche Weise auch immer, geschafft, in die Fabrik zurückzukehren. Es herrschte eine eisige Stimmung im Büro. Jason und Ava standen wie versteinert vor Endemirs Schreibtisch. Die zierliche Halbmeerjungfrau hatte den Kopf gesenkt, verharrte nahe bei Jason, was erneut die Eifersucht in Luce aufflammen ließ. Er hingegen funkelte seinen Vater an.
»Dad, Ava kann uns helfen. Ihre Fähigkeiten sind beeindruckend für eine Halblichtlerin. Sie hat die Gabe, mit den Aquatanen in Verbindung zu treten, indem sie nur das Wasser berührt.«
»Und wie soll uns das weiterbringen? Das Artefakt der Meerwesen haben wir bereits.«
Endemir sah Jason kalt an und er hatte recht: Den Ring hatten sie erhalten. Der Weg zu den anderen Reliquien führte sie vermutlich nicht mehr nach Aquata.
»Aber hatte Luces Mutter nicht gesagt, dass uns die Elben, die Zwerge und die Meerjungfrauen helfen würden?« Jason wandte den Blick zu Luce, sah sie hilfesuchend an.
»Meinst du, ich dulde eine weitere Bettgespielin hier in der Fabrik, nur weil Haferien gesagt hat, dass die Meerwesen uns helfen werden?« Endemir erhob sich, marschierte um den Schreibtisch herum. »Ich will, dass sie verschwindet, und zwar sofort. Wir können uns keine Ablenkung erlauben. Mel ist in den Händen Argors und niemand weiß, wie wir sie zurückbekommen. Das hat oberste Priorität und wird zuerst angegangen. Und nun schaff sie hier raus!«, herrschte er seinen Sohn an.
Die schroffen Wörter ließen Luce innerlich beben. Sie hatte auf einmal Mitleid mit der Halbmeerjungfrau, denn ihre Geschichte hatte sie doch mehr mitgenommen, als es ihr bewusst war. Noch immer stand sie wie ein Häufchen Elend neben Jason und sah starr zu Boden. Endemir war gemein, obwohl er Ava nicht kannte.
»Dad!«, brüllte Jason.
»Ich werde darüber nicht diskutieren«, bekräftigte der Fabrikleiter. »Morgen besuchen uns die Eltern von Luna und Keil, damit wir gemeinsam einen Schutzschild um das Gebäude bilden können. Wir werden dafür sorgen, dass Argor niemals die Chance haben wird, hier in die Fabrik einzudringen. Den Außenposten zu verlieren, war bedauerlich genug.« Er stapfte wieder hinter seinen Schreibtisch, ließ sich in den Stuhl hinabgleiten. »Dann benötigen wir einen Wissenslichtler, der uns dabei hilft, Mel zu befreien. Wie du siehst, haben wir viel zu tun. Und nun lasst mich allein. Ich muss die Verträge für die Finors vorbereiten.«
Jason zog Ava wutentbrannt aus dem Zimmer, ließ die Tür laut ins Schloss fallen.
Mit fest aufeinandergepressten Lippen sah Luce den beiden hinterher und dann zu ihrem besten Freund, der ihren Blick nachdenklich erwiderte. Sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen, wie es Jason ging, denn sie waren gezwungen eine Strategie auszuarbeiten, um Mel aus den Fängen Argors zu befreien. Vorsichtig trat sie auf den noch immer finster dreinblickenden Leiter zu.
»Haferien hat mit mir gesprochen«, eröffnete Luce. »Sie unternimmt, was sie kann, um Mel zurückzubringen. Allem Anschein nach ist Argor sehr wachsam. Er hat einen Zauber ausgesprochen, der es meiner Mutter fast unmöglich macht, sich mit mir in Gedanken zu verständigen. Ich versuche unterdessen immer wieder, mit Mel in Kontakt zu treten, aber es gelingt mir nicht. Kannst du mir dabei helfen, den Zauber zu durchdringen?« Fragend sah sie ihn an.
»Nein, das kann ich nicht«, antwortete er knapp.
»Ich dachte, da Argor dein Bruder ist, weißt du vielleicht, welchen Zauber er angewandt hat.« Fordernd trat sie dichter an den Schreibtisch heran.
Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse durchströmten sie. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Elmor, der lichterloh brannte, als Endemir den Feuerball abgewehrt und wie Argor Mel den Dolch an den Hals gehalten hatte. Tränen füllten ihre Augen.
»Ich weiß es nicht, Luce. Die Wissenslichtler sind in der Lage zu helfen. Wenn ich doch nur wüsste, wo sie anzutreffen sind.« Er fuhr sich durch die Haare, atmete tief ein.
»Warum weißt du nicht, wo sich die Wissenslichtler aufhalten. Du bist der Fabrikleiter und hast keine Ahnung, wo sie zu finden sind? Das kannst du mir nicht weismachen. Endemir ...« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als die Bürotür aufsprang.
»Ich bin mir sicher, ich kann euch helfen«, schallte es in den Raum.
Luce wandte sich um. »Nael!« Erleichtert sprang sie auf ihn zu, warf sich in seine Arme. »Du lebst«, flüsterte sie.
»Selbstverständlich. Meinst du, ich lasse mich von den paar Akumas erledigen?« Nael lächelte sie liebevoll an. »Ich hätte da eine Idee, wo wir einen Wissenslichtler finden können. Ja, sie verstecken sich gern, aber auch sie haben Bedürfnisse, die gestillt werden wollen.« Er grinste.
Nael sah auf die Standuhr. »Wir treffen uns in drei Stunden am Haupteingang. Wir gehen auf eine Party. Also Luce, zieh dir was Hübsches an.« Stirnrunzelnd musterte er Jules. »Und du bitte auch.« Er lachte, was Jules verwirrt an sich herabschauen ließ. »Ich muss noch etwas mit Endemir besprechen und meinen Bericht schreiben. Jack werde ich wissen lassen, dass wir das Wachelixier benötigen und er wird es euch bringen. Und dann gehen wir einen Wissenslichtler fangen.« Belustigt schaute er zu Luce. »Und nun ab mit euch, ruht euch noch ein wenig aus.« Er scheuchte die beiden Jugendlichen ohne eine weitere Erklärung hinaus.
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»WIE VIEL ICH DOCH VERÄNDERN KANN, WENN ICH BESCHLIESSE, EINFACH ANZUFANGEN.«
Mel kniff ihre Augen fest zusammen und rief sich die Fabrik in ihre Gedanken, wie es Haferien befohlen hatte. Das Feuer loderte erneut auf, als die von Luce angehaltene Zeit unvermittelt weiterlief. Rauch wallte durch den Raum und brannte in ihren Lungen. Ein Strudel aus Qualm und Asche zog sie mit sich. Argor schrie und ein ungutes Gefühl erfasste sie, denn weder Luce noch die anderen waren unter ihr zu erkennen. Fensterscheiben zerbrachen, lautes Klirren hallte durch den Saal, bis sie von Händen gefangen und zu Boden gerissen wurde. Der harte Aufprall ließ sie schmerzvoll aufstöhnen. Knöcherige Finger ergriffen Mel und zogen sie an den Haaren in die Höhe. Benommen sah sie in rot glühende Pupillen.
»Wo willst du denn hin, mein Kind?«, raunte Argor. »Du gehörst jetzt mir!«
Lautes, triumphierendes Lachen hallte durch den Raum. Er ließ sie fallen, wandte sich unmittelbar Haferien zu.
»Was hast du getan, Argor?«, flüsterte sie.
»Ich habe mir eines deiner Kinder geholt. Bist du ernsthaft davon ausgegangen, dass ich darüber keine Kenntnis habe? Meine Spitzel sind überall. Sie halten Augen und Ohren offen und haben mir diese Information zugespielt.« Erneut lachte er laut. »Und nun, meine Liebe, bring uns wieder zurück nach Narkan.« Er schleifte sie grob zu Mel und ergriff auch sie.
»Jetzt mach schon!«, brüllte Argor, während er Haferiens Oberarm fester umklammerte.
Mit geschlossenen Augen murmelte sie einige Worte, bis ein eisiger Wind auffrischte. Er peitschte Mel ins Gesicht, ließ sie beinahe erfrieren. Ein grelles Licht erschien, das sich zu einem großen Durchgang formte. Argor schritt darauf zu, zog Haferien und Mel mit sich. In dem gleißenden Lichtschein schleuderte der Wind sie alle in die Höhe. Immer wieder jagten Blitze durch Mels Körper, die einen heftigen Schmerz hervorriefen. Sie wirbelte umher, verlor die Orientierung. Dennoch versuchte sie angestrengt, ihre Mutter zu erkennen, was ihr aber nicht gelang. Die Qualen steigerten sich ins Unermessliche, bis sie das schwarze Nichts einsog.
Benebelt öffnete Mel ihre Augen und sah sich um: Alles lag dunkel vor ihr. Sie hörte verzerrte Stimmen und erschauderte. Wo war sie? Schwerfällig erhob sie sich, tastete sich voran, bis sie gegen eine Wand stieß. Sie taumelte zurück und fiel stöhnend auf die Knie, ihr Schädel brummte. Der harte Aufprall und auch die vorangegangenen Ereignisse schmerzten in ihrem Kopf. Mel krümmte sich ängstlich zusammen.
Argor hatte sie gefangen genommen und verschleppt. Wimmernd lag sie auf dem Boden, rief leise nach Luce, aber sie erhielt keine Antwort. Eine warme Hand, die sie am Kopf berührte, schreckte sie auf.
»Wer ist da?«, zischte sie.
»Ich bin es, deine Mutter.«
Schluchzend tastete sie sich vor zu Haferien, presste sich in ihre Arme.
»Ist schon gut, Mel. Ich bin ja da«, hauchte ihre Mutter und wiegte sie hin und her.
Es war ein so wunderschönes Gefühl, in den Armen von Haferien zu liegen, dass Mel nicht in der Lage war, die Tränen zurückzuhalten. Sie war ohne Mutter aufgewachsen und hatte stets gehofft, dass ihr Vater eine nette Frau fände, die sie so lieben könne, wie es ihre leibliche Mutter getan hätte. Aber leider hatte die Leitung der Fabrik ihren Vater ganz in Anspruch genommen: Er hatte nie die Zeit gefunden, sich mit einer Dame zu verabreden. Die Jahre vergingen und sie hatte die Hoffnung aufgegeben. Ihr Glück bestand darin, Madame Madeline gefunden zu haben, die Jason und ihr das Gefühl gab, eine richtige Familie zu sein. Stunden um Stunden hatten sie bei ihr verbracht, gemeinsam gekocht und einander Geschichten erzählt, bis sie auf dem gemütlichen Sofa eingeschlafen waren. Sie gab den beiden die Liebe, die sie sich von einer Mutter wünschten.
»Was will Argor von mir?«, fragte Mel Haferien mit zittriger Stimme.
»Er will den Ring und die anderen drei Artefakte. Und er glaubt, mich erpressen zu können, wenn er dich gefangen hält.« Haferien atmete tief ein. »Aber ich kann ihm leider nicht sagen, wo die Reliquien versteckt sind. Ich habe sie an die Meerwesen, die Zwerge und die Elben übergeben, als das Unglück geschah. Durch einen von mir ausgesprochenen und nicht mehr rückgängig zu machenden Zauber wurden diese an verschiedenen Orten deponiert. Auch ich habe die Erinnerung daran verloren, wie es einst von mir geplant war. Nur eine Person aus dem jeweiligen Volk weiß, wo sie sich ungefähr befinden.«
Haferien schwieg – und für einen kurzen Moment hörte Mel in der eisigen Stille das Herz ihrer Mutter schlagen. Sie erfasste die gewaltige Traurigkeit, welche die Angst in ihr aufsteigen ließ.
»Von welchem Unglück sprichst du?«, verlangte Mel zu wissen. »Warum braucht Argor die Artefakte?«
»Wir, das heißt, Ellva und ich, waren die Hüter der wichtigsten Reliquien der vier Lichterfamilien. Diese Pflicht wird von Generation zu Generation übertragen und war uns schon früh auferlegt worden. Nur wenige wissen davon, darunter einige Wissenslichtler. Ellva und ich hatten uns voll und ganz dem Beschützen der Artefakte verschrieben. Wir belogen unsere Eltern und erklärten ihnen, dass wir unsere Fähigkeiten zu verfeinern gedachten und dazu in ferne Länder reisen müssten. Meine Mutter hat mir vertraut, mich freigegeben und den Vertrag mit Endemirs Familie aufgekündigt. Mein Vater hingegen war darüber so erzürnt, dass er mich verstoßen hat. Die Schande lastete derart schwer auf ihm, dass er sein altes Leben aufgab und sich in die Berge zurückzog.«
Mel erinnerte sich daran, wie sie mit Endemir in die Vergangenheit gereist war. Ellva war Elmor versprochen und mit ihm zwangsverheiratet worden, was sie noch immer herzlos fand. Sie setzte sich auf und wünschte, nun die ganze Geschichte zu erfahren. Aufgeregt rückte sie näher: »Was ist aus deiner Mutter geworden?«
»Sie ist kurze Zeit später gestorben. Vermutlich an einem gebrochenen Herzen.« Haferien atmete schwer ein und erzählte weiter. »Ellvas Eltern waren jedoch anders. Sie zwangen sie, die Verbindung mit Elmor einzugehen. Was auch immer sie über ihn berichtete und wie sehr sie ihren Vater und ihre Mutter auch anflehte – sie hatten kein Erbarmen. Um jeden Preis bestanden sie auf diese Verbindung. Die dadurch erlangte Macht eröffnete ihnen einen hohen Stand bei den anderen Familien. Es war ihnen egal, was mit ihrer einzigen Tochter geschehen würde. Schweren Herzens hat Ellva Endemirs Bruder geheiratet.« Haferien strich Mel liebevoll über den Kopf.
»Elmor oder Argor, wie er sich jetzt nennt, ist ein boshafter Mensch. Das solltest du wissen. Er kann sich ausgezeichnet verstellen, wenn ihm sein Wunsch nicht auf Anhieb zugestanden wird. Und wenn er diesen trotz alledem nicht gewährt bekommt, greift er zu anderen Mitteln. Er hat nur eines im Sinn: die Macht über alle Welten zu erlangen. Und er kennt keine Skrupel.«
»Deshalb hat Argor seine Eltern getötet?« Mel suchte die Hand ihrer Mutter, wandte ihren Blick in die Dunkelheit, in der Hoffnung Haferiens Gesicht zu erkennen: Doch es war zu düster in dem Raum.
Ein leises Knistern erklang, als überraschend kleine, helle Funken das Verlies in ein sanftes Licht tauchten. Die Lichtfunken sprühten aus Haferiens Handflächen, die ihr lächelnd zuzwinkerte und weiter sprach: »Ja, das hat Argor getan. Er vermutete, dass seine Eltern Ellva zur Flucht verholfen hatten.«
»Und haben sie das?«, unterbrach Mel ihre Mutter.
»Ja, das haben die beiden. Elmor hatte sich verändert – was seinen Eltern nicht verborgen geblieben war. Die Wutausbrüche wurden immer zahlreicher und Ellva litt furchtbar darunter. Als ihr klar wurde, dass sie ein Kind von ihm erwartete, wandte sie sich an Mara und Nitram, die ihr dann zur Flucht verhalfen. Ellva beabsichtigte auf keinen Fall, ihr Kind bei diesem Monster aufwachsen zu lassen. Und so versteckte sie sich bis zur Geburt in der Menschenwelt.« Haferien sah traurig zu Boden und seufzte. »Es gab jedoch Komplikationen bei der Entbindung und sie verlor eine Menge Blut. Im Wochenbett kam dann eine Infektion hinzu, an der sie starb. Die …«
Ein lauter Knall ließ beide zusammenfahren, was Haferien direkt dazu veranlasste schützend die Arme um ihre Tochter zu legen. Die Zellentür schlug gegen die Wand und ein grelles Licht durchflutete den Raum.
»Mutter und Tochter eng umschlungen. Ein entzückender Anblick. Findest du nicht auch, Krabas?« Argor sah zu einem Mann, der langsam den Raum betrat. Die Augen schimmerten goldbraun, die Haare waren streng zurückgekämmt und ein gequältes Lächeln umspielte seine Lippen. »Da wir hier nun alle so nett beieinander sind, können wir uns ja über die Artefakte unterhalten. Haferien, sag mir doch bitte, wo du sie versteckt hast. Du weißt, ich benötige sie dringend.«
»Ich kann dir noch immer nicht sagen, wo sie sich befinden. Ich weiß es nicht, Argor. Das sage ich dir schon seit Jahren.«
Argor sah sie feixend an. »Und ich glaube dir noch immer kein Wort. Aber wenn du meinst, dich weiterhin in Schweigen hüllen zu müssen, dann werde ich eben andere Saiten aufziehen. Ich habe es versucht, Krabas. Oder? Ich war doch ausgesprochen nett.«
»Ja, das warst du, Meister«, murmelte der Mann ehrfurchtsvoll.
Das Monster schlenderte auf Mutter und Tochter zu, sah sie durchdringend an. Dann ergriff er Mel überfallartig und schleifte sie an den Haaren aus dem Verlies. Sie schrie vor Schmerz, schlug wild um sich und versuchte sich mit aller Kraft, aus dem Griff zu befreien. Immer wieder rief sie nach Haferien, die erstarrt auf dem Boden kauerte und schrie: »Nein, Argor. Bitte nicht.«
Dessen ungeachtet schleifte er Mel über den Flur, bis er vor einer Tür von ihr abließ. Angsterfüllt wanderte Mels Blick durch den Gang: Von den Wänden tropfte dunkelrotes Blut, das sich zu einer Lache ausgebreitet hatte und metallisch roch. Sie würgte, als zudem ein Gestank wie von fauligen Eiern in ihre Nase stieg. Schreie und Kettengeräusche ließen sie zusammenzucken. Eingeschüchtert beobachtete sie, wie Argor eine Stahltür öffnete.
»Dein neues Zuhause.« Er stieß sie in den Raum, schloss die Tür und sprach durch eine kleine Öffnung: »Bis deine Mutter sich entschieden hat, mir zu helfen, wirst du hier ausharren müssen.« Laut lachend entfernte er sich.
Außer dem leisen Knacken des Feuers, das in einem kaminähnlichen Ofen brannte, hörte Mel nichts mehr. Schwerfällig erhob sie sich, musterte ihre Umgebung. In dem Zimmer befand sich, abgesehen von dem kleinen Kamin, lediglich ein bemoostes Bett mit einer Decke, sonst nichts. Vorsichtig setzte sie sich und schlug die Hände vors Gesicht. Was sollte sie jetzt tun? Grauenvolle Gedanken rotierten in ihrem Kopf. Was hatte Argor mit ihr vor? Sie foltern, damit ihre Mutter ihm doch sagte, wo die Artefakte versteckt waren? Mel schaute sich ein weiteres Mal im Raum um. Es gab kein Fenster, durch das sie hätte entkommen können, und auch die Stahltür war fest verriegelt: Es gab für sie keinen Ausweg. Verzweifelt ließ sie ihre Hände abermals vors Gesicht gleiten und weinte.
»Mel?«, hallte es auf einmal in ihrem Kopf. Sie schreckte hoch. Luce, dachte sie. Aber das war nicht möglich, denn diese Fähigkeit besaß nur ihre Mutter. Wieder erklang die sanfte Stimme ihrer Schwester. »Mel, kannst du mich hören?« Sie schnellte hoch. So wie es schien, konnte auch Luce in Gedanken mit ihr sprechen und sofort versuchte sie, ihr zu antworten.
»Luce, ich bin bei Argor. Kannst du mir helfen?« Doch eine Rückmeldung blieb aus. Mel richtete sich auf, ballte ihre Hände zu Fäusten und schrie erneut: »Luce!« Sie wartete sehnsüchtig auf eine Erwiderung ihrer Schwester, doch sie hörte nichts. Traurig ließ sie sich auf das Bett zurückfallen, legte sich hin und rollte sich zusammen.
»Sei nicht traurig«, flüsterte nun die Stimme ihrer Mutter. »Ihr beide seid bald wieder vereint. Ich werde dich befreien. Versprochen.«
Mel atmete tief ein und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, als die Tür zu ihrer Zelle aufsprang.
Krabas, Argors Gehilfe, trat ein. In den Händen hielt er eine ungewöhnliche Art Handschellen, die mit fremdartigen Verzierungen versehen waren. Diese leuchteten eindrucksvoll auf, je dichter er sich Mel näherte.
»Strecke deine Arme aus. Die Handfesseln zwingen dich, mir zu folgen. Ein Fluchtversuch ist zwecklos.«
Sie fixierte den sonderbaren Gegenstand, der sich um ihre Handgelenke schmiegte, ohne das sie Schmerzen empfand oder auch nur die Kälte des Metalls spürte. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie und ließ sie zu Krabas aufblicken, der ihr ein Lächeln zuwarf. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von ihr ab, ging voraus. Eine heftige Bewegung zog an ihren Armen, zwang Mel, ohne dass sie in der Lage war, sich dem entgegenzustellen, voran: Es schienen magische Fesseln zu sein. Verzweifelt musste sie ihm folgen, ohne zu wissen, was auf sie zukommen würde. Er führte sie einige Treppen hinauf, die in einen weiteren Flur übergingen. Seinem Tempo konnte Mel kaum standhalten und dass, obwohl sie schneller war als viele andere Lichtler. Der Mann, der eine schlanke, sportliche Figur hatte, schaute sich immer wieder um und lächelte ihr zu. Beinahe schien es, als machte er sich über sie lustig. Schnaufend hastete sie eine weitere Treppe hinauf, bis er abrupt stehen blieb und Mel die Chance nutzte, sich erleichtert auf ihren Knien abzustützen.
Voller Neugier betrachtete sie den schelmisch feixenden Krabas genauer. Auf irgendeine Art und Weise kam ihr sein Lächeln vertraut vor. Sie dachte nach, an wen es sie erinnerte, war aber nicht fähig sich darauf zu konzentrieren. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, sah sie sich um. Sie befanden sich in einem Raum, der einer Empfangshalle glich. Breite, elegante Treppen führten in eine weitere Etage. An der Decke hing ein großer Kronleuchter, dessen Kerzen den Raum hell und warm erleuchteten. Mel war beeindruckt. Lebte wahrhaftig Argor hier? Ein solches Scheusal würde man eher in einem kalten, verlassenen, eingefallenen Gemäuer vermuten. Hier war es schön, so elegant und einladend, dass sie Argor für einen Wimpernschlag fast zu mögen begann. Doch die Gedanken an ihre Mutter, die gefangen in einer Zelle saß, ließ die Sympathie umgehend schwinden. Er war ein Monster und nichts anderes!
»Bitte folge mir, Mylady«, brummte Krabas.
Mylady, dachte Mel schmunzelnd. Eine seltsame Wortwahl für einen Handlanger, der Befehle einer Bestie ausführte. Er geleitete sie die Treppe hinauf in die nächste Etage, die ebenfalls hell erleuchtet war. Ein dunkelroter Teppich zierte den Fußboden, an den Wänden standen extravagante, aus erlesenen Hölzern gefertigte Möbel. Sie schritten an weißen Türen vorbei, die üppig mit Gold verziert waren, um dann vor einer dieser stehenzubleiben.
»Bitte tritt ein.« Argors Gehilfe befreite sie von den Handfesseln.
Mel, die sich misstrauisch umsah, betrat dennoch den Raum. Ein betörender Duft strömte ihr aus zahllosen Blumenvasen entgegen. Die Sonne blitzte durch Seidenvorhänge, der bis zum Boden reichenden Fenster und ließ die Wände hellrot schimmern. In der Mitte des Zimmers stand ein riesiges Himmelbett mit schweren, geschlossenen Vorhängen. Alles wirkte samtig weich, so wunderschön, dass sie sich fragte, wer in dieser Räumlichkeit leben würde. Sofort dachte Mel an Argor, aber irgendetwas sagte ihr… Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie ihren Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen ließ. Die vielen Blumen, das gedämpfte Licht und das Bett stimmten sie nachdenklich. Es schien ihr, als stünde sie in einem Totenzimmer.
»Hallo, Mel«, drang eine Stimme hinter ihrem Rücken hervor.
Erschrocken fuhr sie zusammen, wich instinktiv einen Schritt zur Seite. Dabei stieß sie eine der Blumenvasen um. Blitzschnell reagierend, fing Krabas sie auf und stellte sie zurück auf den kleinen Tisch. Mel lächelte dankbar.
»Du kannst jetzt gehen, Krabas.«
Anhand der Stimme schien es sich um Argor zu handeln, dachte sie und wandte sich um. Und tatsächlich stand das Monster vor ihr – aber er war kaum wiederzuerkennen. Seine Augen glänzten saphirblau: Das glühende Rot war gewichen. Und auch die dunkelroten Venen und die Narben waren aus dem Gesicht verschwunden. Sein braunes, lockiges Haar war akkurat zurückgekämmt, was sie verwirrte. Sie kannte ihn als hässliche Kreatur, ohne Haare und fragte sich, was mit ihm geschehen war. Wie war es möglich, dass er sich so verändert hatte?
»Du wunderst dich bestimmt, warum ich so anders aussehe.« Er schritt dichter auf sie zu und lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Keine Angst, meine Liebe, wenn du möchtest, dann verwandele ich mich wieder zurück.«
»Du verwandelst dich freiwillig in dieses Monster?«, fragte Mel erstaunt. »Warum?«
Argor zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«
»Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage!«, empörte sie sich und stemmte die Hände in die Hüften.
Argor feixte, zwinkerte ihr zu und schritt langsam zum Bett. Vorsichtig öffnete er die schweren Vorhänge, setzte sich auf den Rand. »Dieses bildschöne, zarte Wesen ist meine Ellva. Sie ist leider verstorben, bevor ich sie fand. Nun wartet sie darauf, von mir wieder ins Leben zurückgeholt zu werden. Dafür brauche ich …«.
»Die… vier… Artefakte!«, hauchte Mel ihm erschrocken entgegen.
»Du bist schlau. Ganz die Mutter.« Er lachte anerkennend. »Richtig, dafür brauche ich die vier Reliquien. Meine Ellva war eine mächtige Zauberin und nun ist sie seit Jahren in diesem Zimmer aufgebahrt.« Er atmete tief ein. »Wir wünschten uns gemeinsam weitere Fähigkeiten zu erwerben, eine neue Welt aufzubauen, ein neues Zeitalter einzuläuten. Aber dann wurde sie mir genommen.« Traurig streichelte er den Arm der toten Frau.
Sich dem Bett nähernd, betrachtete Mel Ellva. Vor ihr lag eine wunderschöne Frau mit langen, blonden Haaren und golden schimmernder Haut. Sie sah so friedlich aus, wie sie dalag. Ihre Hände waren ineinander verschlungen, ruhten auf der Decke. Das Gesicht wirkte fein, samtig und friedvoll, als würde sie schlafen. Wie war es möglich, dass sie so frisch und gesund aussah, wenn sie doch schon lange nicht mehr lebte?
»Du fragst dich gewiss, wie es mir gelungen ist, Ellva vor dem Verfall zu schützen.« Argor musterte sie neugierig, wandte den Blick anschließend wieder seiner Frau zu.
Ein weiteres Mal hatte Mel das Gefühl, als könne dieser Mann ihre Gedanken lesen. Geistesabwesend nickte sie, ohne den Blick von der Toten abzuwenden.
»Ich habe sie von einem Hexer verzaubern lassen. Entgegen seiner Aussage wirkte der Zauber nur kurz. Die Suche nach den vier Artefakten, mit denen ich gedenke meine Ellva zu retten, nimmt mehr Zeit in Anspruch, als ich angenommen hatte. Deshalb war es vonnöten, jemand anderen zu finden, der den Zauber grunderneuern würde. Und da kam deine Mutter ins Spiel. Sie hat die besondere Fähigkeit, einen Menschen in diesem Zustand zu erhalten, im Gegensatz zu dem Quacksalber, der mich belogen hat. Jeden zweiten Tag bewirkt sie mit einem Zauberspruch, dass sich eine Schutzhülle um meine Frau legt. Und wie es der Zufall will, ist deine Mutter auch die Wächterin der Artefakte. Und genau deshalb kann und werde ich Haferien nicht gehen lassen.«
»Aber meine Mutter weiß nicht, wo sich die übrigen Reliquien befinden«, wandte Mel ein.
»Und genau deshalb bist du hier. Deine Schwester wird alles tun, um dich zu befreien. Und ja, ich weiß, dass ihr Geschwister seid.« Erneut drehte er sich zu ihr und es schien, als würde er bei Mel nach Gemeinsamkeiten suchen. »So, wie sie bereits den Ring gefunden hat, wird Luce auch die anderen drei Artefakte aufspüren und mir übergeben. Dass ich dich in der Hand habe, wird Ellva das Leben retten.«
Nochmals betrachtete Mel das zarte Wesen. Sie sah so friedlich aus, lächelte leicht. Die Erinnerung daran, was Haferien ihr erzählt hatte, ließ sie jedoch innerlich beben: Ellva war von Argor misshandelt worden. Sie floh vor ihm, um ihr Kind zu schützen. Sicher wäre sie nicht damit einverstanden, dass er sie wieder zum Leben erweckte. Die Angst, die sie vor ihm gehabt hatte, würde zurückkehren – und wer weiß, was Argor ihr antäte, wenn sie seine Liebe nicht erwiderte.
»Du wirst die Artefakte niemals bekommen!«, zischte sie, woraufhin Argor aufsprang.
Reflexartig ballte Mel die Hände zu Fäusten: Kleine, rote, knisternde Funken bildeten sich und sie beschwor eine Feuerkugel herauf. Erstaunt blicke sie auf ihre Handflächen, denn diese Fähigkeit besaß eigentlich nur Luce. Oder war es dieselbe Gabe, mit der sie einst Jules gerettet hatte. Ohne lange zu überlegen, wirbelte sie instinktiv ihre Arme nach vorne und schleuderte die Kugel auf Argor.
»Du …«, entfuhr es ihm.
Die Flammen prallten von ihm ab, keine einzige Schramme trug er davon.
Argor lachte höhnisch. »War das schon alles? Du kannst mich nicht töten, Mel. Du nicht!«
Verwundert sah sie ihn an, denn so wie es schien, hatten ihre Feuerbälle zu wenig Kraft, um ihn zu verletzen. Unversehrt stand Argor vor dem Bett seiner Frau und forderte sie mit arroganten Blicken auf, ihre Fähigkeit erneut einzusetzen. Sie wich einige Schritte zurück, konzentrierte sich und ballte die Hände ein weiteres Mal zu Fäusten. Die Stimme ihrer Mutter, die abrupt in ihrem Kopf erklang, ließ sie jedoch innehalten:
»Du musst fliehen! Richte deine Aufmerksamkeit auf die Fabrik und sprich folgende Worte in Gedanken nach: leve, lignum, aquam, lapide, domi nostrae.«
Argor musterte sie stirnrunzelnd. Mels Augen begannen zu leuchten, als sie die Worte ihrer Mutter in Gedanken wiederholte: »Licht, Holz, Wasser, Stein, bringt uns Heim.«
»Wage es nicht, zu verschwinden!«, schnaubte er.
Aber es war zu spät. Alles drehte sich: Ein kalter Wind wirbelte Mel in die Luft. Immer wieder hörte sie Argor schreien, während sie auf ihn hinabsah. Sein freundliches Gesicht hatte sich in das eines Monsters zurückverwandelt.
Hart schlug er seine Hände gegeneinander, bis sich auch bei ihm rote Funken zeigten. Hasserfüllt formte er einen Feuerball und schleuderte ihn direkt auf Mel. Die Flammen verfehlten sie nur knapp: Zischend preschte das Geschoss durch die Zimmerdecke, riss ein riesiges Loch hinein. Wut, Fassungslosigkeit sowie Angst schienen das Monster zu beherrschen, das seinen Blick auf die brüchigen Steine richtete. Die Brandkugel schoss ungebremst weiter hinauf in den roten Himmel, tauchte die Ränder der Wolken in ein kräftiges Orange. Im selben Moment brach die Zimmerdecke ein, stürzte auf Argor, der sich blitzschnell auf seine tote Frau warf, um sie zu schützen.
Die Gesteinsbrocken hagelten auf die beiden nieder, begruben sie unter sich. Mel, die durch den heftigen Sog aus dem Zimmer hinaus geschleudert wurde, versuchte Argor und Ellva im Blick zu behalten. Jedoch war sie nicht imstande sich gegen den stürmischen Wind, der sie durch die Luft wirbelte, zu behaupten. Immer höher peitschte der Sturm sie in den Himmel und ließ grelle Blitze auf sie herabstürzen. Ein markerschütternder Donner, der in ihren Ohren schmerzte, ließ sie zusammenzucken. Ein allerletztes Mal wandte sie mühsam ihren Blick nach unten, sah gebannt auf Argor, der sich kämpferisch von den Gesteinsbrocken befreite, bevor sie endgültig die Orientierung verlor. Völlig entkräftet schloss sie ihre Augen, dachte an ihre Mutter, bis sie aus Narkan herauskatapultiert wurde und bewusstlos gegen einen Felsen prallte.
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»UNSERE GEFÜHLE UND GEDANKEN VERZERREN DIE REALITÄT. FÜR EINE RATIONALE ENTSCHEIDUNG IST ES OFTMALS SCHON ZU SPÄT.«
Luce hatte sich in Mels Zimmer zurückgezogen: Denn so fühlte sie sich ihr näher. Sie atmete den Geruch tief ein und ließ sich aufs Bett hinabsinken. Einmal mehr vermisste sie das quirlige Mädchen an ihrer Seite und hoffte, ihre Schwester bald aus den Klauen Argors zu befreien. Ein weiterer Grund, Mels Zimmer aufzusuchen, war Jason. Auf keinen Fall hatte sie das Bedürfnis, Jason und Ava im gemeinsamen Bad anzutreffen. Sie zusammen zu sehen, würde ihr erneut das Herz zerreißen. Sie zog die Beine an, starrte in den leeren, kalten Raum. Immer wieder versuchte Luce, zu ihrer Schwester Kontakt aufzunehmen, doch sie erhielt keine Antwort. Auch der Versuch, ihre Mutter in Gedanken zu erreichen, scheiterte kläglich. Sie fühlte sich wie erschlagen, denn die Anstrengungen, die sie unternommen hatte, um mit ihrer Familie in Verbindung zu treten, hatten eine tiefe Verzweiflung hervorgerufen. Geschwächt schloss sie ihre Augen, dachte nach. Könnte ein Wissenslichtler ihnen wirklich bei der Suche helfen? Wie beabsichtigte er, Mel zu finden, und gab es eine Alternative? Nein, die schien es nicht zu geben. Da Luce nicht wusste, wie sie Argors Welt erreichen konnte, blieb ihnen keine andere Wahl, als nach dem besonderen Lichtler zu suchen: und das so schnell wie möglich.
Sie schaute auf die Uhr, die auf dem kleinen Nachttisch stand. Noch eine Stunde, dann mussten sie wieder aufbrechen. In diesen Minuten fühlte sie sich überhaupt nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Schritt zu tätigen. Schmerzen an Stellen, von denen sie im Traum nicht gedacht hätte, dass diese sie quälen könnten, ließen sie intensiv einatmen: Sie war so erschöpft und ausgelaugt, dass sie sich am liebsten einfach hingelegt und ihrem Körper einige Stunden Schlaf gegönnt hätte. Ein lautes Klopfen unterbrach sie dabei, in Selbstmitleid zu zerfließen. Gähnend kroch sie aus dem Bett, öffnete die Tür und erblickte Jack. Er lächelte sie freundlich an, hielt ihr ein Fläschchen vor die Nase. Die leuchtend grüne Flüssigkeit schwappte fröhlich hin und her.
»Für dich – das Wachelixier. Alles auf einmal austrinken. Aber das kennst du ja schon.« Jack nickte auffordernd.
Mit einem müden Lächeln bedankte sie sich bei ihm und schon lief er weiter zum nächsten Zimmer. Luce lehnte sich gegen die Tür, schaute ihm gedankenverloren nach. Sie war erleichtert darüber, ihn gesund und munter anzutreffen, denn irgendwie war ihr der zerstreute Bergdoktor, wie er sich liebevoll selbst nannte, ans Herz gewachsen, genau wie Nael und Karim. Erneut betrachtete sie die leuchtend grüne Flüssigkeit.
»Du sollst es trinken und nicht anstarren«, ermahnte sie eine raue Stimme.
Es war Jason, der unerwartet vor ihr stand und sie musterte. »Willst du so zur Party gehen?«
»Selbstverständlich nicht!«, giftete Luce und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
Sie war nicht imstande, ihn im Moment zu ertragen. Zu groß war der Schmerz, der sie immer wieder einholte, wenn sie in seine blauen Augen sah. Luce öffnete das Fläschchen, trank die Flüssigkeit wie angeordnet in einem Zug aus. Sofort kribbelte es überall – ein angenehmes Gefühl, wie sie fand. Die Traurigkeit, Verzweiflung und auch die Angst verflog schnell, was ein netter Nebeneffekt dieses Wunderelixiers zu sein schien. Mit großen Schritten lief sie ins Bad, begutachtete sich im Spiegel: Die dunklen Augenringe waren verschwunden, ihre Haut wirkte frischer und schimmerte rosafarben. Beschwingt sprang sie aus dem Bad und inspizierte den riesigen Kleiderschrank. Mel hatte ihr erlaubt, sich daraus zu nehmen, was immer sie brauchte. Vorsichtig öffnete sie die Türen, stöhnte leise auf. Was sollte sie nur anziehen? Was war das überhaupt für eine Party, zu der Nael sie mitzunehmen beabsichtigte? Sie hatte keine Ahnung, welche Kleidung auf solch einem Event angebracht wäre. Sexy, leger oder doch eher vornehm? Nach und nach merkte Luce, wie unerfahren sie doch war und was sie in ihrem bisherigen Leben alles verpasst hatte: Es gab keine wilden Partys, nicht das Geringste an abenteuerlichen Aktivitäten. Etwas wehmütig und niedergeschlagen stöberte sie durch Mels Garderobe. Vieles passte so gar nicht zu Luce – die hautengen Röcke, die Netzoberteile, die Leopardenhosen. Seufzend suchte sie weiter, bis sie endlich etwas Geeignetes fand: ein schwarzes, sportliches Kleid mit einem Ausschnitt, der akzeptabel war. Das schlichte, elegante Kleidchen ließ sich ausgezeichnet mit ihrer Lederjacke und ihren Boots kombinieren. Schnell legte sie die Sachen aufs Bett und sprang unter die Dusche.
Das Elixier hatte wahre Wunder bewirkt, denn Luce fühlte sich ausgeruht und war entschlossen, den Wissenslichtler zu finden. Nach dem Duschen föhnte sie die Haare, schminkte sich und tänzelte durch das Zimmer. Diese Magie, die Jack ihr verabreicht hatte, machte sie glücklich, ließ sie nahezu federleicht durch die Umgebung schweben. Sie zog sich an und betrachtete ihr eigenes Spiegelbild, bis sie erneut von einem Klopfen an der Tür unterbrochen wurde.
»Hey, Luce, bist du fertig?«, fragte Jules.
»Ja, gleich. Geh schon vor, ich komme sofort«, trällerte sie ihm entgegen.
Ein prüfender Blick in den Spiegel, von dem sie sich mit einem Augenzwinkern verabschiedete, etwas Parfüm und schon verließ sie den Raum. Leicht und schwungvoll eilte sie die Treppe hinunter, um dann abrupt auf der letzten Stufe stehenzubleiben: Jules und Jason sahen sie entgeistert an. Ava hingegen lächelte.
»Was ist?«, fragte Luce in die Runde.
»So willst du auf die Party gehen?«, erkundigte sich Jason kritisch.
»Nein, auf gar keinen Fall!«, meldete sich auch Jules zu Wort.
»Warum nicht?«
»Na, weil …«, stotterte Jules.
»Weil es viel zu freizügig ist«, beendete Jason den Satz.
»Seit wann seid ihr beide denn die besten Freunde?« Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Luce die Jungs, die einander fragend ansahen. »Ich finde das Outfit super und werde mich nicht umziehen.« Provokant verschränkte sie die Arme vor der Brust.
»Ich finde auch, dass es klasse aussieht. Ich weiß überhaupt nicht, was ihr habt.« Kopfschüttelnd hüpfte Ava auf sie zu, hakte sich bei ihr unter.
Obwohl Luce sich innerlich dagegen sträubte, wurde ihr dieses Mädchen immer sympathischer. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, mit der Geliebten von Jason befreundet zu sein. Sie war doch ihre Feindin. Oder doch nicht?
»Wo wollt ihr denn zu so später Stunde noch hin?«, säuselte überraschend Lunas Stimme, die anscheinend gelauscht hatte und nun elegant die Eingangshalle betrat. »Jason, wir beide haben morgen einen wichtigen Termin. Du solltest ausgeruht sein, wenn wir meinen Eltern gegenübertreten.« Sie schlenderte auf ihn zu, schmiegte sich an seine Schulter.
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte er überrascht.
»Hat Endemir nicht mit dir darüber gesprochen?«
»Worüber?«
»Er wird es sicher morgen tun.« Verschmitzt lächelte Luna ihn an.
»Können wir los?«, erklang die Stimme Naels, der langsam auf die Gruppe zusteuerte.
Luna wandte sich ab, stolzierte davon, ohne Jason eine Erklärung zu geben und ließ ihn nachdenklich zurück.
»Was war das denn, bitte?« Jules schaute ihr fragend hinterher.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Jason drehte sich um und begab sich auf den Weg durch das Eingangstor der Fabrik ins Freie.
Mit zügigen Schritten folgte Jules ihm und auch Luce und Ava eilten hinterher.
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Die Nacht war angebrochen, über dem Fabrikgelände glänzten die Sterne. Eine leichte, kühle Brise wehte durch Luces Haare und spielte mit ihren Locken. Sie schloss die Jacke, band sich ihre Mähne zusammen und schritt in Richtung des eisernen Tores, wo Max mit laufendem Motor wartete. Die Begegnung mit Luna ließ sie nicht los. Was hatte sie gemeint? Ein ungutes Gefühl beschlich sie.
Die vier Jugendlichen hatten sich zu Max in den Minivan gesetzt. Jules und Luce rutschten auf die hintere Bank, Jason und Ava nahmen vor ihnen Platz. Nael saß neben Max, der langsam anfuhr. Sie verließen die Anlage. Abgesehen von wenigen kleinen, schwachen Lichtern am Armaturenbrett, war es stockfinster im Wagen. Im Inneren war es unangenehm still, draußen zog die tiefschwarze Nacht vorbei. Luce lehnte am Fenster, versuchte, etwas zu erkennen: Irgendetwas, dass sie auf andere Gedanken brachte, um dadurch Jason aus ihrem Kopf zu verbannen. Aber es war nichts zu erblicken, dass ihre Aufmerksamkeit hätte auf sich ziehen können. Verärgert schloss sie ihre Augen, versuchte wiederholt, mit Mel in Kontakt zu treten. Sie rief ihren Namen und wartete auf eine Antwort: Aber, wie die anderen Male zuvor, hörte sie keinen einzigen Ton.
Mit tiefen Atemzügen lehnte sich Luce zurück. Inständig hoffte sie, dass ihrer Schwester nichts zugestoßen war, dachte aber gleichzeitig an den Wissenslichtler, der ihnen bei der Suche nach Mel behilflich sein sollte. Was, wenn nicht? In diesem Moment durchzog sie ein eisiger Schauer.
Sie hatten Delone erreicht: Die Straßen waren leer, nur gelegentlich sah man einige schattenhafte Passanten. Die vielen bunten Lampen der Großstadt huschten an Luce vorbei, färbten abwechselnd ihr Gesicht. Sie liebte die Lichter, die sich am Abend und in der Nacht über Delone ausbreiteten. Etliche Male hatte sie stundenlang am Fenster ihres Zimmers gesessen und den Zauber, der von ihnen ausging, beobachtet. Wie gern würde sie jetzt dorthin zurückkehren: auf ihre kleine Fensterbank, um den Geräuschen der Umgebung zu lauschen und die Farben zu genießen. Jedoch war nun alles anders. Und ob sie jemals wieder dazu kommen würde, stand in den Sternen. Traurig seufzend wandte sie sich vom Fenster ab.
»Sag mal, Nael, wo genau fahren wir eigentlich hin?«, erkundigte sich Jules und beendete somit das Schweigen.
»Ins Büroviertel. Dort gibt es einen Club, der sehr beliebt bei uns Lichtlern ist. Dort finden wir mit ziemlicher Sicherheit den Wissenslichtler, der für Delone zuständig ist.«
»Jeder hat einen Zuständigkeitsbereich?«, setzte Jules wissbegierig nach.
»So ist es. Dennoch sind sie schwer aufzuspüren. Wir werden ihn suchen müssen – unauffällig natürlich. Die Jungs sind äußerst misstrauisch und bleiben gern unter sich.«
»Aber warum geht man denn auf eine Party, wenn man lieber unter sich bleibt?«, mischte sich Ava ein.
»Das fragst du ihn besser selbst.« Nael drehte sich wieder nach vorn und bedeutete Max, wohin er zu fahren hatte.
Einige Zeit später hielt der Wagen an und alle stiegen aus. Dieser Teil des Büroviertels war Luce unbekannt. Die Gebäude wirkten, als wären sie seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden, alt und aussortiert. An einigen Häusern fehlten Fensterscheiben, die Hauswände waren mit Graffiti verunstaltet worden und auf den Fußwegen türmte sich der Müll. Der Teil des Viertels, in dem Jules lebte, gefiel ihr deutlich besser.
Nael eilte über das Kopfsteinpflaster voran und rief den anderen zu, ihm endlich zu folgen. Luce war heilfroh, dass sie sich für ihre Boots entschieden hatte und nicht für High Heels, denn der Gehweg hätte sich zu einer wahren Katastrophe entwickelt. Jules und Ava holten Nael ein und bedrängten ihn mit weiteren Nachfragen zu den Wissenslichtlern. Luce und Jason liefen hingegen schweigend nebeneinander her. Wird das jetzt immer so sein, fragte sie sich. Peinliches Schweigen, kein einziger Blick und dennoch diese heftigen Gefühle? Es war kaum zu ertragen. Das Herz hämmerte in der Brust und ein unangenehmes Rauschen tönte in ihren Ohren. Was an diesem Jungen machte es ihr nur so unmöglich, sich von ihm abzuwenden?
Sie wünschte sich, nach wie vor mit Jason zu sprechen: über ihre Beziehung, die Ereignisse auf der Flucht, über Ava, über so vieles, was ihr im Kopf schwirrte. »Wir müssen …«, stotterte sie leise, als das beginnende Gespräch überraschend unterbrochen wurde.
Nael winkte die beiden aufgeregt zu sich, denn sie hatten den Club erreicht. Die zwei liefen zu ihm, ließen sich durch eine große Metalltür schieben und gelangten in einen kleinen, stickigen Vorraum. Die Wände leuchteten rot, der Fußboden klebte unangenehm unter den Sohlen. Luce erblickte eine ungepflegte Frau, die einige Jacken von Gästen entgegennahm: die Garderobenfrau. Auf keinen Fall hatte sie die Absicht, ihre Lederjacke bei dieser Dame zu lassen – niemand von ihnen wollte dort seine Sachen abgeben. Die angewiderten Blicke der Jugendlichen ließen die ungepflegte Frau argwöhnisch dreinblicken. Schnell drängte Nael sie alle voran. Sie bewegten sich durch eine weitere Tür und schon standen sie mitten im Getümmel. Die Musik dröhnte in Luces Ohren, Rauch nebelte sie ein und einige Menschen rempelten sie an. Das war also der Club, in dem sich der Wissenslichtler aufhalten sollte. Nael rief den jungen Leuten etwas zu, was angesichts der lauten Musik aber niemand verstand. Mit seinen Augen deutete er auf eine kleine Ecke, in der zwei Bänke und ein Tisch standen. Entschlossen steuerte er darauf zu. In diesem schmalen Separee dröhnten die Bässe nicht ganz so stark und seine Stimme wurde wieder hörbar.
»Ich werde mich umsehen. Ava und Jules, ihr sucht an der Bar. Jason und Luce, ihr gesellt euch auf die Tanzfläche und seht euch dort um.«
»Aber wie sieht der Wissenslichtler aus?«, verlangte Luce zu wissen.
»Du erkennst ihn sofort. Er leuchtet.«
»Er leuchtet? So ein Quatsch, Nael«, verwirrt sah sie ihn an.
»Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Vertrau mir.«
»Aber ...« Luce setzte sich auf die Bank, sah Nael fragend an.
»Sei mir bitte nicht böse, aber wir haben jetzt keine Zeit für Geschichtsunterricht. Gewiss kann dir Jason etwas darüber erzählen, wenn ihr auf der Tanzfläche nach ihm Ausschau haltet. Ich mache mich auf den Weg und beginne mit der Suche.« Ein Feixen huschte über seine Lippen, als er zügig in der Menschenmenge verschwand.
Großartig, dachte sie, mit Jason auf der Tanzfläche, das wird ja ein Mordsspaß. Sie sah ihm tief in die Augen, bis er ihren Blick erwiderte und ihr die Hände entgegenstreckte.
»Es geht um Mel.« Zerknirscht lächelnd half er ihr auf.
Die Musik dröhnte laut in Luces Ohren. Immer wieder sah sie sich um und versuchte, den Mann zu finden, der angeblich leuchtete. Als sie sich umwandte, sah Jason sie eindringlich an, sodass ihr erneut beklommen zumute war. Sein Gesicht war verhärtet, seine Wangenknochen traten ungewöhnlich ausgeprägt hervor. Was war mit ihm los? Ruckartig zog er sie an sich und ehe sie sich versah, presste er die Lippen fest auf die ihren. Stürmisch begann er sie zu küssen, hielt sie fest umschlossen, dass sie nicht fähig war, sich von ihm zu lösen. Abermals stiegen heftige Gefühle in ihr auf: Wie sehr hatte sie seine Küsse, die weichen Lippen und seinen Geruch vermisst. Alles an ihm fehlte ihr so unendlich, dass sie sich mit ihren Händen tief in seine Jacke vergrub. Für einen Moment waren nur sie beide auf der Tanzfläche – nicht als Bruder und Schwester, sondern als Junge und Mädchen, die einander liebten.
Urplötzlich stieß Luce Jason jedoch von sich, denn ein weiteres Mal hatte sie die Kontrolle verloren. Sie schaffte es einfach nicht, ihm zu widerstehen und dabei musste sie es doch. Schnell wandte sie sich ab, inspizierte die Umgebung. Ängstlich hoffte sie, dass niemand den Kuss bemerkt hatte: Keiner durfte erfahren, dass Jason und sie eine Art Beziehung führten, die verboten war. Es würde nicht nur sie das Leben kosten, nein, auch Mel: Ihre ganze Familie wäre dem Tod geweiht. Jeden Winkel des Raumes, den sie imstande war einzusehen, hatte Luce genau unter die Lupe genommen. Weder Jules noch Ava konnte sie entdecken und auch Nael schien im Getümmel verschwunden zu sein. Sie atmete auf, drehte sich mit einem wütenden Blick zu dem Jungen um, der mit verhärteten Gesichtszügen regungslos vor ihr stand.
»Hör auf, mich anzustarren!«, schrie sie ihn unbeherrscht an.
Immer wieder löste er in ihr diese intensiven Gefühle aus. Das Berühren, das Küssen und seine Blicke ließen sie nahezu unzurechnungsfähig werden. Wie sollte sie auf diese Weise nur ihre Sehnsucht nach ihm verlieren. Das war niemals möglich, wenn Jason sich nicht von ihr fernhielte. Verärgert senkte Luce ihren Kopf: Sie benötigte dringend Abstand. Der Rauch brannte in den Augen und der Kuss zehrte an ihren Nerven. Frische Luft: Sie brauchte unbedingt frische Luft!
Überstürzt floh sie von der Tanzfläche, eilte geradewegs auf den Ausgang zu und stieß die Tür auf. Verärgert darüber, dass sie immer wieder in dieses Gefühlschaos zurückfiel, lief sie vor Wut weinend zur nächsten Tür, die ins Freie führte.
Die ungepflegte Garderobenfrau rief ihr unfreundlich nach: »Du brauchst einen Stempel, wenn du wieder hereinkommen möchtest.«
Angewidert stapfte Luce auf die Frau zu, ließ sich einen Abdruck auf das Handgelenk pressen. Nickend bedankte sie sich und hastete endlich durch die Tür in die kühle Nacht. Die Straße lag still und menschenleer vor ihr, nur eine frostige Brise wehte ihr ins Gesicht. Mit zittrigen Knien stand sie allein in der Dunkelheit, betrachtete den wolkenverhangenen Himmel. Ihre Gedanken überschlugen sich: Zum wiederholten Male drangen Bilder hervor, wie Jason sie in den Arm nahm und voller Liebe anlächelte. Unaufhörlich rannen ihr die Tränen übers Gesicht.
Niedergeschlagen ließ sie sich auf die unterste Stufe der kleinen Treppe vor der Tür fallen, zog die Beine fest an sich und legte ihren Kopf auf die Knie. Frische Luft durchströmte ihren angespannten Körper und sie dachte weiter angestrengt nach. Sie war verpflichtet, nach Mel und den Artefakten zu suchen. Eine Ablenkung durch Jason und seinen ständig wechselnden Launen, war hierbei nicht hilfreich. Abstand halten, zwang sich Luce gedanklich und bemerkte nicht, dass sich ein dunkler Schatten neben ihr niedergelassen hatte. Es war Jason, der seinen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich heranzog.
»Es tut mir leid«, flüsterte er.
»Das sollte es auch!«, fuhr sie ihn an. »Warum tust du das immer wieder? Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«
»Weil ich dich liebe, Luce! Ich kann das nicht unterdrücken. Ich habe es versucht, wirklich, aber es geht nicht.« Er rückte etwas von ihr ab. »Ich schaff es einfach nicht«, flüsterte er.
Für gewöhnlich war Jason stark, selbstsicher, mutig: Doch nun saß ein schwacher, verängstigter und trauriger Junge neben ihr. Nicht nur sie nahm die ganze Sache mit, nein auch er schien mit seinen inneren Dämonen zu kämpfen. Behutsam schob sie ihre Hand in seine, und ihre Finger glitten ineinander. Jasons Augen wanderten zu ihr: Sie erkannte darin die Sehnsucht, die auch sie empfand. Zaghaft beugte sie sich zu ihm, bis sie einander ganz nah waren. Dann ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf und presste ihre Lippen auf seine: Es war, als durchfuhr sie ein Blitz. Der Kuss wurde intensiver, sodass er Luce beinahe die Luft zum Atmen nahm. Was um Himmels willen tat sie nur?
Jason löste sich von ihr, sprang auf und hielt ihr die Hände entgegen. Was hatte er vor? Zögernd, noch immer ein wenig benommen von dem Kuss, ließ sie sich von ihm aufhelfen. Die Straße war dunkel, die Sterne funkelten und der Mond, der sich durch die Wolkendecke gekämpft hatte, erstrahlte hell. Jason führte sie die Straße hinunter, bis sie zu einer kleinen Seitengasse gelangten.
»Ich kann nicht anders«, flüsterte er, zog sie weiter in den schmalen Weg.
Gegen die Wand drückend, küsste er sie hemmungslos und seine Hände vergruben sich in ihren Haaren.
»Wie sehr habe ich dich vermisst«, hauchte er.
Langsam wanderten seine Lippen über ihren Hals und Luce war nicht mehr fähig, klar zu denken. Ihre Beine zitterten, das Herz pochte wild in der Brust und ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Wie aufregend es war, ihm wieder so nahe zu sein – ihn zu fühlen, zu schmecken und ihn zu riechen. Die aufflammenden Gefühlsregungen kämpften mit ihrem Verstand: Wie Feuer und Wasser, auf die man beide nicht imstande war zu verzichten. Niemand würde gewinnen.
Sie zog Jason fester an sich heran, presste ihren Körper an den seinen und krallte ihre Finger in seine Jacke. Erneut suchte sie die warmen Lippen, küsste ihn voller Leidenschaft. Heißblütig hob er sie an und presste sie abermals an die Wand. Seine Hände glitten unter das Kleid, berührten ihre Beine sanft und tasteten sich zunehmend weiter hinauf. Das Verlangen war kaum noch zu ertragen und versetzte Luce in einen Trancezustand. Sie begehrte Jason jetzt, jetzt und für immer! Unsicher und mit fieberhaften Atemzügen wanderten ihre Finger an seinen Hosenbund. Es war nicht zu übersehen, dass auch er nach ihr verlangte: hier und jetzt.
Mit angespannten Blicken prüfte Luce die kleine Gasse, die dunkel und menschenleer vor ihr lag. Sollten sie es wirklich tun? Für einen kurzen Augenblick schien ihr Verstand die Oberhand zu gewinnen, doch nur eine einzige zarte Handbewegung Jasons, löste die Gegenwehr in ihrem Kopf auf. Der heiße, unbeherrschte Kuss ließ sie erneut in eine andere Welt abtauchen. Das warme, glückliche Gefühl, das sie immer in seiner Nähe empfand, kehrte zurück und ließ ihr Herz für einen Atemzug aussetzen. Verliebt schloss sie ihre Augen, genoss den intensiven Moment zwischen ihnen.
»Jason? Luce?«, rief jemand in die Gasse.
Sofort lösten sich die beiden voneinander. Hektisch ordnete Luce ihre Kleidung.
»Lass uns verschwinden! Benutze deine Gabe und lass uns von hier fortgehen. Für immer!«, flüsterte Jason ihr ins Ohr.
Luce erschrak. »Aber …«, stotterte sie.
»Da seid ihr ja!«, rief ihnen Nael zu, der schnellen Schrittes auf die beiden zueilte. »Bitte, ihr habt nicht das angestellt, wonach es aussieht.« Atemlos und finster dreinblickend musterte er Jason und Luce.
»Nein, haben wir nicht. Wir haben uns nur unterhalten.« Jason versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. Aber er konnte ihm nichts vormachen: Dafür kannten sie einander zu lange und zu gut.
Nael blitzte die beiden an. »Ihr könnt froh sein, dass ich euch gefunden habe. Was, wenn Ava oder Jules euch entdeckt hätten? Nicht auszudenken. Was habt ihr euch dabei gedacht? Bruder und Schwester – schon vergessen?«
»Wie könnten wir das vergessen«, murmelte Luce.
Ihr war es unangenehm, von Nael ertappt worden zu sein. Dennoch wünschte sie sich, er wäre ein wenig später erschienen. Nun war sie wieder gezwungen, einen unerträglichen Abstand zu Jason zu halten. Ihr Herz zog sich zusammen bei der Vorstellung, ihn nicht berühren zu dürfen. Hätte Luce sie beide doch in eine andere Welt teleportieren sollen? Aber das wäre ohnehin nicht möglich gewesen, da sie diese Fähigkeit noch nicht vollständig beherrschte. Nachdenklich sah sie zu Boden, während Nael wütend schilderte, was geschähe, wenn jemand von der Beziehung erfuhr. Er war außer sich. Luce lehnte sich genervt an die Wand, schloss ihre Augen und seufzte. Sie bemerkte eine Hand, die ihre fest umschloss, und lächelte zart.
Dann glaubte sie, ein seltsames Geräusch zu hören. Ein leises Rauschen verdrängte die Gedanken an eine mögliche Flucht mit Jason. Es verwandelte sich in ein Heulen, das nur von einem aufbrausenden Wind stammen konnte, und das von einem kläglichen Stöhnen durchdrungen wurde. Luce schreckte auf.
»Wo bin ich? Was ist passiert?«, hallte es klar und deutlich in ihrem Kopf.
War das Mel? Hörte Luce die Stimme ihrer Schwester?
»Ich werde euch nicht verraten«, versicherte Nael unterdessen. »Aber nur, wenn ihr mir versprecht …«
»Seid sofort leise!«, zischte Luce. »Ich kann Mel hören!«
Beide wandten sich ihr abrupt zu, starrten sie mit offenen Mündern an.
»Was sagt sie? Wo ist sie?«, fragte Jason nervös.
»Sei leise!«, wies Luce ihn mit erhobener Hand an.
Sie war kaum fähig, es zu glauben, denn sie hörte in der Tat ihre Schwester. Laut rief sie in Gedanken ihren Namen, doch Mel antwortete nicht.
»Wo ist Argor? Und wer bist du?«, ertönte es erneut in ihrem Kopf.
Es schien, als unterhielte sich Mel mit jemand anderem. Allmählich formten sich Bilder in Luces Gedanken: Eine vereiste Berglandschaft offenbarte sich ihr. Zeigte Mel ihr gerade, wo sie war? Ihrer beider Fähigkeiten schienen sich zunehmend zu entwickeln: Nun war es anscheinend möglich, dass sich auch Bilder in den Gedanken zeigten. Mit fest geschlossenen Augen verfolgte Luce weiter die Gebilde, die blitzartig durch ihren Kopf flackerten: Berge, Schnee und ein grauer Himmel - Fußabdrücke auf der Schneedecke - große, kräftige Hände. »Schau dich weiter um«, rief sie Mel zu, »dann können wir dich schneller finden. Zeig uns, wo du bist.« Aufgewühlt knetete sie die Finger. Ihre Schwester schien sich befreit zu haben, denn eine solche Landschaft gab es nicht, wo Argor lebte: Diese Welt bestand nur aus rot glühendem Sand und bizarren Felsformationen. Aber wo war sie? Mehr und mehr verblassten die Bilder in ihrem Kopf.
»Nein, Mel! Bitte sag mir, wo du bist!«, schrie sie in die Gasse.
»Ich … Ich weiß es nicht. Ein kleiner Mann steht vor mir. Er sieht aus wie Axel ...«, flüsterte ihre Schwester.
Dann versagte ihre Stimme und der Wind heulte auf. Luce überzog eine Gänsehaut, denn sie fühlte förmlich die Kälte, die Mel eingeschlossen haben musste. Mit einem unangenehmen Knacken in ihren Ohren verschwand das laute Heulen und eine beklemmende Stille nahm dessen Platz ein. Traurig seufzend öffnete Luce ihre Augen.
»Sie ist wieder weg.« Tränen rannen über ihr Gesicht.
Jason nahm sie in den Arm, küsste sie auf die Stirn.
»Könnt ihr das bitte lassen?«, mahnte Nael mit einer hochgezogenen Augenbraue.
»Nein, können wir nicht!«, schnauzte Luce.
Sie hatte genug von der Bevormundung. Was sie und Jason taten, ging nur sie beide etwas an, sonst niemanden. Sie blitzte Nael an, der einen Schritt zurücktrat und versöhnlich seine Hände erhob. Die Stimmung war zum Zerreißen angespannt. Funken, die zwischen ihren Fingern hervorströmten, flimmerten durch die Luft.
»Es ist alles in Ordnung, Kleines. Beruhige dich wieder«, flüsterte Jason ihr ins Ohr. »Erzähl uns, was Mel gesagt hat«, fuhr er fort.
Mit zorniger Miene wandte sie sich von Nael ab, berichtete von den Bildern in ihren Gedanken: Von der vereisten Welt, dem kleinen Mann, der bei Mel zu sein schien und aussah wie Axel. Nachdenklich murmelte sie: »Axel? Wer war Axel gleich noch?«
Und dann traf es sie wie ein Schlag: Der Zwerg Axel, dessen Waffe sie bekommen hatte. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?
»Mel ist bei den Zwergen!«, rief sie. »Wir müssen so schnell wie möglich dorthin!«
Entschlossen sah sie Jason in die Augen, wandte dann den Blick zu Nael.
»Luce?«, hallte es in die Gasse.
Es waren Jules und Ava, die von einer seltsamen Gestalt begleitet wurden: Luce verschlug es die Sprache. Allem Anschein nach hatten sie den Wissenslichtler gefunden und Nael hatte recht behalten: Ein merkwürdiges, hellblaues Licht umgab ihn. Zögerlich näherte er sich und ununterbrochen drehte der Mann sich um, als würde er einen Fluchtweg anvisieren. Nach einigen vorsichtigen Schritten stand er vor Luce, die ihren Augen kaum traute. Konnte das wahr sein?
»Genauso habe ich auch geschaut«, meldete sich Jules zu Wort.
»Aber wie ist das möglich?« Langsam schritt sie auf die Gestalt zu, sah ihm verwirrt ins Gesicht.
»Hallo, Luce. Schön, dich wiederzusehen.«
Die warm klingende Stimme gehörte eindeutig Herrn Sonnental, ihrem Geschichtslehrer! Ausgerechnet er war ein Wissenslichtler?
»Aber wie? Warum?«, stotterte sie.
»Ich beobachte dich schon, seitdem du neu in die Schule gekommen warst.«
»Das heißt, sie wussten, wer ich bin?« Ungläubig und verwirrt betrachtete sie ihren Lehrer.
»Ja. Ich hatte Kenntnis davon. Deine Mutter hat sich vor vielen Jahren mit mir in Verbindung gesetzt. Haferien hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Und nun scheint es so weit zu sein. Wir können endlich offen darüber sprechen.« Er lächelte sie an.
Luce wich ein Stück zurück: Wie verrückt das alles klang. Sie wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass Herr Sonnental den Wissenslichtlern angehörte. Aber warum hatte sie niemals das außergewöhnliche Licht sehen können, das ihn umgab?
»Weißt du, gewöhnliche Menschen erkennen unsere spezielle Gabe nicht mehr. Gleichzeitig verstecken wir das Licht, um möglichst lange unerkannt zu bleiben. Du wusstest nichts von dieser Welt und warst somit unvoreingenommen. Erst mit Entwicklung der Fähigkeiten offenbaren sich dir die magischen Besonderheiten der Civitas Lux.«
»Sie lesen meine Gedanken?« Entgeistert schaute Luce ihn an.
Allmählich wurde ihr Herr Sonnental unheimlich. Karim hatte erwähnt, dass die Wissenslichtler mächtige Fähigkeiten besaßen, dass aber Gedankenlesen dazu gehörte, ließ sie erschaudern.
»Fein, nun haben wir uns alle kennengelernt. Wir sollten so schnell wie möglich in die Fabrik zurückkehren, um Endemir von Mel zu berichten und ihm Herrn Sonnental vorzustellen«, drängte Nael. »Außerdem möchte ich nicht, dass jemand auf unseren Wissenslichtler aufmerksam wird. Lasst uns endlich los.«
Alle nickten ihm zu und wandten sich zum Gehen – nur nicht Herr Sonnental, der Luce fragend ansah.
»Öffne ein Portal«, forderte er sie auf.
Mit offenem Mund schaute sie ihren Lehrer an. Sie hatte noch nie bewusst einen Durchgang geöffnet. Nur mithilfe ihrer Mutter war es ihr gelungen, in Argors Welt zu reisen. Auch die Befreiung ihrer Adoptiveltern hatte sie nur mit der Unterstützung Haferiens erreicht. Wie hätte sie nun ein Portal öffnen können?
»Schließe die Augen. Denk nur an den Ort, an den du zu gelangen beanspruchst und an dem du dich bereits aufgehalten hast. Entzünde das Licht in deinen Händen. Du musst fest daran glauben. Versuch es!« Herr Sonnental drehte Luce zur Wand.
»Ich weiß nicht, wie«, flüsterte sie.
Der Wissenslichtler legte seine Hand auf ihre Schulter und raunte ihr einige Worte ins Ohr.
»Locus est in caput – zum Ort in meinem Kopf. Sprich dies in deinen Gedanken, es wird dir helfen, dich zu konzentrieren.«
Luce tat, was ihr Geschichtslehrer verlangte. Sie sprach die Worte langsam nach. Ein eiskalter Wind zog auf, wehte ihr durch die Haare. Eine ungewöhnlich starke innere Kraft erfasste sie – und schon schlug sie hart auf dem Boden auf. Neben ihr lag Herr Sonnental, der sich mühsam erhob.
»Du hast es geschafft.«
Verwirrt schaute sie sich um: Und wahrhaftig, sie lag in der Eingangshalle der Fabrik. Ein Glücksgefühl durchflute augenblicklich ihren ganzen Körper. Endlich war es ihr gelungen, gezielt an einen Ort zu reisen. Lächelnd rappelte sie sich auf.
»Wo sind die anderen?«, fragte Luce.
»Sie haben dich zum Zeitpunkt des Sprunges nicht berührt. Deshalb sind sie in der Gasse zurückgeblieben.«
»Bedeutet das, ich muss alle berühren, die mit mir reisen wollen?«
»Anfänglich schon. Wenn du deine Gabe aber weiter trainierst, dann wird es auch ohne Berührung funktionieren. Noch ist es dir nicht möglich an Orte zu reisen, die nicht gefunden werden wollen, die von einem Schutzzauber umgeben sind oder an denen du dich noch nie aufgehalten hast. Doch bald wirst du dazu im Stande sein, überall hinzureisen. Vertrau mir.« Herr Sonnental lächelte sie zufrieden an.
»Werden sie mir dabei helfen?«
»Selbstverständlich. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich nicht den Wunsch gehabt hätte, dich zu unterstützen. Ich wurde nicht gefunden, sondern ich habe mich finden lassen.« Herr Sonnental lachte. »Fangen wir damit an, dass du die anderen aus der Gasse in die Fabrik teleportierst. Hast du dir die Worte gemerkt, die ich dir gesagt habe?«
Ohne darauf zu antworten, rief Luce den Spruch erneut laut in ihrem Kopf. Unverzüglich zog ein frischer Wind auf und ein heftiger Sog beförderte sie in die Gasse zurück, wo sie gegen Jason prallte: Sie stürzten gemeinsam auf das Kopfsteinpflaster.
»Au!«, stöhnte er und sah Luce mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Du hast also herausgefunden, wie du deine Fähigkeit nutzen kannst.«
»Ja, und es ist wahnsinnig aufregend.«
Luce erhob sich, hielt Jason, mit einem stolzen Lächeln die Hände entgegen, um ihm aufzuhelfen. Die anderen, die bereits vorausgegangen waren, hatten bei ihrer geräuschvollen Rückkehr sofort kehrtgemacht und eilten herbei.
»Wollt ihr mit?«, fragte sie verschmitzt.
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»ES SIND MEINE ENTSCHEIDUNGEN, DENN DAS HIER IST MEIN LEBEN. ICH LASSE MIR NICHT MEHR VON IRGENDWEM REINREDEN.«
Alle waren wohlbehalten in die Fabrik zurückgekehrt. Luce war es gelungen, Jules, Ava, Nael und Jason gleichzeitig in die Eingangshalle zu befördern. Ava hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt, Jules die seine auf ihren rechten Arm und Nael hatte ihren linken Arm berührt. Nur Jason umfasste ihre Hüfte und drückte sich fest an sie, was Luce um ein Haar aus der Fassung gebracht hatte.
»Können wir kurz miteinander reden?«, fragte sie Jason und zog ihn ein Stück von den anderen weg.
»Beinahe hätte ich den Spruch vermasselt. Bitte, fass mich beim nächsten Mal nicht so an.«
Er feixte. »Habe ich dich etwa nervös gemacht?«
»Ja, das hast du. Bitte lass das in Zukunft – zumindest, bis ich die Sprünge perfekt beherrsche.« Lächelnd zwinkerte sie ihm zu und ging langsam zu den anderen zurück.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie geschmeichelt er sich fühlte und wie gut es ihm tat, dass sie einander wieder nähergekommen waren. Luce durchflutete ein Glücksgefühl, denn auch sie hatte seine Nähe genossen. Ihn zu spüren, seinen Duft einzuatmen, ließ sie glücklich lächelnd in den Erinnerungen schwelgen.
»Wir müssen zu Endemir. Und zwar sofort«, forderte Nael und riss sie damit aus ihren Gedanken.
Folgsam bewegte sich die Gruppe zum Büro des Fabrikleiters. Vorsichtig klopfte Nael an die Tür und ein herzliches »Herein« ertönte. Stirnrunzelnd sah Luce zu Jason, der ebenso verwirrt zu sein schien. Von seinem Vater liebenswert hereingebeten zu werden, erlebte man so oft wie Schneefall im Hochsommer: Es war abwegig und fast völlig ausgeschlossen.
Als Nael die Bürotür öffnete, drangen Stimmen aus dem Raum, die Luce nicht verstand. Mit gemischten Gefühlen schlich sie hinein, steuerte direkt auf das Bücherregal zu und begrüßte die Fremden mit einem Nicken. Ihre Blicke wanderten zu einem groß gewachsenen und seltsam gekleideten Mann, der die Jugendlichen mit einem freundlichen Gruß bedachte. Neben ihm stand eine schlanke Frau, deren Haare silbrig-weißblond schimmerten. Auch sie trug eine außergewöhnliche Robe: Der Stoff glänzte eindrucksvoll in dem warmen Licht des Büros. Mit einem charmanten Lächeln begrüßte auch sie die Gruppe. Luna und Keil hielten sich ebenfalls im Raum auf: Saßen schweigend, steif und angespannt auf dem Sofa und deuteten eine Begrüßung nicht einmal an. Sie halten sich wohl noch immer für etwas Besseres, dachte Luce. Womöglich waren sie es sogar. Dennoch gebot es die Höflichkeit, einen Gruß zu erwidern.
»Jason, schön, dass du da bist«, schmeichelte Endemir. »Das sind die Eltern von Luna und Keil, Tulo und Rina Finor. Sie werden uns bei dem Schutzschild helfen, den wir gedenken, um die Fabrik zu errichten. Sobald der Schild vollständig gebildet ist, haben wir die Vereinbarung getroffen, dich mit Luna zu vermählen. Die Hochzeit findet in den nächsten Monaten statt.« Endemir lächelte den Mann und die Frau zustimmend an.
Alle sahen erschrocken zu Jason, der mit offenem Mund dastand und zu Stein erstarrt war. Der Fabrikleiter, der kaum wiederzuerkennen war, bat ihn überfreundlich zu sich.
»Die Feierlichkeiten wird Luna mit ihrer Mutter organisieren. Du musst dich um nichts kümmern. Selbstverständlich müssen wir vorher noch einige Dinge besprechen. Des Weiteren habe ich hier einen Vertrag, den du unterschreiben musst«, er deutete auf eine gebundene Mappe. »Nun komm her und begrüße deine neue Familie.«
»Wie kannst du jetzt an eine Hochzeit denken! Was ist mit Mel?«, polterte Jason aufgebracht. »Was ist mit Argor? Und was ist mit den Artefakten, die wir suchen müssen, um das Monster zu besiegen?«
Er hatte sich keinen Zentimeter auf die sogenannte neue Familie zubewegt, giftete seinen Vater an.
»Selbstverständlich werden wir Mel suchen und gewiss müssen wir Argor bezwingen und die Artefakte finden«, erwiderte Endemir. »Du wirst dich einem ausgewählten Team anschließen und für kurze Zeit auf Reisen gehen. Unterdessen werden Luna und ihre Mutter die Feierlichkeiten vorbereiten.«
Seine Stimme klang freundlich, warm und ganz anders, als Luce sie in Erinnerung hatte. Jason wird Luna heiraten, hämmerte es in ihrem Kopf. Als Endemir diesen einen Satz ausgesprochen hatte, setzte ihr Herz für einen Augenblick aus. Sie würde Jason an Luna verlieren – ausgerechnet an dieses Mädchen, das sie hasste. Sie mochte sich nicht vorstellen, was dann auf sie zukäme. Luna war ohnehin schon unerträglich, aber nach der Vermählung mit einem der wichtigsten Nachkommen der Vereinigung würde sie sicher noch niederträchtiger werden. In Jasons Augen erblickte sie Verzweiflung, Hass und sie verlangte, sofort mit ihm zu sprechen. Unauffällig schob sie ihre Hände vor und hielt die Zeit an.
Der Raum kühlte umgehend ab, die Farben verblassten, die Anwesenden erstarrten. Unsicher bewegte sie sich auf Jason zu. Sollte sie ihn wirklich aufwecken? Sie hatte nun die Chance, ihm und seiner Liebe endgültig zu entkommen: Die Hochzeit mit Luna würde ihn für sie unerreichbar machen. Aber war es das, was sie sich wünschte? Einen winzigen Moment haderte sie mit ihren Gefühlen, doch dann wurde ihr klar, dass sie nicht gedachte ihn aufzugeben. Sie liebte diesen Jungen – ob er nun ihr Bruder war oder nicht.
Mit einer zarten Handbewegung befreite sie Jason aus der Zeitstarre. Keuchend sank er in sich zusammen, um sich dann jedoch blitzschnell wieder aufzurichten. Wortlos schoss er auf Endemir zu, hielt die Faust dicht vor das Gesicht seines Vaters: Ein Schlag und er würde mit einer gebrochenen Nase aus der Starre erwachen.
»Jason, tu es nicht!« Luce war mit einem Satz bei ihm und versuchte, ihn von Endemir wegzuziehen. Er war so hasserfüllt und entschlossen, dass er sich kaum bewegen ließ. »Jason, bitte.«
Wütend wandte er sich um, funkelte sie an. Schlagartig verstummte sie, denn seine Augen hatten sich verändert: Sie leuchteten heller als sonst. Nein, sie erstrahlten in einem intensiven Blau. Um die Iris hatte sich ein kräftiger, schwarzer Rand gebildet, der die Farbe noch stärker hervortreten ließ. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, denn irgendetwas schien in ihm vorzugehen, etwas das sie niemals zuvor in seinem Gesicht erblickt hatte.
»Jason?«, flüsterte sie.
Völlig unerwartet sank er stöhnend zu Boden, krümmte sich vor Schmerzen und verdrehte auf bizarre Weise seine Arme und Beine. Ein grelles, blaues Licht schoss aus seinem Körper und hüllte ihn ein. Sie strauchelte und hielt sich die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Was geschah mit ihm? Als ein lautes Knurren ertönte, wich sie erschrocken zurück und prallte gegen Nael, der wie eingefroren am Bücherregal lehnte. Der Lichtschimmer, der Jason umgeben hatte, löste sich auf – und was Luce dann erblickte, ließ sie erbleichen.
»Ein Wolf«, murmelte sie.
Und wahrhaftig: Vor ihr stand ein riesiger schwarzgrauer Wolf, der sie mit gierigen Augen anfunkelte. Sie verkrampfte, als das Tier bedrohlich knurrte. Schleichend bewegte es sich auf sie zu. Dabei öffnete sich der Kiefer des Tieres: Weiße, spitze Zähne glänzten im Licht. Er blitzte Luce an und mit einem Satz sprang der Wolf in ihre Richtung, ließ sie aufschreien: Doch es geschah nichts. Er hielt dicht vor ihrem Gesicht inne, ein furchteinflößendes Grollen entwich seiner Kehle. Sein Atem schlug ihr entgegen und sie vernahm ein leises Schnaufen. Zitternd öffnete sie ihre Lider, sah in die hell erleuchteten Pupillen des Tieres und erkannte Jason in ihnen. Er hatte sich in einen Wolf verwandelt und noch immer war sie wie gelähmt. Eine Entscheidung, wie sie reagieren sollte, wurde ihr jedoch rasch abgenommen, denn das grellblaue Licht, das Jason vor der Verwandlung umschloss, flimmerte erneut auf. Es blendete so stark, dass sie den Kopf zu Boden senkte.
»Luce?«, erklang Jasons zittrige Stimme. »Was ist passiert? Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, er wandte die Augen von ihr ab und sah sich verwirrt um.
Ihre angsterfüllten Blicke hafteten an ihm: Er war nackt und hatte sich vollständig zurückverwandelt. Es schien, als würde er allmählich wieder zur Besinnung kommen. Luce beobachtete ihn schweigend, wie er hastig seine auf dem Boden verstreute Kleidung einsammelte und anzog. Nach wie vor brachte sie kein Wort heraus: Stand unter dem Schock der Verwandlung, deren Zeuge sie gerade geworden war.
»Luce?« Jason bewegte sich langsam auf sie zu, sah sie nachdenklich an. »Bitte sag doch etwas.«
Aber sie war nicht fähig dazu. Stattdessen schwang sie ihre Arme nach vorn, um die Zeit weiterlaufen zu lassen. Die Kälte verschwand und die Farben nahmen schleichend ihre normale Intensität an. Jules, Ava und Herr Sonnental schauten gebannt zu Endemir, Luna und Keil saßen steif auf dem Sofa und deren Eltern sahen erwartungsvoll Jason an. Nachdenklich und traurig wandte er den Blick, der noch immer auf sie gerichtet war, von ihr ab, um dann wortlos das Zimmer zu verlassen.
Luce versank in ihre Gedanken, in denen sie die Wolfsgestalt fortwährend vor ihrem Gesicht zu spüren glaubte. Wie hatte er sich verwandelt und warum? Hatte es etwas mit der Wut auf Endemir zu tun? War das seine außergewöhnliche Fähigkeit? Sie musste unbedingt mit ihm sprechen, verlangte zu wissen, was in ihm vorgegangen war und warum er den Angriff auf sie abgebrochen hatte.
Endemir, der wutentbrannt nach seinem Sohn rief, riss sie rüde aus ihrem Gedankenspiel. Umgehend beförderte er die anderen Jugendlichen erbost aus dem Büro. Nicht einmal Herrn Sonnental, den Wissenslichtler, beachtete er weiter – obwohl es so dringlich war, Mel zu finden. Er entschuldigte sich bei den Eltern von Keil und Luna für die Unannehmlichkeiten, und bat Nael, sie in die privaten Räume der Familie Anga zu begleiten. Ohne Widerworte nickte Nael und führte die Finors aus dem Zimmer.
»Luce, bitte warte«, rief Endemir, trat hinter seinem Schreibtisch hervor, als sie ihnen folgen wollte.
Sofort hielt sie inne.
»Ich weiß, dass du Jason nahestehst. Du musst mir einen Gefallen tun. Der Plan, die beiden miteinander zu verheiraten, stammt nicht von mir. Die Finors wünschten als Gegenleistung für den Schildzauber eine engere Verbindung unserer Familien.«
»Ein für sie einflussreicheres Bündnis, wäre hier wohl richtig«, fuhr Luce wütend dazwischen.
»Wie auch immer. Du musst ihn finden, ihn zurückbringen und ihm erklären, wie wichtig diese Hochzeit ist.«
»Hast du aus deiner eigenen Lebensgeschichte nichts gelernt?«, giftete sie unbeherrscht hervor.
Auf keinen Fall würde sie Jason dazu überreden, Luna zu heiraten. Egal wie wichtig es für Endemir und die anderen war. Er allein hatte zu entscheiden, wen er lieben wollte. Sie wusste, für wen sein Herz schlug – auch wenn diese Beziehung keine Zukunft hatte. Ja, sie würde ihn suchen: aber aus einem anderen Grund.
»Das musst du selbst mit ihm ausmachen«, fuhr Luce fort. »Eine viel wichtigere Frage ist doch: Wann befreien wir Mel? Wir wissen, wo sie ist, und wir könnten uns sofort auf den Weg machen.« Eindringlich sah Luce Endemir an.
Hatte er seine Tochter, wenn sie auch nicht seine leibliche war, ganz vergessen? Sie hatte den Eindruck, dass Endemir Jasons Vermählung mit Luna wichtiger war. Der Zauber könne die Fabrik schützen, aber Argor gäbe die Suche nach den Artefakten niemals auf. Er würde die Welten in Schutt und Asche legen. Das konnte ihn doch nicht kalt lassen. Wut stieg in ihr auf, während Endemir nachdenklich hinter seinen Schreibtisch zurückkehrte.
»Du hast recht. Ich werde sofort einen Suchtrupp zusammenstellen, der gleich morgen früh aufbrechen wird.« Er tippte einige Zahlen in sein Handy.
»Nein! Das übernehme ich. Die Gruppe werde ich zusammenstellen. Nael, Jules, Ava, Herr Sonnental, Jason und ich – wir reisen gemeinsam nach Kaglom zu den Zwergen, retten Mel und finden das Artefakt.« Sie bäumte sich vor ihm auf, trat dichter an ihn heran. »Ich weiß nicht, warum es dir nicht wichtig genug ist, Mel zu finden. Mir ist es ebenfalls ein Rätsel, weshalb du dich auf einen Handel mit den Finors einlässt, um deinen Sohn ins Unglück zu stürzen. Du bist herzlos, obwohl du am eigenen Leib erfahren musstest, was geschehen kann, wenn man gewisse Entscheidungen trifft. Du bist kein Vater, du bist nur das Oberhaupt in dieser Fabrik. Mehr nicht.« Sie wandte sich angewidert von ihm ab.
Luce war überrascht von den Worten, die sie dem Fabrikoberhaupt entgegengebracht hatte: Ausgerechnet sie wies Endemir in die Schranken? Noch vor wenigen Tagen hätte sie das nicht gewagt. Aber sie hatte sich verändert, denn es ging um ihre Schwester und nichts war wichtiger als ihre Rettung. Nie wieder würde sie ihm gegenüber nachgeben. Sie drehte sich auf dem Absatz um, schritt entschlossen zur Tür.
»Ich werde Jason finden. Aber nicht für dich und auch nicht für die Finors, sondern für Mel.« Ihre Stimme klang kalt und herablassend.
Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Büro. Den sonst so dominanten, angsteinflößenden Mann ließ sie sprachlos zurück.
Vor der Tür atmete Luce aus. Ihre Hände zitterten, ihre Ohren glühten, ihr Gesicht war gerötet und angespannt. Aber sie war stolz: stolz, ihm die Stirn geboten zu haben. Die Angst vor Endemir war verflogen, sogar die Furcht vor dieser neuen Welt hatte sich nahezu in Luft aufgelöst. Sie war entschlossen ihre Schwester zu retten und sie war bereit für die Liebe zu kämpfen, die sie nicht aufzugeben gedachte. Mit geballten Fäusten begab sie sich auf den Weg in die privaten Räume der Familie Anga.
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»ES BESTEHT IMMER EINE CHANCE UND SEI SIE NOCH SO KLEIN. WIE IST ES MÖGLICH DAFÜR NICHT DANKBAR ZU SEIN.«
Jason irrte durch die Fabrik, nachdem er Endemirs Büro überstürzt verlassen hatte. Die Erinnerung an die Verwandlung, die sich ihm permanent ins Bewusstsein drängte, ängstigte ihn: Diese Fähigkeit hatte es seit Ewigkeiten in der Vereinigung nicht mehr gegeben. Ein Gestaltwandler war äußerst selten und es lag Jahrhunderte zurück, dass jemand diese Gabe besessen hatte. Es war etwas Besonderes: beängstigend, aber dennoch außergewöhnlich. In den letzten Tagen hatte er zwei neue Begabungen erlangt, was erstaunlich war, denn er hatte das zwanzigste Lebensjahr noch nicht erreicht. Seine Gedanken wechselten übergangslos zu Luce. Sie hatte im Büro seines Vaters kein Wort mehr gesagt und ihn ziehen lassen. Aus Angst vor ihm? Hatte er sie wirklich verletzen oder womöglich gar töten wollen?
Nachdenklich schlenderte er weiter durch die Flure. Niemand war zu sehen, es war totenstill. Das Licht an den Wänden schimmerte spärlich und eine kühle Feuchtigkeit hatte sich in den Gängen ausgebreitet. Fieberhaft überlegte er, mit wem er sich über seine Fähigkeit austauschen könnte und wem er überhaupt davon berichten sollte. Es lag ein anstrengender Weg vor ihm, denn er musste lernen, wie man diese Gabe anwendet und zum richtigen Zeitpunkt heraufbeschwor. Wie man sie einsetzte, ohne die Kontrolle darüber zu verlieren: Er würde Hilfe benötigen. Die Fragen hämmerten in seinem Kopf und immer wieder dachte er an Luce. Jason war sich nicht sicher, ob sie sich jetzt ganz von ihm abwenden würde. Erneut flackerte die Erinnerung daran auf, wie erschrocken sie ihn angesehen hatte.
Es war Endemir, der ihm freudestrahlend eröffnet hatte, dass er und Luna den Bund der Ehe eingehen würden. Eine Zwangsvermählung ausgerechnet mit einem Mädchen, das er auf keinen Fall zu ehelichen gedachte. Hatte sein Vater das Recht, so etwas von ihm zu verlangen? Aus eigener Erfahrung musste er doch wissen, was geschehen konnte, wenn man zu einer solchen Verbindung gezwungen wurde. Er hatte doch am eigenen Leib erlebt, was aus seiner Familie geworden war und was letztendlich aus Elmor wurde. Endemir musste doch klar sein, dass sein Bruder vor nichts und niemandem haltmachte und sich jedem widersetzte, der ihn zur Strecke zu bringen versuchte. War er seinem Vater so egal? Wog die Angst, die Fabrik zu verlieren, so viel schwerer als die Zukunft des eigenen Sohnes? Jasons Wut erreichte ihren Höhepunkt, als ihm bewusst wurde, dass Endemir nicht sein leiblicher Vater war und es ihm egal zu sein schien, was aus ihm würde. Er ballte die Hände zu Fäusten, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Frage, wer sein biologischer Vater war, drängte sich ihm in den Kopf. Er wünschte schnellstmöglich, in die Vergangenheit zu reisen, um dieses Geheimnis zu lüften. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Die Rettung seiner Schwester Mel hatte Vorrang. Mit voller Wucht stieß er die Faust gegen die Wand, stöhnte vor Schmerz auf. Seine Welt lag in Schutt und Asche: Luce und er durften nicht zusammen sein, denn das gleiche Blut verband sie, Endemir war nicht sein leiblicher Vater und Mel war irgendwo in der eisigen Welt der Zwerge verschollen.
Jason sank an die Steinmauer, schloss die Augen und ein anderer Gedanke flackerte in ihm auf: Was, wenn er jetzt fortgehen, wenn er in eine neue, unbekannte Welt flüchten würde, mit neuen Gefährten an seiner Seite? Würde er jemals in der Lage sein, Luce zu vergessen? Würden die Erinnerungen mit der Zeit verblassen? War er im Stande, ohne Familie und Freunde ein neues Leben zu beginnen? Tief atmend öffnete er die Augen und erschrak: Vor ihm verweilte Keil, der hämisch lachend auf ihn herabblickte.
»So am Boden zerstört? Ist das dein Ernst? Luna ist ein großartiges Mädchen und wie ich hörte, kennst du sie ja schon ganz gut.« Keil schaute ihn belustigt an, beabsichtigte sich zu ihm zu setzen, als Jason das Wort erhob.
»Verschwinde, Keil. Ich habe jetzt keine Lust, mit dir zu reden. Lass mich in Ruhe.«
»Warum denn so verbittert, mein Lieber? Nach der Hochzeit ist vor der Hochzeit und glaub mir, die Kleine, die du so anhimmelst, wird nicht aus der Welt sein. Immerhin suche auch ich eine Braut. Und da wir nun wissen, dass Haferien, eine Zauberin mit erstaunlichen Kräften, Luces Mutter ist, werde ich sie zu meiner Frau nehmen. Nicht auszudenken, was für Fähigkeiten unsere Kinder haben werden. Gemeinsam sind wir im Stande, die Fabrik zu leiten, wie es nie zuvor jemand vollbracht hat. Keine Angst, die Liebelei zwischen euch beiden bleibt unser Geheimnis und darf gern von euch fortgeführt werden.« Keil lehnte sich lasziv an die Steinwand. »Hast du etwa gedacht, dass ich nichts von eurer Liebschaft weiß? Das war kaum zu übersehen, mein Lieber. Mir ist egal, was ihr hinter verschlossener Tür macht, ganz im Gegensatz zu unseren Oberhäuptern. Außerdem teile ich sehr gern. Bist du dabei?« Keil stieß sich elegant von der Wand ab, feixte ihn erneut an.
Jason kochte vor Wut, das Herz trommelte unkontrolliert in seiner Brust, dass es zu zerspringen drohte, wenn er Keil nicht die passende Antwort gab. Er erhob sich geschmeidig, woraufhin Keil zurückwich. Er trat auf ihn zu, sah ihm in die Augen und sprach: »Wenn du Luce auch nur einmal anfasst oder sie nur mit den Fingerkuppen berührst, sie nur ansiehst, dann werde ich dir das Rückgrat brechen. Hast du mich verstanden?« Jasons Stimme war ungewöhnlich leise, was Keil nervös zu machen schien. Heftig schluckend drängte er sich an ihm vorbei.
»Was willst du dagegen tun, Jason? Ich bin ein Nachkomme der Finors, übernehme das Amt meiner Eltern und herrsche bald über Lacral. Ich stehe etliche Stufen über dir, werde dich wie eine Ameise zerquetschen, wenn du dich meinen Befehlen widersetzt. Ich habe keine Angst vor dir. Also, was willst du tun?«
Jason trat dichter an Keil heran, funkelte ihn mit blauen Augen an. Er spürte, wie er sich allmählich wieder in einen Wolf zu verwandeln drohte: Hitze durchflutete seine Muskeln und die Iris veränderte sich, was Keil nicht verborgen blieb. Das grellblaue Licht, das ihn bereits in Endemirs Büro umgeben hatte, flimmerte erneut auf und ließ Keil erstarren.
»Du solltest dich schnell davonmachen. Gleich kann ich für nichts mehr garantieren.« Jason knurrte ihn an. Der Laut, der nicht mehr menschlichen Ursprungs war, ließ Keil erschrocken ein paar Schritte zurückweichen.
Die Angst in seinen Augen war unverkennbar und er ergriff die Flucht. Mit zittriger Stimme rief er Jason noch zu: »Du wirst sehen. Sie wird mich lieben lernen.« Er verdoppelte die Geschwindigkeit.
»Dazu wird es niemals kommen. Eher töte ich dich«, schrie Jason ihm hinterher, doch Keil war bereits verschwunden.
Eine innere Unruhe überfiel seinen angespannten Körper. Er hatte das ungute Gefühl, das dieser Kerl nicht von Luce ablassen würde, und zwang ihn dazu, sich augenblicklich auf den Weg zu begeben.
»Hey mein Junge, wo willst du denn hin?« Es war Nael, der ihn aufhielt und sorgenvoll musterte. »Lass uns über die Eheschließung mit Luna sprechen«, kam er gleich auf den Punkt. »Mir ist schleierhaft, was in deinen Vater gefahren ist. Er hat sich verändert, was mir heute erschreckend bewusst wurde. Ich frage mich, was geschehen ist.«
»Nael, sei mir nicht böse, aber ich muss unbedingt zu Luce. Ich hatte gerade ein unangenehmes Aufeinandertreffen mit Keil ... Er ist ...«
»Lass uns darüber sprechen, Jason«, unterbrach Nael seine Worte. »Ich will dich so nicht in die Welt der Zwerge reisen lassen. Es ist erforderlich, bei klarem Verstand zu sein, um Mel zu finden. Diese Welt hat ihre Tücken, kann dich töten, wenn du nicht aufpasst.«
»Ich habe selbst keine Ahnung, was mit meinem Dad los ist. Endemir weiß genau, dass ich diesen Bund niemals eingehen werde. Lass uns später reden, okay? Und du weißt, dass ich sehr wohl gut auf mich aufpassen kann.« Jason sah ihn nervös an, beabsichtigte aufzubrechen. Doch er wurde ein weiteres Mal von Nael aufgehalten.
»Irgendetwas ist anders an dir. Kann es sein, dass sich deine Augenfarbe verändert hat? Geht es dir gut?«
»Jetzt nicht, Nael. Ich muss gehen!« Ohne ein weiteres Wort lief Jason los, ließ seinen Freund ratlos im Gang zurück.
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Eine eisige Stille erfüllte den unbehaglich kühlen Flur. Das sparsame Licht der Lampen verbreitete eine seltsame Atmosphäre. Niemand war zu sehen oder zu hören. Luce war auf dem Weg zu Mels Zimmer: Sie musste sich umziehen und auf die Reise nach Kaglom vorbereiten. Die Bilder, die ihre Schwester in ihren Kopf gezaubert hatte, beunruhigten sie: Die Landschaft war völlig vereist, es schien dort bitterkalt zu sein. Ein dicker Pullover, eine wasserfeste Hose und warme Schuhe mussten her. Luce hoffte, dass Mel derartiges in ihrem riesigen Kleiderschrank beherbergte. Sobald sie etwas Passendes gefunden hätte, würde sie sich auf die Suche nach Jason begeben.
Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür. Ein eisiger Wind wehte ihr entgegen, ließ sie erschaudern. Das Fenster stand weit offen und jemand lehnte sich gefährlich weit hinaus. Erschrocken stürmte Luce zur Fensteröffnung, zog die Gestalt zurück ins Zimmer. Zu ihrer Überraschung handelte es sich um Keil: Er grinste sie an.
»Was machst du hier?« Sie ließ ihn los, schloss zügig das Fenster.
Im selben Moment bewirkte der entstandene Durchzug, dass die Zimmertür zufiel. Luce wurde nervös, denn ihr Bauchgefühl offenbarte: Die Tür solle besser offen stehen. Keil näherte sich ihr, woraufhin sie einen Schritt zurückwich und die Fensterbank in ihrem Rücken spürte. Er starrte seltsam bewegungslos an ihr vorbei in die Dunkelheit der Nacht und atmete tief ein.
»Da ja nun die Hochzeit von Jason und Luna besiegelt ist, bin ich der Meinung, dass auch ich mir eine Braut suchen sollte. Und da kam mir der Gedanke, dass es sich empfiehlt unsere Familien zu vereinen. Deine und meine Fähigkeiten ergänzen sich ausgezeichnet. Die Leitung der Fabrik könnten wir uns dann teilen. Alles wäre neu, aufregend und fantastisch.«
Einen Würgereiz unterdrückend, schob sich Luce vorsichtig an ihm vorbei und versuchte, der Situation schnell zu entkommen.
»Ich glaube nicht, dass wir zueinanderpassen, Keil. Es tut mir leid, aber ich will dich nicht heiraten. Bitte verlasse mein Zimmer, damit ich mich umziehen kann. Ich muss Mel finden.« Luce deutete auf die Tür, lächelte gequält.
»Ich glaube schon, dass wir gut harmonieren würden.« Keil folgte Luce und schwänzelte um sie herum.
»Ich sage es dir gern noch einmal: Wir passen nicht zueinander. Und nun geh bitte.« Luce klang nicht mehr freundlich, sondern kalt und bestimmend.
Keil baute sich vor ihr auf, sah sie durchdringend und fordernd an. »Du stehst in der Rangfolge weit unter mir, meine Liebe. Es sollte eine Ehre für dich sein, mich zu deinem Ehemann zu nehmen. Außerdem bekomme ich immer, was ich will!«
»Dieses Mal nicht!«, fauchte sie, woraufhin Keil sie sofort packte. »Lass mich los!«
Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, was ihr aber nicht gelang. Keil hatte die Finger so fest um ihr Handgelenk gelegt, dass ein stechender Schmerz sich allmählich über den ganzen Arm ausbreitete: Panik befiel sie. Was hatte er mit ihr vor? Warum musste ausgerechnet sie seine Auserwählte sein? Ihr Herz klopfte erregt. Krampfhaft versuchte sie sich, die Übungen zur Selbstverteidigung ins Gedächtnis zu rufen, die Jason ihr im Außenposten gezeigt hatte. Aber in ihrem Kopf herrschte Leere.
»Du kleines, undankbares Miststück«, zischte er und zog sie zum Bett. »Ich werde dir zeigen, dass ich etwas Besonderes bin!«
Luces Panik verstärkte sich, denn es drängten sich die Erinnerungen an den schmierigen Kerl, der sie im Wald drangsaliert hatte, in ihr Gedächtnis und raubten ihr den Atem. Keil ließ nicht locker, obwohl er zu bemerken schien, wie viel Angst sie hatte. Brutal schleifte er sie zum Bett, beförderte sie hart auf die Matratze und warf sich auf sie. Wie versteinert lag Luce unter ihm, während seine Hand unterhalb ihres Kleides an den Beinen entlangfuhr.
»Hör sofort damit auf!«, brüllte sie. Mit zusammengepresstem Kiefer atmete Luce tief ein und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.
Keil hörte dennoch nicht auf: Ihre Abneigung ihm gegenüber schien ihn sogar noch anzuspornen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und es bildeten sich kleine, blaue Funken zwischen ihren Fingern. Doch auch das unterband er, indem er schleunigst ihre Handgelenke packte und fixierte.
»Gib es zu, du stehst darauf«, schnaubte er und ließ seine Zunge über ihren Hals gleiten.
Ekel überkam Luce. Erneut schrie sie: »Hör sofort damit auf! Lass mich in Ruhe!«
Er lachte laut auf. »Glaubst du ernsthaft, du kannst dich mir entziehen?«
»Das werden wir gleich sehen, du elender Dreckskerl.«
Luce schloss die Augen, sog die Luft tief in ihre Lungen, um im selben Moment schlagartig mit ihrem Kopf gegen den seinen zu schlagen. Ein heftiger Schmerz durchzog ihren Körper. Keil, der wie benommen und leicht orientierungslos vor sich hinstarrte, lockerte seinen Griff. Blitzartig drängte sie sich unter ihm hervor, und versuchte sich in Richtung Tür zu begeben, als sie erneut von ihm gefasst wurde. Er riss an ihrem Kleid, zog sie mit voller Wucht aufs Bett zurück. Ihr Faustschlag, der ihn knapp verfehlte, ließ Luce ins Schwanken geraten. Erneut warf er sich auf sie, fixierte unverzüglich ihre Hände: Sie hatte keine Chance, ihre Magie anzuwenden.
»Du dreckiges Schwein!« Die Zimmertür flog gegen die Wand und Jason stürmte auf die beiden zu. »Lass sie sofort los!«
Keil wusste kaum, wie ihm geschah, da hatte er ihn bereits gefasst und drückte ihm hasserfüllt die Kehle zu. Glucksend wehrte er sich, doch vergebens. Jason schleifte ihn zur Tür, stieß ihn in den Flur und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass er an die gegenüberliegende Wand prallte und zu Boden sank. Dann warf er die Tür zu, verriegelte diese. Er eilte zu Luce, half ihr aus dem Bett und sah sie mit seinen hell erleuchteten Augen besorgt an.
»Ist alles in Ordnung?«
Sie antwortete nicht. Warum nur musste ihr das passieren? Was hatte sie an sich, dass ausgerechnet immer sie in solche Situationen geriet. Keuchend setzte sie sich wieder aufs Bett, vergrub das Gesicht in ihren zittrigen Händen. Sie hatte in der kurzen Zeit, die sie in dieser neuen Welt verbracht hatte, mehr erlebt als in ihrem ganzen Leben zuvor.
»Geht es dir gut?«, fragte Jason ein weiteres Mal.
Behutsam griff er nach Luces Fingern, löste sie von ihrem Gesicht. Mit einem zärtlich besorgten Blick tauchte er in ihre Augen ein und zog sie langsam zu sich hoch. Nur wenige Zentimeter trennten beide voneinander. Sie fühlten den Atem des anderen, bis Jason seine Lippen zärtlich auf die ihren schob. Erleichtert schlang Luce die Arme um seinen Körper, vergaß die Schmerzen.
Abermals hatte er sie gerettet. Doch sie war sicher, sie wäre dazu in der Lage gewesen, sich von diesem Scheusal alleine zu befreien. Nie wieder wollte sie wehrlos sein: Dennoch war Luce ihm dankbar, denn er war stets im richtigen Augenblick zur Stelle. Das kann doch kein Zufall sein, dachte sie. Ihr flimmerten Haferiens Worte durch den Kopf: »Es ist nichts so, wie es scheint. Du wirst es bald herausfinden. Vertrau auf deine Gefühle«. Sie löste sich von Jason, sah ihn verstört an.
Ein lautes Klopfen unterbrach die sonderbare Atmosphäre zwischen den beiden. Das Empfinden der innigen Nähe verflog in dem Moment, als er an die Tür schritt und Naels Stimme ertönte.
»Bist du fertig zum ...« Nael, der Jason erblickte, hielt inne. »Seid ihr bereit zum Aufbruch?« Er schüttelte den Kopf, verdrehte argwöhnisch die Augen und wandte sich ab.
Bei seinem Anblick erinnerte sich Luce wieder daran, was wirklich wichtig war: Mel zu finden – und zwar so schnell wie möglich!
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»WENN WIR FALLEN LERNEN WIR ZU FLIEGEN, DANK DEN MENSCHEN, DIE UNS LIEBEN.«
Die Jugendlichen und Herr Sonnental hatten sich im Eingangsbereich versammelt. Nael hatte jedem mitgeteilt, wie sich auf die Reise nach Kaglom vorzubereiten war. So erfuhren alle, dass es dort um diese Jahreszeit bitterkalt und wetterfeste Kleidung unabdingbar war. Ava und Jules hatten sich nach dem Gespräch unverzüglich auf den Weg zu dem überaus freundlichen Elben gemacht, um sich warme Sachen aus dem Kleiderfundus zu beschaffen. Jules wäre lieber zu sich nach Hause gefahren, aber er sah schnell ein, dass die Kleidung, die eigens für die Lichtler angefertigt wurde, deutlich funktionaler war. Sie wurde aus speziellen Materialien hergestellt, die den Minustemperaturen besser trotzten: Zumindest hatte der Elb das versichert.
Voller Tatendrang wartete die Gruppe in der großen Halle. Luce war damit beauftragt worden, alle mit ihrer Fähigkeit in die Welt der Zwerge zu teleportieren. Sie hatte zwar von ihrem Lehrer erfahren, wie sie diese Eigenschaft einsetzen musste: Dennoch war ihr nicht wohl bei der Sache. Was, wenn es am Zielort lebensgefährlich war? Sie verfügte über keine Kenntnisse, wie die Welt der Zwerge beschaffen war und was sie dort erwartete, denn Mel hatte ihr nur einen kleinen Ausschnitt der Umgebung übermittelt, in Form von unklaren Bildern. Luce hatte Angst. Und noch etwas bereitete ihr Kopfschmerzen: Keils Attacke drängte sich ihr immer wieder ins Bewusstsein, obwohl sie nach Kräften versuchte, das Erlebte zu vergessen. Ständig sah sie das süffisante Lachen dieses Ekels vor sich, was erneut die Wut in ihr aufflackern ließ. Tief atmend verbannte sie ihn aus dem Gedächtnis, wandte sich Jason zu, der tief in Gedanken versunken zu sein schien.
Nachdem sich Nael von Luce und Jason kopfschüttelnd zurückgezogen hatte, war er aus dem Zimmer geflüchtet. Es gab keine Gelegenheit, über den Vorfall zu sprechen. Sie hätte sich gern bei ihm bedankt und wünschte sich, die vor der Reise noch vorhandene Zeit mit ihm zu verbringen. Luce beobachtete ihn, wie er sich von der Gruppe entfernte und ihr den Rücken zuwandte. Ihnen fehlte Zeit: Zeit, um über all die Ereignisse zu sprechen, die sie beide in den letzten Stunden erlebt hatten. Auch über Jasons Verwandlung hatten sie nicht reden können. Die Erinnerung an den unnatürlich großen Wolf mit den leuchtend blauen Augen, das schwarzgraue, glänzende Fell und das laute, dominante Knurren, ließ sie erschaudern. Zaghaft lächelnd schritt sie auf ihn zu: Ohne ihn wenigstens kurz gesprochen zu haben, wollte sie nicht aufbrechen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie leise.
»Ja. Und wie geht es dir? Wir haben gar nicht über den Vorfall mit Keil gesprochen.« Jason nahm ihre Hand, hielt sie fest umschlungen.
»Ich wollte dir danken, dass du mir geholfen hast und ich möchte Keil schnell vergessen. Außerdem gibt es ein viel wichtigeres Thema: deine neue Fähigkeit.«
Jason sah sie nachdenklich an. »Ich weiß, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen zu Mel. Lass uns das später besprechen, ja?« Er löste seine Hand von der ihren, kehrte zur Gruppe zurück.
Gedankenverloren und traurig sah Luce ihm nach. Offenbar mochte er nicht über das Vorgefallene sprechen. Und er hatte recht: Mel zu retten und das Artefakt zu finden, hatte Vorrang. Er würde auf sie zukommen, wenn er dazu bereit wäre. Seufzend gesellte auch sie sich wieder zu den anderen.
»Können wir los?«, fragte Herr Sonnental, der sich seinen dicken, langen Schal fester um den Hals wickelte.
Er war ebenfalls von dem Elben ausgestattet worden und sah aus, als würde er eine Reise ins ewige Eis antreten. Dicke Schneestiefel, ein langer Mantel, der mit Fell besetzt war, und eine lustig karierte Pilotenmütze brachten Luce zum Schmunzeln.
Sie streckte ihre Arme aus, sah alle noch einmal an. »Bereit für die Zwergenwelt?«, fragte sie gequält lächelnd. »Ich bitte darum, mich zu berühren.«
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Ein eisiger Wind peitschte Luce ins Gesicht und pfiff in ihren Ohren. Sie hatte es geschafft: Sie waren in Kaglom, der Welt der Zwerge, angekommen. Die vereiste Landschaft mit den eingeschneiten Bergkuppen war unverkennbar und glich den von Mel übermittelten Bildern. Mühsam rappelte sie sich auf. Hatten alle die Reise problemlos überstanden? Aufgewühlt suchte sie mit ihren Blicken die Gegend ab. Über ihr ragten schneebedeckte Berge in den Himmel, schroff und einschüchternd. Ihre Gedanken wanderten zu Mel, die hier irgendwo sein musste. Sie hoffte inständig, dass sie unverletzt war und einen warmen Platz gefunden hatte. Luce schloss ihre Augen und versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen: Aber außer dem heulenden Wind hörte sie nichts.
Traurig suchte sie weiter die Umgebung ab. In kurzer Entfernung erblickte sie Jules, der sich mühsam aus dem Schnee erhob und sich verwirrt umsah. Ava war dicht bei ihm und Herr Sonnental schlug sich die Schneeflocken von der Kleidung. Aber wo waren Nael und Jason? Luce geriet in Panik. Gleichzeitig wedelte ihr bester Freund hektisch mit den Armen, doch sie begriff nicht, was er ihr mitzuteilen versuchte. Jules rief ihr etwas zu, aber der Wind jaulte so heftig, dass es nicht zu verstehen war. Verwirrt schaute sie ihn an, bis das Heulen des Windes von einem noch lauteren Tosen verdrängt wurde. Kurz darauf stieß sie jemand zur Seite, gegen eine Felswand: Der Schmerz trieb augenblicklich Tränen in ihre Augen. Eine Schneelawine, die sich von einem höher gelegenen Hang gelöst hatte, rollte unaufhaltsam über sie hinweg: Davor hatte Jules sie warnen wollen! Schwerfällig, mit Schmerzen im Rücken erblickte sie Jason: Ein weiteres Mal hatte er sie gerettet, was langsam überhandnahm, wie Luce fand. Dennoch war sie erneut dankbar, ihn zu sehen.
»Vier zu null für mich!« Jason lachte sie an, streckte ihr die Hände entgegen.
»Wie? Vier zu null für dich?«
»Ich habe dich jetzt viermal aus äußerst brenzligen Situationen gerettet. Das holst du nicht mehr auf.« Er zwinkerte ihr zu.
»Seid ihr unverletzt?«, fragte Nael, der herangestürmt war. Nervös sah er den Hang hinauf, von dem sich die Lawine gelöst hatte. »Wir sollten hier schnellstens verschwinden! Und das, so lange es noch hell ist.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Reisen überraschen mich jedes Mal. Andersartige Welten, mit anderen Zeiten und ungewohnten Begebenheiten. Los jetzt.«
Jules, Ava und Herr Sonnental sammelten eilig ihre Sachen zusammen und folgten Nael, der einen Weg in Richtung Bergkuppen einschlug. Nachdenklich wandte Luce den Blick zurück: Die Lawine hätte ihr um Haaresbreite das Leben gekostet, was sie erschaudern ließ. Die Gruppe versank bis zu den Knien im Schnee: Es war äußerst schwierig, zügig voranzukommen. Nael marschierte voraus. Ihm folgten Herr Sonnental und Ava. Jules hatte sich ein wenig zurückfallen lassen, um auf Jason und Luce zu warten.
»Luce, ist alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja, mir geht es gut. Leider hatte ich dich nicht verstanden, der Wind war einfach zu laut. Trotzdem danke, dass du mich warnen wolltest«, rief sie ihm zu.
»Ist ja nichts passiert. Unser Held hat dich ja mal wieder gerettet. Das muss wohl so eine Sache unter Geschwistern sein.« Jules rollte mit den Augen.
Jason drängte sich an ihm vorbei, klopfte ihm dabei auf die Schulter: »Na, wenn du meinst.«
Um die Situation zu entschärfen, hakte sich Luce bei ihrem besten Freund unter, lächelte ihn einfühlsam an. Sie war entschlossen, niemandem einen Grund zu geben, diese verbotene Beziehung zwischen Jason und ihr zu bemerken. Die Vorstellung daran, entdeckt zu werden, ließ ihr Herz heftig schlagen.
»Lass uns weitergehen. Wir müssen Mel finden«, sagte sie, sich von ihren eigenen Gedanken ablenkend.
Der Weg schien endlos zu sein: Die Jugendlichen stießen allmählich an ihre Grenzen. Das Wetter war ihnen nicht gnädig, denn der Wind und der starke Schneefall ließen ihre Kräfte schwinden. Nael hatte eine vage Vermutung, wo Mel sich aufhalten könnte, aber sicher war er sich nicht. Die Zwerge lebten auf der anderen Seite der Berge in der Königsschlucht, die sie nun zu erreichen versuchten. Die Stunden vergingen und Nael trieb sie unerbittlich voran, ohne eine Pause in Aussicht zu stellen. Die klirrende Kälte war unerträglich. Die Kleidung der Lichtler leistete einen guten Dienst, doch vermochte auch sie die Minustemperaturen nicht gänzlich abzuwehren.
»Nael, wir benötigen eine Pause«, rief Jason. »Wir müssen uns unbedingt aufwärmen, essen und trinken – und ich glaube, eine Mütze Schlaf würde uns auch allen guttun.«
»Sobald wir einen Unterschlupf im Berg finden, machen wir eine Pause«, erwiderte er. »Ich halte schon länger Ausschau, aber ich konnte bisher nichts Geeignetes entdecken.«
Mit der Zeit verabschiedete sich das Schneetreiben, wandelte sich in einen ungemütlichen Nieselregen. Der Wind hatte zwar nachgelassen, dennoch kroch die feuchte Kälte in jeden Winkel der Kleidung und ließ die Gruppe mit den Zähnen klappern. Sie schleppten sich weiter und noch immer eröffnete sich ihnen kein Spalt, keine Höhlung im Fels. Luce fürchtete, im Kreis zu laufen: Doch die geänderte Wetterlage bewies ihr, dass sie sich irrte. Sie waren aus den eisigen Höhenlagen in tiefere Gefilde vorgedrungen. Völlig erschöpft trottete sie als Letzte Jules hinterher. Sie war immer weiter zurückgefallen, weshalb er sie jetzt an der Hand hinter sich herzog.
»Da ist etwas!«, rief Ava Nael zu.
Die kleine Halbmeerjungfrau hatte recht: Nicht weit entfernt erkannte man einen Felsvorsprung. Die Gruppe nahm neuen Schwung auf, eilte auf die Gesteinsformation zu. Nael war als Erster dort. Das breite Lächeln, mit dem er die Nachzügler empfing, stimmte Luce froh, denn sie war am Ende ihrer Kräfte. Das Elixier, das Jack ihnen vor dem Clubbesuch verabreicht hatte, ließ in seiner Wirkung nach und die Müdigkeit erfasste ihren Körper. Sie wünschte, sich endlich auszuruhen, ein wenig die Augen zu schließen.
»Hier ist nicht nur ein Felsvorsprung, sondern auch ein Höhleneingang! Das wird uns vor Kälte und Regen schützen«, erklärte Nael, als die Gruppe ihn erreicht hatte.
Mit zittrigen Beinen folgte Luce den anderen in die kleine Aushöhlung. Es war feucht und je tiefer sie in den Berg vordrangen, umso dunkler wurde es. Die Fackel, die Nael entzündet hatte, erhellte den Weg nur flüchtig. Zum Glück hatte Jack jedem von ihnen eine Art Feuerstein in die Hand gedrückt: Rieb man diese aneinander, entzündete sich ein Feuer, das sie wärmen würde. Auch Madame Madeline hatte ihnen frisches Brot und Käse mitgegeben und somit besaßen sie für einige Tage ausreichend Proviant. Schließlich fand Nael einen Platz, an dem sie in der Lage waren, eine Feuerstelle anzulegen und genug Fläche für alle Schlafsäcke bot.
Luce ließ ihren Rucksack fallen, sah sich um. Das Gestein glänzte im Widerschein des Feuers und die daraus entstehenden Farben erregten ihre Aufmerksamkeit. Mit ihren steif gefrorenen Fingern berührte sie das feuchte Gestein, das rot, grün, blau und pinkfarben leuchtete: Eine Erinnerung flackerte auf, doch sie war nicht mehr fähig, sich darauf zu konzentrieren. Ihr Magen knurrte laut, ihre Kehle brannte und ihr Kopf schmerzte. Luce wünschte, sich hinzulegen, auszuruhen und die Augen zu schließen. Sie holte ihren Schlafsack aus dem Rucksack, breitete ihn vor der kleinen Feuerstelle aus.
Eine angenehme Wärme strich ihr durchs Gesicht und sie spürte, wie die Kälte aus den Gliedern wich. Müde beobachtete sie, wie jeder seinen Schlafsack herausholte. Der Duft von frisch gebackenem Brot und würzigem Käse strömte durch die Höhle und ließ ihren Magen erneut laut knurren, woraufhin Nael, der das Abendbrot verteilte, lächelte. Dankbar nahm sie das Essen entgegen, machte es sich gemütlich und genoss es, den Hunger zu vertreiben.
»Wollen wir uns einen Schlafsack teilen?«, raunte eine erschöpfte Stimme.
Ava hatte sich bei Jason untergehakt, blinzelte ihn verliebt an. Luce hielt inne: Sie hatte das Mädchen, das in ihn vernarrt war und es allen deutlich zeigte, komplett vergessen.
»Wehe, ich höre auch nur einen einzigen Ton!«, alberte Jules.
Die Halbmeerjungfrau kicherte leise. Es schien ihr nun doch peinlich zu sein, dass sie das Offensichtliche so laut ausgesprochen hatte. Jason hingegen zuckte teilnahmslos mit den Schultern und setzte sich. Alle hatten sich erschöpft am Feuer niedergelassen, starrten schweigend und gedankenverloren in die Flammen.
»Wir sollten jetzt schlafen. Morgen wird es sicher so anstrengend weiter gehen«, flüsterte Nael, der sich in seinem Schlafsack vergrub. Mit einem lautstarken Gähnen verabschiedete er sich, drehte sich auf die Seite. Herr Sonnental folgte seinem Beispiel, begab sich ebenfalls in die Schlafecke und schnarchte wenig später leise.
»Ich lege mich auch hin«, gähnte Jules den anderen entgegen, verabschiedete sich gleichermaßen.
Jason saß nun zwischen den beiden Mädchen und starrte in die Flammen. Luce fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ginge, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Ob er an Mel dachte, an seine neue Fähigkeit, womöglich an sie oder an Ava? An den Gesichtszügen konnte sie, zu ihrer großen Enttäuschung nichts ablesen. Wie sehr wünschte sie sich, ihm jetzt nahe zu sein, ihn zu berühren oder auch nur seinen Worten zu lauschen.
»Ich bin auch müde«, klagte Ava. »Wenn du nichts dagegen hast, lege ich mich schon hin.«
Luces Herz pochte temperamentvoll. Würde Jason jetzt näher zu ihr rücken? Nervös vergrub sie die Hände unter ihren Beinen, hoffte, dass Ava schnell einschliefe. Doch zugleich flammte ein schlechtes Gewissen in ihr auf, denn sie fand die kleine Halbmeerjungfrau wirklich nett: Sie war anständig und freundlich, was es schwer machte, sie nicht zu mögen. Es war gemein, darauf zu hoffen, dass sie schnell einschliefe, damit sie und Jason ungestört wären. Und da war er wieder, dieser beklemmende, quälende Gedanke, der Luce erneut die Luft zum Atmen nahm: Bruder und Schwester. Die Entschlossenheit, um ihre Liebe zu kämpfen, die sie nach dem Gespräch mit Endemir verspürte, hatte sich nahezu in Luft aufgelöst. Traurig starrte sie ins Feuer, versuchte, von der sinnlosen Grübelei abzulassen.
Jason nickte und stand auf, sodass Ava in der Lage war, in den Schlafsack zu kriechen. Die Halbmeerjungfrau hatte die Decken in der Tat miteinander verbunden. Traurig wandte Luce ihren Blick ab: Verfolgte erneut das Flammenspiel des Feuers. Sie wünschte sich, das Mädchen zu sein, dass ihm heute Nacht nahe war. Eine Sehnsucht, die sie innerlich zerriss.
Nachdem sich Ava verkrochen hatte, setzte sich Jason und starrte ebenfalls wortlos ins Feuer. Die Zeit verstrich. Nur das leise Knacken der Steine, die versuchten der Hitze standzuhalten, erklang. Auch die kleine Halbmeerjungfrau schlummerte nun tief und fest, was die eintönigen Atemzüge zu bestätigten schienen. Die Stille zog sich unangenehm in die Länge. Müdigkeit und Verzweiflung quälten Luce, die sich dennoch nicht dem Schlaf zuwenden wollte. Sie hoffte auf eine Annäherung oder auf ein leises Wort von Jason. Doch es geschah nichts dergleichen. Traurig wandte sie sich vom Feuer ab, breitete ihren Schlafsack aus, als sie eine Berührung zusammenfahren ließ. Einfühlsame Finger glitten über ihren Handrücken und mit einer Kopfbewegung deutete Jason an, dass sie ihm folgen solle. Leise erhob er sich, nahm Naels Fackel und musterte Luce erwartungsvoll. Was hatte er vor? Verwirrt richtete sie sich auf. Jason schnappte sich den Schlafsack, raffte ihn unter seinen Arm. Ein kurzes Nicken bedeutete ihr, dass er sich auf den Weg begeben wollte. Sie verstand ihn, ohne ein einziges Wort. Behutsam, fast geräuschlos schlichen die beiden in Richtung Ausgang.
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»IN ALL DER ZEIT HABE ICH FESTGESTELLT, ES WAREN IMMER WIR ZU ZWEIT GEGEN DEN REST DER WELT.«
Kaglom erwartete die Nacht. Die Sonne versank und zauberte ihre letzten Strahlen auf die Berggipfel. Es hatte aufgehört zu regnen: Lediglich kleine, unbedeutende Wolken schwebten am Himmel und wurden von der untergehenden Sonne in verschiedensten Farben angestrahlt. Das Schauspiel ließ Luce traurig werden: In solchen Momenten vermisste sie ihr früheres Leben, ihr gewohntes Zuhause und ihr altes ich. Einige hellere Sterne zeigten sich am bunten Himmel, sie fröstelte. Jason nahm ihre Hand, führte sie zu dem Schlafsack, den er ausgelegt hatte, setzte sich und zog sie an sich. Er schlang seine Arme um ihren Körper, schmiegte sich fest an sie: Schweigend betrachteten beide die Abendröte am Höhleneingang.
Die Stille der Natur ließ Luce aufseufzen. Sie empfand eine seltsame innere Zufriedenheit, wie schon lange nicht mehr. Lag es an Jason und der Verbundenheit, die beide umgab? Die Sonne war versunken, die Dunkelheit kroch unaufhaltsam über die Berge. In diesen Minuten zeigten sich alle Sterne und der Mond wanderte langsam am Horizont hinauf. Jason schlang seine Arme noch fester um Luce und begann, ihren Hals zu küssen. Sie ließ ihren Kopf zur Seite sinken. Es brodelte in ihr, das Blut schoss durch ihre Adern, ihr Herzschlag beschleunigte sich und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch: Doch Angst trübte das Glücksgefühl. Was tat sie nur? Sie liebte ihren eigenen Bruder, obwohl es gegen das Gesetz war. So verboten, dass sie, wenn sie ertappt würden, mit dem Leben bezahlen müssten – ohne eine Anhörung, ohne die Aussicht auf Begnadigung.
Luce wandte sich Jason zu, sah ihn mit feuchten Augen an.
»Wir dürfen es nicht tun. Wir dürfen uns nicht lieben. Wir dürfen einfach nicht zusammen sein«, flüsterte sie.
Er antwortete ihr nicht mit Worten, sondern mit einem langen Kuss. Es schien ihn nicht zu kümmern, wenn sie von jemandem entdeckt würden, und ob sie ihrer Liebe wegen sterben müssten. Jason zog sie an sich und sie ließen sich gemeinsam auf den Schlafsack gleiten. Zum wiederholten Mal löste sie sich von ihm, sah ihm tief in die Augen: Doch wieder und wieder, zog er sie wortlos an sich und küsste sie. Luce war machtlos, gefangen in dem Wunsch, ihn nie wieder loszulassen, mit der Aussicht auf den Tod: Und es war ihr egal.
Sie kuschelten sich dicht aneinander, sahen gemeinsam gedankenverloren in den Himmel und hörten einander atmen. Stille legte sich über die beiden: Sie brauchten keine Worte, um zu wissen, dass sie für immer zusammengehörten.
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»Ahnte ich doch, dass ich euch hier zusammen finde!«, donnerte abrupt eine vertraute Stimme, riss Luce und Jason aus dem Schlaf.
Die Müdigkeit hatte die beiden letztendlich eingeholt und sie waren fest umschlungen unter dem Sternenzelt eingeschlafen. Anklagend stand Jules vor ihnen. In seinem Gesicht spiegelten sich Sorge, Ärger und Enttäuschung wider. Er hatte Jason und sie überrascht, bei einer Romanze, die es nicht geben durfte.
»Jules! Bitte lass es mich erklären«, stotterte Luce.
»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, denn ich hatte es längst befürchtet. Was ihr macht, ist falsch und unnatürlich, denn Geschwister sollten so nicht zusammen sein.« Jules trat dichter auf die beiden zu. »Hast du mir nicht erzählt, dass eine solche Liebesbeziehung mit dem Tod bestraft wird. Ich mache mir Sorgen. Was ist, wenn es jemand anderes herausfindet?«
Luce erschauderte, denn er hatte recht: Es war falsch und könnte sie das Leben kosten.
»Erzähl ihm unsere Geschichte«, redete Jason auf sie ein. Er erhob sich, schritt auf Jules zu. »Hör es dir an. Bitte.« Tiefatmend verließ er die beiden.
Luce, der die Tränen über die Wange liefen, vergrub sich tief im Schlafsack. Noch immer starrte sie ihr Freund sorgenvoll an.
»Bitte, lass es mich erklären«, flehte sie ihn erneut an.
Zögerlich und zweifelnd schritt er auf sie zu, setzte sich ein Stück von ihr entfernt auf den harten Boden, betrachtete den Himmel.
Die Sonne war hochgestiegen und strahlte auf sie herab. Innerlich hin- und hergerissen setzte Luce an, ihm zu schildern, wie sie und Jason einander nähergekommen waren und sie sich in ihn verliebt hatte. Sie beschrieb, wie sie versuchte, sich dagegen zu wehren, die gleichen Gefühle für ihn aufzubringen und sich doch für Jason entschieden hatte. Angespannt wartete sie auf eine Reaktion, aber Jules starrte weiterhin regungslos in den Himmel. Genau davor hatte sie immer Angst gehabt: ihrem besten Freund das Herz zu brechen.
Luce befreite sich von ihrem Schlafsack, kroch auf ihn zu.
»Er ist dein Bruder«, sagte Jules voller Bedenken und stand auf. »Diese verbotene Beziehung wird dich töten, Luce. Du musst sie beenden, bevor es jemand anderes herausfindet. Versprich es mir.« Er sah auf sie herab, wartete auf eine Bestätigung.
»Ich liebe ihn, Jules! Ich kann nicht ...«, flüsterte sie ihm unglücklich entgegen.
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Nachdem alle Sachen in den Rucksäcken verstaut waren, begab sich die Gruppe auf den Weg, Mel zu finden. Niemand hatte bemerkt, was sich vor der Höhle abgespielt hatte. Jason und Luce hielten zueinander Abstand und Jules ignorierte die beiden.
Mit den Tränen kämpfend wurde ihr klar, dass die Gefahr bestand, ihren besten Freund zu verlieren, dennoch konnte sie die Gefühle für Jason nicht leugnen und sie wollte es auch nicht.
Das Wetter schien heute auf ihrer Seite zu sein, denn die Sonne strahlte hell auf die Gruppe herab. Ein blauer, wolkenloser Himmel und angenehme Temperaturen ließen sie aufatmen. Nael stapfte voraus, dicht gefolgt von Herrn Sonnental, der sich angeregt mit Ava unterhielt. Luce, die seit dem Geständnis kaum etwas gesagt hatte, trottete mit gesenktem Kopf hinter den beiden her. Jules folgte ihr, hielt aber deutlich Abstand. Jason bildete das Schlusslicht. Der Weg leitete die Gemeinschaft dicht an den Bergen vorbei. Trotz des milden Wetters hatten sie abermals mit Schnee und Eis zu kämpfen, da sie der Pfad aufs Neue bergauf führte.
»Wie weit ist es denn noch?«, jammerte Ava. »Meine Füße schmerzen und ich habe Hunger.«
Sie waren seit Stunden ohne Unterbrechung marschiert, die Kraft schwand. Nael, der unermüdliche Anführer, trieb die Gruppe weiter voran. Er beabsichtigte, unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit die Zwergenhauptstadt Aura zu erreichen.
»Es dauert nicht mehr lang«, rief er. »Seht ihr dort oben die kleine Anhöhe? Das ist der Tunneleingang, der in die Stadt führt. Haltet durch!«
Ava rollte mit den Augen, folgte aber weiterhin Naels Anweisungen.
Nach einer weiteren Stunde hatten sie die Anhöhe erreicht. Vor ihnen zeigte sich ein Eingang, der mit einer großen Eisentür gesichert war. Ein altes, verrostetes Schloss hing an einer massiven Kette und versperrte den Einlass, der offenbar seit Jahren nicht benutzt worden war.
»Luce«, rief Herr Sonnental, »kannst du uns helfen? Das Schloss bekommen wir nicht auf.«
Nach wie vor neben sich stehend, trottete sie zum Tor. Das Gespräch mit Jules hing ihr in den Knochen wie Blei und die sorgenvollen Blicke von ihm zehrten an ihrem Gemütszustand. Fieberhaft hatte sie den ganzen Weg darüber nachgedacht, ob sie nochmals das Gespräch mit ihm suchen solle. Traurig betrachtete Luce das Schloss.
»Wie kann ich Euch helfen?« Fragend sah sie den Wissenslichtler an.
»Dein Ring hat die Fähigkeit, dich durch Wände schreiten zu lassen. Erstaunlicherweise besitzt du mit ihm aber auch die Kraft, Menschen, die dich berühren, auf die andere Seite einer solchen Barriere zu führen. Lass es uns versuchen.« Er lächelte Luce aufmunternd an. »Aber nur zwei von uns auf einmal. Alles andere würde dich zu sehr schwächen.«
»Nael und Herr Sonnental. Dann Jules und Ava. Ich als Letzter«, befahl Jason, der sich zu ihnen gesellt hatte.
»Nein, das kannst du vergessen«, schaltete sich Jules ein.
Luce verdrehte die Augen, nahm die Hände ihres Geschichtslehrers sowie die von Nael und konzentrierte sich auf den Ring. Der Stein erhellte sich und pulsierte. Vorsichtig schritt sie auf die Tür zu, zog die beiden Männer mit sich. Wenig später standen die drei in einem dunklen Gang.
»Wir sind im Tunnel«, rief Nael und das Echo seiner Stimme hallte schallend zurück. »Danke, Luce.«
Er zündete die mit sich getragene Fackel an. Auch hier zeigte sich, dass der unterirdische Weg seit Längerem nicht benutzt worden war. Nael begab sich tiefer in den Stollen, sah sich um und rief den Wissenslichtler zu sich.
»Ich hole die anderen«, verkündete Luce und strich über den Ring. Abermals pulsierte der hellblaue Stein und sie schritt mit gesenktem Kopf durch die Eisentür.
Geschrei hallte in ihren Ohren, als sie hinaustrat: Jason und Jules waren aneinandergeraten, funkelten sich gegenseitig feindselig an.
»Du bringst nicht nur dich, sondern auch Luce in Gefahr. Abgesehen davon, dass es unnatürlich ist«, schnauzte Jules in diesem Moment.
»Du verstehst das eben nicht, es ist Liebe!«, hielt Jason dagegen.
»Liebe? Das ist doch Blödsinn. Ihr seid Bruder und Schwester! So etwas machen Geschwister nicht. Ich will, dass du Luce in Ruhe lässt.« Jules näherte sich Jason drohend.
»Luce, du bist zurück«, rief Ava, worauf die Jungs sich blitzartig umwandten.
Regungslos stand sie vor der Eisentür. Der Streit, der sich seit dem ersten Aufeinandertreffen der beiden abgezeichnet hatte, schien seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Was sollte sie tun? Sie liebte Jason, aber Jules liebte sie ebenfalls – wenn auch auf eine andere Art. Sie konnte und wollte sich zwischen den beiden nicht entscheiden. Ihr war bewusst, dass Jason und sie keine Zukunft hatten: Trotz allem war sie nicht gewillt, ihn aufzugeben. Und auch Jules, als ihren besten Freund zu verlieren, würde sie innerlich zerreißen. In ihr kämpften die unterschiedlichsten Gefühle miteinander. Sie wollte weg, nichts weiter als weg von den beiden. Wie sehr vermisste sie ihre Schwester. Luce schloss die Augen und versuchte, in Gedanken einen Kontakt zu Mel herzustellen. Laut rief sie ihren Namen, wartete angespannt auf eine Antwort.
»Luce, bist du es?«, flüsterte es in ihren Ohren.
»Mel? Wo bist du, geht es dir gut?«, schrie sie in Gedanken, überrascht, dass ihre Schwester ihr diesmal antwortete.
»Es geht mir gut. Ein Zwerg hat mich aufgenommen und gepflegt. Ich bin Argor entkommen. Wo seid ihr?«
»Wir sind in Kaglom. Wir versuchen, nach Aura zu gelangen, um dich zu finden.«
»Ich bin nicht in der Hauptstadt der Zwerge, ich bin bei Thoram Donnerfaust. Er wohnt außerhalb der Stadt und weiß, wo sich das zweite Artefakt befindet. Siehst du die Bilder?« Erneut flackerte eine vereiste Landschaft in Luce Gedanken auf und sie spürte förmlich den eisigen Wind. »An diesem Ort bin ich aufgeschlagen, als ich aus Narkan herausgeschleudert wurde. Thoram ist längst auf dem Weg. Bitte begebt euch schnell dort hin und wartet dann auf ihn. Oh Luce, es gibt so viele Neuigkeiten.«
»Mel? Bitte zeige mir mehr von der Umgebung.«, bat Luce flehend, aber sie erhielt keine Antwort. »Mel, hörst du mich?« Nichts, nur ein Rauschen ertönte in ihren Ohren, bis abermals überraschend Bilder in ihrem Kopf aufleuchteten. Schnee, Felsen, seltsam aussehende Tiere und eine Gestalt: Doch noch bevor sie imstande war, die Gedanken zu ordnen, waren sie verschwunden.
»Luce, ist alles in Ordnung?«, fragte Jason.
»Ich weiß, wo Mel ist«, antwortete sie und wandte den Blick ab.
Sie ergriff seine Hand, zog ihn gehetzt zu den beiden anderen. Mit der freien Hand packte sie Jules und forderte Ava auf, diesen zu berühren. Fragend sah die Halbmeerjungfrau erst Luce und dann deren besten Freund an.
»Nimm seine Hand!« Ihre Stimme klang lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie wollte unbedingt zu ihrer Schwester. Nael und Herr Sonnental kämen schon zurecht, da war sie sich sicher.
Ava krampfte zusammen, befolgte jedoch eingeschüchtert die Anweisung. Der Wind frischte auf, wirbelte den Schnee hoch und riss an den Jugendlichen. Sie sausten in die Luft, schleuderten wild umher.
Stöhnend erwachte Luce, die aufgrund der Überanstrengung kurz das Bewusstsein verloren hatte, und richtete sich mühsam auf. Ihr Blick wanderte in die Umgebung: Ein klirrend kalter Luftzug schlug ihr ins Gesicht. Der Himmel war wolkenverhangen, Schneekristalle rieselten auf sie herab und sie erblickte eine hoch aufragende Felswand. Ein kleines Stück entfernt entdeckte sie Jules und Ava: Auch Jason war unmittelbar neben ihnen. Sie hatten sich aus dem Schnee erhoben, schauten sich fragend um.
Jason lief auf Luce zu: »Wo sind wir?«
»Ich weiß es nicht. Aber Mel hat uns hergebracht.« Sie schnürte ihren Rucksack fester.
»Woher weißt du das?«
»Sie hat mit mir gesprochen, in meinen Gedanken und ich glaube, sie hat mir ihren Ankunftsort gezeigt, als sie aus Narkan geflohen ist. Ein Zwerg mit dem Namen Thoram hat sie gefunden. Er wohnt außerhalb der Zwergenstadt, hat sie bei sich aufgenommen und weiß, wo wir das zweite Artefakt finden können. Sie bat mich, auf den Zwerg zu warten, der sich bereits auf den Weg zu uns begeben hat.« Jason sah sie verwirrt an.
Erneut versuchte Luce mit ihrer Schwester Kontakt aufzunehmen. Doch es blieb ihr verwehrt. Verzweifelt sah sie sich um, war aber kaum in der Lage etwas zu erkennen. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich in den Schnee gleiten.
Jason nahm ihre Hand, half ihr auf und presste sie an seine Lippen. Aus dem Augenwinkel erfasste sie Jules’ sorgenerfüllte Blicke. Schnell wandte sie sich um, sah in die vereiste Landschaft, bis sie eine schemenhafte Bewegung wahrnahm: Ein kleiner, schwarzer Punkt, der sich auf die Gruppe zubewegte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Allmählich nahm er Kontur an: Offenbar näherte sich eine Gestalt, die auf etwas ritt – nicht auf einem Pferd, sondern eher auf einem zu groß geratenen Wildschwein. Laut schnaufend hielt der kleine Mensch vor Luce und Jason, schwang sich behäbig stöhnend von dem ungewöhnlichen Tier und kam geradewegs auf sie zu.
»Hallo, ich bin Thoram. Mel hat mich zu euch geschickt.«
Seine Stimme war laut, rau und tief, aber dennoch freundlich. Er hielt Luce, die ihn verwundert ansah, die Hand hin. Dunkelblaue Augen blitzten sie an. Ein rot leuchtender Bart, der sich bis zum Bauch kringelte, und die toten Tiere, die ihm als Kleidung dienten, ließen sie zögern. Jason hingegen streckte ihm herzlich die Hand entgegen und grüßte zurück.
»Hallo, wir sind Luce und Jason. Und das dort hinten sind Ava und Jules. Und ja, wir suchen Mel.«
»Sie erwartet euch bereits in meinem Haus. Folgt mir, damit wir schnell wieder ins Warme kommen. Dieser Winter bringt mich noch um den Verstand.« Der kleine Mann stapfte zu seinem Tier. »Was ist mit euch? Wollt ihr mitkommen oder nicht?«
Ein lauter, alles übertönender Pfiff hallte durch die Felsformationen, woraufhin ein Trampeln erklang, als ob eine Herde Pferde heranstürmte. Luce erspähte zwei Geschöpfe, die dem Tier glichen, auf dem der Zwerg zu ihnen gelangt war.
»Springt auf. Der Weg ist weit, aber mit meinen Wildwaschen sind wir im Nu dort.« Thoram grinste und deutete auf die beiden Tiere.
»Warte?« Jason folgte ihm nachdenklich. »Wie ist es möglich, dass du uns so schnell gefunden hast? Mel hat uns diesen Ort gerade erst mitgeteilt.« Misstrauisch beäugte er den Zwerg.
»Das Mädchen scheint etwas ganz Besonderes zu sein«, stimmte der kleine gedrungene Mann an. »Nachdem ich sie fand, halb erfroren und kaum ansprechbar, habe ich sie mit in mein Zuhause genommen. Gilla, meine Frau hat sie gepflegt, ist ihr nicht von der Seite gewichen. Immer wieder murmelte sie die Worte: ›Ich muss zurück. Luce wird mich sonst nicht finden.‹ Wir verstanden zuerst nicht, was dies bedeutete. Doch wenig später tauchte eine nahezu durchsichtige Erscheinung, einer Frau auf, die offenbar ein Teil meiner Vergangenheit ist. Vor vielen Jahren suchte sie mich schon einmal auf. Ich hatte sie vergessen, doch bruchstückhafte Erinnerungen treten seitdem an die Oberfläche. Sie sah sich immer wieder gehetzt um und bat mich, ohne eine Erklärung, mit den Wildwaschen an jenen Ort aufzubrechen, an dem ich schon Mel fand.«
Das kann nur unsere Mutter gewesen sein, schoss es Luce in die Gedanken.
»Ein seltsames Gefühl beschlich mich und ich bin auf dem schnellsten Weg an diese Stelle zurückgekehrt. Es hört sich vielleicht verrückt an, doch ich war nicht in der Lage mich der Aufforderung zu widersetzen. Tja und nun bin ich hier.«
»Du kennst Haferien?« Luce trat dichter auf den Zwerg zu. »Woher?«
»Wie ich bereits erwähnte, hatte mich die Frau, ich glaube, sie hieß tatsächlich Haferien, vor Jahren schon einmal aufgesucht. Leider weiß ich nicht mehr viel von unserem Gespräch. Erst seit Kurzem blitzen diese Bruchstücke in meinem Gedächtnis auf, die ich nicht zuordnen kann. Sie ergeben keinen Sinn und lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Als wir dann Mel bei uns aufgenommen hatten, kehrten die Erinnerungen langsam und unsortiert zurück.« Thoram verfiel in seine Gedanken und murmelte: »Ein Schwert, eine Höhle und helles Licht, das uns umhüllte.« Er schüttelte sich kurz. »Lasst uns endlich aufbrechen. Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein. Alles Weitere können wir dann besprechen.«
»Warte Thoram. Warum hat Mel mir nicht die Bilder von deinem zu Hause mitgeteilt, wenn der Weg doch so weit ist?« Luce sah ihn verwirrt an.
»Sie war nicht in der Lage dazu, denn ein Schutzzauber umhüllt das Haus und reicht bis weit in die Umgebung hinein. Fragt mich nicht warum oder wie weit genau der Zauber sich erstreckt und schon gar nicht, wie dieser funktioniert. Nur durch Zufall habe ich erfahren, dass es ihn gibt. Unser Wissenslichtler Oxmo hat es herausgefunden. So, nun müssen wir aber wirklich aufbrechen.« Thoram wandte sich ab, bestieg sein Tier, ließ die Jugendlichen mit fragenden Gesichtern zurück.
»Auf was wartet ihr denn noch? Zwei von euch nehmen eines der Wildwaschen und dann los!«, ertönte die raue Stimme des Zwerges.
Es waren seltsame Geschöpfe. Der breite Kopf mit spitzer Schnauze, die schwarze, maskenartige Zeichnung im Gesicht und die abgerundeten Ohren erinnerten an einen Waschbären. Sonst ähnelten sie überwiegend Wildschweinen: dunkelgraues und schwarzes, borstiges Fell, vier kräftige Beine, deren Hufe tiefe Abdrücke im Schnee hinterließen, und mächtige, gelbliche Eckzähne, die spiralförmig eingedreht waren. Der buschige Schwanz hingegen erinnerte wiederum an den eines Waschbären. Wie war es möglich gewesen, zwei so unterschiedliche Tiergattungen zu kreuzen? Luce musterte fasziniert die sonderbaren Wesen, bis Thoram sie ein weiteres Mal bat, aufzusitzen.
Jason näherte sich vorsichtig einem der Wildwaschen, das ein lautes Grunzen von sich gab. Er stieg behutsam auf, nahm die Zügel und schaute Luce fragend an. Jules, der sich ebenfalls an eines der Tiere herangewagt hatte, tat es ihm gleich. Ava hingegen bewegte sich verängstigt und zögerlich auf die Wesen zu, um dann aber doch blitzartig zu Jason zu eilen und bei ihm aufzusteigen. Rasch krallte sie sich an ihm fest. Schulterzuckend stieg Luce bei Jules auf, schlang die Arme um seinen Oberkörper und atmete tief ein. Mit einem lauten Pfiff setzte der Zwerg die Tiere in Bewegung.
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»DAS AM ENDE ALLES GUT WIRD, KANN UNS NIEMAND GARANTIEREN. DOCH MIT EINER SCHWESTER WIE DIR, KANN MIR NICHT VIEL PASSIEREN.«
Die Landschaft war tief verschneit – ein Wintermärchen, wie es Luce seit Langem nicht gesehen hatte. In Delone gab es nur selten Schnee: Matschig, grau und trübe, so zeigte sich der Winter in der Stadt. Hier hingegen strahlte die Sonne, ließ die Schneekristalle glitzern. Der Ausblick in das sich neben ihnen öffnende Tal war atemberaubend. Unten schien der Frühling Einzug gehalten zu haben: Die satten, grünen Wiesen leuchteten. Wie berauscht bewunderte sie die Schönheit der Natur, versank in ihren Gedanken und ließ den Kopf an Jules’ Schulter gleiten.
»Geht es dir gut?«, fragte er. »Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht mit dir streiten. Ich mache mir einfach nur Sorgen, Luce.«
»Mir ist bewusst, dass es für dich nicht leicht ist. Glaub mir, ich weiß genau, dass Jason und ich nicht zusammen sein dürfen. Aber ich werde mich nicht damit abfinden. Ich liebe ihn, Jules.«
»Ihr seid Geschwister. Daran kann man nichts ändern. Diese Beziehung wird dich umbringen. Es kann keine gemeinsame Zukunft mit ihm geben«, erwiderte er behutsam.
Schwer atmend vergrub Luce sich in ihr tiefstes Inneres und ignorierte Jules` Aussage. Ihre Aufgabe war es, die vier Reliquien zu finden, ihre Mutter aus den Fängen Argors zu befreien und die Welten zu retten. Sie war froh, dass Mel die Person gefunden hatte, die ihnen den Weg zum zweiten Artefakt offenbaren würde. Die Begegnung zwischen Haferien und Thoram ließ Luce nachdenklich werden. Er sprach von einem hellen Licht, das ihn umhüllte – ebenso, wie es sich einst bei Endemir und ihrer Mutter zugetragen hatte, als sie Jason und Mel in seine Obhut übergab. Bestand zwischen den Ereignissen ein Zusammenhang? Wäre Thoram in der Lage sich vollständig daran zu erinnern, wenn Mel und Luce ihm mehr von ihrer Mutter berichten würden?
Der eisigen Landschaft zugewandt, die wie auf einer Zugfahrt an ihr vorbei flog, ritt die Gruppe ins Tal. Der Schnee löste sich allmählich auf und wich einem satten Grün, in dem sie vereinzelt kleine, gelbe Blüten erkannte. Thoram ritt voraus, führte sie an. Seit einigen Stunden trabten sie ohne Pause und die angespannte Haltung auf den Tieren bescherte ihr in jedem Körperteil Schmerzen. Sie fühlte ihre Beine kaum und der Hunger ließ den Magen knurren. Lange würde sie es nicht mehr durchhalten. Ihre Blicke wanderten zu den Vorausreitenden. Ava hatte sich an Jason gekuschelt und schien es zu genießen. Traurig wechselte Luce ihren Blick, beobachtete erneut die Landschaft, die sich immer mehr veränderte.
Die Schneedecke war gänzlich verschwunden, die Berge hatten sie hinter sich gelassen. Sie ritten auf einen Wald zu, dessen Bäume Bewunderung bei allen hervorriefen. Die imposanten Holzstämme, die eher zierlichen Äste, an denen zarte, hellgrüne Blätter leicht im Wind hin und her wiegten, waren ungewöhnlich. Der Waldboden war ein Meer aus rosafarbenen Blüten, das nur vereinzelnd das grüne Moos durchblicken ließ. Luce entdeckte Sträucher, Blumen und Gräser, die sie nicht kannte. Ein erdiger Geruch kroch in ihre Nase, das Vogelgezwitscher läutete in ihren Ohren und eine leichte Brise wehte zart durch ihr Haar. Der Frühling in seiner schönsten Form, dachte sie und sah sich voller Neugier weiter um. Ihr Blick wanderte zum Himmel, der sich bunt verfärbt hatte. Doch die Sonnenstrahlen vermochten die hohen Baumkronen kaum zu durchdringen, es wurde allmählich dunkler. Die Wildwaschen folgten Thoram, der schneller vorangeritten war. Mit einem lauten Pfiff wies er auch die anderen Tiere an, das Tempo zu erhöhen. Sie hatte Mühe, sich auf dem Wildwaschen zu halten, und drückte sich fester an Jules.
Stück für Stück wich die Kraft, um sich festhalten zu können, und zum heftigen Hungergefühl gesellte sich nun eine leichte Übelkeit. Luce wünschte, endlich anzukommen, Mel in die Arme zu schließen und mit ihr zu reden. Sie brauchte jetzt dringend jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.
»Halt!«, ertönte es laut. Der Zwerg stieg schwerfällig von seinem Wildwaschen ab. »Wir sind da.«
Thoram hatte es kaum ausgesprochen, als eine Tür, die sich in einem Baumstamm befand, aufsprang und Mel auf die Gruppe zustürmte. Mit Tränen in den Augen lief sie zunächst auf Jason zu, drückte sich fest in seine Arme. Seine Wange küssend, löste sie sich und eilte zu Luce, die sich bemühte, so elegant wie möglich von dem großen Tier abzusteigen. Die stürmische Umarmung ihrer Schwester ließ sie kurz straucheln.
»Da seid ihr ja endlich. Ich bin so froh, euch zu sehen«, rief Mel.
Luce umklammerte sie, hätte sie am liebsten nie mehr losgelassen. Ihre Schwester schien wohlauf zu sein. Die Zeit, in der sie unentwegt an sie gedacht hatte, war schwer zu ertragen gewesen: Umso mehr freute sie sich, Mel gesund und munter in den Armen zu halten.
»Ihr zwei helft mir bitte mit den Tieren«, rief Thoram Jules und Jason zu. »Sie müssen abgesattelt, gefüttert und in den Stall gebracht werden. Hopp, hopp, die Nacht kommt und dann sollten wir uns nicht mehr hier draußen aufhalten.« Er sah besorgt in den Himmel. »Ihr Mädchen geht schon mal ins Haus. Meine Frau wird euch etwas zu essen geben und ihr könnt euch am Feuer aufwärmen. Und lasst mir ja etwas übrig. Einen hungrigen Zwerg wollt ihr nicht im Haus haben.« Er lachte laut, bedeutete den Jungs, ihm zu folgen.
Luce sah sich um. Der riesige Baum, aus dem ihre Schwester auf sie zugestürmt war, diente der Familie als Unterkunft. Diese Baumart hatte sie bereits unterwegs bestaunt und auch jetzt verschlug sie ihr die Sprache. Ein Zwerg, der in einem Baumhaus wohnte? Sie hatte eher eine Wohnstätte in einer Höhle oder einem Felsen erwartet. Durch ein leises Kinderlachen wurde ihr Blick nochmals auf die Holztür gelenkt, aus der zwei kleine graublaue und zwei braune Augen hervorlugten.
»Hört auf zu lachen und kommt sofort rein. Tisch decken!«, befahl eine Frau mit heller Stimme.
Augenrollend verschwanden die kleinen Menschen und man hörte durch die Fenster das Geschirr klappern. Luce und Mel sahen einander an und lachten.
»Lasst uns reingehen. Im Dunkeln sollten wir wirklich nicht mehr draußen sein«, bemerkte Mel, nahm Luce an die Hand und bedeutete auch Ava hineinzugehen.
Die Halbmeerjungfrau schien jedoch abgelenkt zu sein. Sie beobachtete Jason, der dabei war, die Wildwaschen für die Nacht vorzubereiten.
»Kommst du, Ava?«, rief Mel, doch die Meerjungfrau reagierte nicht.
Achselzuckend wandte sie sich wieder Luce zu und während sie sich auf den Weg begaben, um in die warme Stube zu gelangen, fragte sie: »Wie kommt es, dass Ava euch begleitet? Ich dachte, sie sei in den Tunneln. Oh mein Gott, wart ihr in den unterirdischen Gängen? Ohne mich?«, plapperte sie aufgeregt. »Ich scheine ja eine Menge verpasst zu haben. Du musst mir unbedingt alles erzählen!«
»Das werde ich, versprochen. Aber jetzt lass uns erst einmal hineingehen. Ich bin halb erfroren und brauche unbedingt ein bisschen Wärme«, zitterte ihr Luce entgegen.
Ava eilte unterdessen auf Jason zu, der sie jedoch ignorierte. Ihr Gesicht wirkte angespannt: Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben.
»Jason, können wir kurz miteinander reden?«, fragte sie leise, berührte seinen Arm.
»Worüber?«
»Worüber? Ist das dein Ernst?« Ava trat an ihn heran, stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du hast etwas mit deiner Schwester und willst nicht mit mir darüber sprechen? Ich dachte, wir sind zusammen und ich wäre deine Freundin.«
Traurig schaute Jason sie an und seufzte. »Du bist meine Freundin. Aber so leid es mir tut, ich empfinde für dich nicht das, was du für mich empfindest.« Er sah ihr liebevoll in die Augen.
Es schmerzte ihn, Ava nichts Erfreulicheres sagen zu können. Sie hatten eine schöne Zeit miteinander verbracht. Aber es war nie Liebe gewesen. Das schlechte Gewissen übermannte ihn, er rückte dichter an sie heran, wollte ihre Hand nehmen.
»Fass mich nicht an, du verlogener Mistkerl. Du hast mir etwas anderes gesagt, etwas völlig anderes gezeigt. War das alles nur gespielt, um mich ins Bett zu bekommen?« Avas Augen füllten sich mit Tränen.
»Nein. Ich habe dir nichts vorgespielt. Es war sehr schön, mit dir zusammen zu sein. Ich habe jede Minute davon genossen, aber ...« Jason wurde von der Halbmeerjungfrau barsch unterbrochen.
»Aber du liebst jemand anderen. Um genau zu sein, deine Schwester.« Angeekelt sah sie ihn an.
»Als wir uns ineinander verliebten, ahnten wir nicht, dass wir Geschwister sind. Und jetzt können wir die Gefühle füreinander nicht leugnen. Kannst du das verstehen?« Er griff erneut nach ihrer Hand, sah sie fragend an.
»Nein, das kann ich nicht verstehen. Diese sogenannte Liebe wird dich ins Grab bringen. Ihr werdet beide sterben, wenn das bekannt wird. Bitte Jason, lass sie gehen. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, dass du getötet wirst. Das ist es nicht wert.«
»Es ist aber die wahre Liebe, auf die ich so lange gewartet habe. Ich werde das nicht aufgeben. Für niemanden. Und wenn ich dafür sterben muss, dann ist es eben so.« Jason wandte sich von Ava ab, nahm die Zügel des Wildwaschen und führte es zum Stall.
Wut stieg in ihm auf. Ihm war klar, dass Ava im Grunde recht hatte. Trotzdem war er nicht gewillt Luce aufzugeben. Er würde eine Lösung finden – und wenn es erforderlich war, dann würden sie diese Welt eben verlassen. Seufzend zog er das Tier in den Unterstand.
Wutentbrannt stürmte Ava davon, eilte ins Haus und knallte die Tür lautstark zu.
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Angekommen in der Behausung des Zwerges und seiner Familie, schaute sich Luce um. Sie stand in einem Raum, der sich im Inneren des Baumstamms befand. Eine kleine Garderobe mit allerlei Schuhen hatte den Platz zu ihrer Rechten und ein Kleiderschrank, der bunt bemalt war, zu ihrer Linken. Eine Treppe, die nach oben führte, zeigte sich in der Mitte. Mel tänzelte freudestrahlend und summend die Stufen hinauf: Lächelnd und glücklich, sie wieder bei sich zu haben, folgte Luce ihrer Zwillingsschwester.
Die Behausung war bezaubernd. An der Innenseite des Baumstammes hingen Bilder, auf denen Thoram, seine Frau, seine Kinder und, was sie überraschte, die Wildwaschen zu sehen waren. Allem Anschein nach besaßen die Tiere einen besonderen Stellenwert bei dem Zwerg. Und noch etwas erregte ihre Aufmerksamkeit: Ein Bild, auf dem sie eine Frau und Thoram erkannte, die einander herzlich umarmten. Luce blieb stehen, schaute sich die Aufnahme genauer an. Die Frau ähnelte auffällig ihrer Mutter Haferien. Nachdem sie von Thoram erfahren hatte, dass er von ihr aufgesucht worden war, bestand kein Zweifel mehr, dass sie hier das Artefakt finden würden. Aber warum hatte sich der Zwerg nie gefragt, wer die Frau auf dem Bild war? Erneut flimmerte die Erinnerung an das helle Licht, das Endemir und Haferien umgeben hatte, in ihr auf. Luce besann sich zurück an die Worte ihrer Mutter: »Such die Artefakte an ungewöhnlichen Orten.« Die Unterkunft schien einer dieser ungewöhnlichen Orte zu sein, denn üblicherweise hielten sich die Zwerge tief unter der Erde auf. Wirre Bilder durchströmten sie, bis sie von Mel aus ihren Überlegungen gerissen wurde.
»Kommst du?«, rief sie, wartend auf der obersten Stufe.
Luce nahm die letzten Treppenstufen und betrat einen großen Raum, der von einem warmen, zarten Lichtschein beleuchtet wurde. In dem Kamin, der in die Holzwand eingelassen war, brannte ein Feuer. Davor befanden sich zwei Ohrensessel und ein Beistelltisch. In der Mitte des Zimmers stand ein großer Esstisch, der bereits eingedeckt war. Aus der kleinen Küche, die sich rückseitig an das Wohnzimmer anschloss, strömte ein leckerer Geruch, worauf ihr Magen laut knurrte. Erneut war ein Kichern zu hören: Es waren zwei kleine Mädchen, die sich hinter einer Frau versteckten und immer wieder hervorlugten. Die rotgelockte Haarpracht und die nussbraunen Augen des einen Kindes leuchteten. Ihre Schwester hatte rabenschwarze Haare, die zu zwei lustigen Zöpfen zusammengebunden waren.
»Hallo, ich bin Thorams Frau, Gilla. Und das sind unsere beiden Töchter, Harde und Genia. Seid willkommen in unserem bescheidenen Heim.« Sie lächelte liebevoll.
»Das ist meine Zwillingsschwester Luce, von der ich euch so viel erzählt habe«, ergriff Mel das Wort. »Und das ist Ava, eine Halbmeerjungfrau.« Mel deutete auf Ava, die sich zu den beiden gesellt hatte und deren Blick noch immer betrübt war.
Vorsichtig lösten sich Harde und Genia von ihrer Mutter. Fasziniert verfolgten sie jede Bewegung der Halbmeerjungfrau.
»Eine Meerjungfrau? Aber sie hat Beine, so wie wir.«. Genia sah Mel fragend an.
»Ich kann mich verwandeln, wenn ich mit Wasser in Berührung komme. Aber nur wenn ich möchte.« Ava beugte sich zu der kleinen Genia, lächelte und zwinkerte ihr zu. »Sollen wir es nachher ausprobieren?«
»Oh ja«, kreischte das Mädchen und sah ihre Mutter fragend an.
»Aber erst nach dem Abendessen. Bitte setzt euch doch.« Gilla bot Ava und Luce einen Platz an und kehrte in die Küche zurück, um das Essen zu holen.
Luce setzte sich neben ihre Schwester. Die offensichtlich etwas schüchterne Harde ließ sich vorsichtig gegenüber auf den Stuhl sinken, betrachtete sie voller Neugier. Sobald Luce sie ansah, schaute die Kleine verschämt auf den Tisch. Lächelnd wechselte Luce den Blick zu Mel, um ihn dann blitzschnell wieder auf das Mädchen zu richten, sodass es erneut erstarrte. Lachend wandte sie ihr Gesicht ab: Das Spiel dauerte einige Minuten, bis Gilla das Essen auf den Tisch stellte.
»Bitte, bedient euch. Ihr habt bestimmt großen Hunger.«
Dankbar lächelnd füllte sich Luce eine volle Kelle des ausgezeichnet duftenden Eintopfs auf ihren Teller und begann zu essen. Die heiße Nahrung ließ sie innerlich auftauen, ihr Magen beruhigte sich zunehmend. Ihr Blick wanderte zu ihrer Schwester, die sie belustig beobachtete.
Mit vollem Mund fragte Luce: »Was?«
»Nichts. Ich bin nur so froh, dass ihr mich endlich gefunden habt. Ich habe so viel zu erzählen. Aber iss erst einmal in Ruhe auf, dann können wir uns unterhalten.«
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»Ich habe Hunger, lasst uns einen Stein zulegen!«, rief Thoram. »Die Wildwaschen müssen gefüttert werden.«
Jules und Jason hatten jeweils ein Tier zu einer kleinen Holzbaracke geführt und sahen den Zwerg fragend an. Ein Unterstand, der aus dicken Stämmen errichtet worden war, diente den Tieren als Quartier: Es schloss sich direkt an den Baumstamm des Hauses an, in dem Luce und die anderen verschwunden waren. Jason löste das Geschirr von dem Wildwaschen, sattelte das Tier ab. Sorgfältig hängte er die Sachen in die dafür vorgesehene Halterung und stellte dem ungewöhnlichen Tier einen Eimer mit Karotten, Kartoffeln und einigen Dingen, die ihm unbekannt waren, vor die Nase. Laut schmatzend begann es zu fressen. Dann lehnte er sich gemütlich zurück und beobachtete Jules. Dieser tat sich sichtlich schwer, das Tier für die Nacht vorzubereiten. Kaum hatte er das Geschirr gelöst, begab er sich in Sicherheit, denn das Wildwaschen trampelte auf ihn zu. Es schien hungrig zu sein, ließ sich kaum bändigen, sodass Thoram nicht umhinkam einzuschreiten. Er stellte dem Tier einen mit Fressen gefüllten Eimer hin und feixte Jules vergnügt an.
»Ich hatte eben nie Tiere«, verteidigte er sich. »Nicht einmal einen Hamster. Woher soll ich wissen, wie man das macht?«, rief er beleidigt.
»Geht ins Haus, den Rest schaffe ich allein«, sagte Thoram, ergriff die Bürste, um das Fell der Tiere zu säubern. »Aber lasst mir ja etwas zu essen übrig!«, knurrte er.
Die beiden Jungs verließen schulterzuckend den Unterstand. Seit dem Vorfall vor dem eisernen Tor herrschte eine frostige Stille zwischen ihnen. Wenn Jason sich an die Auseinandersetzung erinnerte, erfasste ihn eine Wut, die er kaum imstande war unter Kontrolle zu halten. Was bildet sich dieser Kerl nur ein, dachte er, als er ihn aus dem Augenwinkel beobachtete: Luce kann selbst entscheiden, mit wem sie zusammen sein will. Er wusste, dass die Liebe zwischen ihnen verboten war und im schlimmsten Fall zum Tode führen konnte. Dennoch wollte er sie nicht aufgeben, flammte es erneut in seinen Gedanken auf. Er würde Luce mit in eine andere Welt nehmen, wo sie beide zusammen sein können, ohne dass jemand sie verurteilte: sobald alle Aufträge erfüllt waren.
»Jason, du musst Luce aufgeben«, unterbrach Jules das unangenehme Schweigen. »Sie muss sich auf das Wesentliche konzentrieren: die Rettung ihrer Familie und die Suche nach den Artefakten. Ganz zu schweigen davon, dass es durch und durch widernatürlich ist, wenn Bruder und Schwester ...« Er hielt inne, atmete hörbar ein. »Du wirst ihr wehtun. Diese besondere Liebe, wie ihr es nennt, hat keine Zukunft und das weißt du auch.« Er sah Jason eindringlich an. »Sie ist meine beste Freundin und ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Und wenn es sein muss, werde ich Endemir aufsuchen und ihm von euch berichten. Heirate Luna. Sie kann dir bestimmt über Luce hinweghelfen.« Seine Stimme zitterte. Nach einer kurzen Pause und ohne ein weiteres Wort verschwand er im Haus des Zwerges.
Jason blieb wie versteinert zurück. Hatte er recht? Würde er Luce wehtun, wenn er sie weiterhin liebte? Oder war es die Eifersucht, die aus ihm sprach?
»Na, mein Junge, hast du keinen Hunger?«, erkundigte Thoram sich fürsorglich, riss Jason aus seinen Gedanken und zog ihn mit sich. »Lass uns in die warme Stube gehen und ein schönes kaltes Bier trinken. Das kann ich jetzt gut gebrauchen.« Der Zwerg zwinkerte ihm zu. »Wo hast du gelernt so gut mit Tieren umzugehen?«, fragte er ihn, als sie gemeinsam die Treppen hinaufstiegen.
»Keine Ahnung. Es ist, als könne ich sie verstehen und sie mich.« Er zuckte mit den Schultern.
Die Erinnerung an die Verwandlung in einen Wolf, durchstreifte sein Bewusstsein. Doch er wollte sich jetzt nicht mit der neuen Fähigkeit beschäftigen. Mel, die anderen und der Auftrag, die Artefakte zu finden, waren wichtiger. Auch Luna drängte sich ihm in den Sinn: Die Vermählung mit ihr stand fest und die Vorbereitungen liefen zweifelsfrei auf Hochtouren. Es hing ihm wie Blei in den Knochen. Sobald er Mel zurück in die Fabrik gebracht hätte, stünde die Hochzeit an. Verzweifelt überlegte er, ob er mit Luce aus dieser Welt fliehen sollte, um alles hinter sich zu lassen und ein neues Leben mit ihr zu beginnen.
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»ALLES GEHT WEITER, STÜCK FÜR STÜCK. LANGSAM WIRD´S LEICHTER, SCHRITT FÜR SCHRITT.«
Luce und die anderen saßen gemütlich am Tisch, unterhielten sich angeregt. Niemand bemerkte Jason, der auf der obersten Stufe der Treppe stand und sich nachdenklich umsah. Ein Zwerg, der in einem Baumhaus wohnte? Eine seltsame Behausung für eine Zwergenfamilie, dachte er. Sonst lebten sie in den Bergen, tief im Inneren, und waren damit beschäftigt, nach Diamanten, Smaragden, Bergkristallen, Gold und Silber zu suchen. Zugleich stellten sie außergewöhnliche Waffen her. Eine Klinge aus ihren Händen war für die Lichtler etwas ganz Besonderes. Thoram hingegen lebte in einem Baumhaus und beherbergte ungewöhnliche Tiere, was ihm nicht normal erschien. Nachdenklich schaute sich Jason abermals um, bis ihm zwei braune Augen auffielen, die ihn musterten. Er vernahm ein leises Kichern des kleinen Zwergenmädchens, das aufgesprungen und zu ihm gegangen war. Eine zarte Hand griff nach der seinen, zog ihn mit sich. Es war Harde, die ihn auf Anhieb in ihren Bann zog. Lächelnd folgte er ihr. Das Mädchen brachte ihn zum letzten freien Platz und deutete ihm an, dass er sich setzen möge. Jason ließ sich auf den Stuhl fallen und sah sie fragend an. Im selben Moment kletterte sie auch schon an ihm hoch und machte es sich auf seinem Schoß gemütlich.
»Harde, bitte lass den jungen Mann erst einmal in Ruhe essen«, bat Gilla und forderte das kleine Mädchen auf, von ihm abzusteigen.
Doch Harde klammerte sich fest an Jason, vergrub kichernd ihr Gesicht an seiner Brust.
»Kinder und Tiere«, räusperte sich Thoram und bot ihm einen Kelch an. »Ich mag dich, Junge. Lass uns anstoßen.«
Jason lächelte, nahm ihm den Kelch ab und stieß mit Thoram an. Wie versprochen hatte er ihm ein kühles Bier serviert, das er in drei Zügen trank. Was gibt es Besseres als ein Zwergenbier, das die Nerven beruhigt, dachte er. Aus dem Augenwinkel beobachte er Luce, die ihm einen merkwürdigen Blick zuwarf, den er nicht zu deuten vermochte.
Die Runde sprach über die Tiere und den kalten, langen Winter, über den Thoram sich zunehmend ärgerte. Müdigkeit befiel die fünf Jugendlichen und einer nach dem anderen versuchte unauffällig, ein Gähnen zu unterdrücken.
»Ich bringe die Kinder ins Bett. Dann könnt ihr in Ruhe über alles sprechen.« Gilla zwinkerte den beiden Mädchen zu, die mit den Augen rollten und keine Anstalten machten, sich zu verabschieden. »Ab ins Bett. Es war ein langer Tag und ihr seid müde. Heute gibt es nicht die kleinste Diskussion, versprochen?« Liebevoll zwickte Gilla Harde, die sich an Jason gekuschelt hatte und ihn nicht aus den Augen ließ.
»Ich habe eine Idee«, mischte sich Ava ein. »Wie wäre es, wenn ich euch jetzt zeige, wie ich mich in eine Meerjungfrau verwandele?«
Die Kinder wandten sich ruckartig Ava zu. Mit lautem Geschrei stürzte Genia von Mels Schoß, dicht gefolgt von Harde, die Jason einen flüchtigen Handkuss zuwarf. Sie liefen auf die Halbmeerjungfrau zu, die sich zu einer weiteren Treppe begeben hatte. Sie stimmte ein Lied an, nahm die beiden an die Hand und tanzte singend die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Gilla.
»Noch ein Bier, Jason?«, fragte Thoram. »Oder möchte sonst noch jemand eines?« Der kleine, gedrungene Zwerg holte fünf Flaschen aus dem unteren Schrank der Küche, stellte sie auf den Tisch und grinste. Schnell beschaffte er einige Kelche, öffnete die Gefäße und prostete allen zu.
»Und nun erzähl, Mel«, forderte Luce, die einen großen Schluck Bier trank.
Es war beklemmend still. Dass Mel von Argor gefangen gehalten worden war, ließ Luce frösteln. Sie wusste nicht, was er ihr angetan hatte, und sie hatte Angst, es zu erfahren.
Mit zittriger Stimme setzte Mel an, die Ereignisse zu schildern: »Nachdem uns unsere Mutter zugerufen hatte, dass wir an die Fabrik denken sollen, und wir in die Luft gewirbelt worden waren, packte Argor mich, riss mich zu Boden und befahl Haferien, uns gemeinsam in seine Welt Narkan zu bringen. Wir wurden durch einen Lichtkreis, den unsere Mutter erzeugt hatte, hoch in die Luft gerissen. Blitze schossen durch meinen Körper und ich fühlte einen Schmerz, wie ich ihn nie zuvor empfunden hatte. Ich wirbelte umher, verlor die Orientierung. Angestrengt versuchte ich, unsere Mutter zu finden, was mir aber nicht gelang. Und dann bin ich ohnmächtig geworden.« Mel atmete tief ein, Tränen füllten ihre Augen. »Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einer Zelle.«
Luce beobachtete sie und schluckte. Die Schilderung erinnerte sie schmerzhaft an die Befreiung ihrer Eltern. Sie umfasste Mels Hand, lächelte gequält und ließ sie weiter berichten.
»Zum Glück hielt sich Haferien ebenfalls in meiner Zelle auf und hat mir einiges erklärt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für ein Scheusal Argor ist. Aber von vorn: Ellva und unsere Mutter waren die Hüterinnen der vier Artefakte. Diese Aufgabe war ihnen bereits in jungen Jahren anvertraut worden. Nahezu niemand wusste darüber Bescheid, nicht einmal ihre Eltern. Es gab nur einen kleinen auserwählten Kreis, darunter einige Wissenslichtler. Alle nahmen an, dass sie sich nur für ihre Fähigkeiten interessierten. Dabei waren sie die wichtigsten Menschen für die Lichtler. Unvorstellbar, oder?«
»Ellva und Haferien, die Hüter der Reliquien? Die Ellva, die wir in der Vergangenheitsreise gesehen haben?«, erkundigte sich Jason.
»Ja. Die beiden hatten sich voll und ganz dem Beschützen der Artefakte verschrieben. Sie logen ihre Eltern an und erzählten ihnen, dass sie ihre Fähigkeiten weiter ausbauen und dazu in ferne Länder reisen müssten.« Die Worte sprudelten so schnell aus Mel heraus, dass sie nach Luft rang. »Ellvas Eltern zwangen sie, eine Verbindung mit Elmor einzugehen. Was auch immer Ellva ihnen über Elmor oder besser gesagt Argor berichtete und wie sehr sie ihren Vater und ihre Mutter auch anflehte – sie hatten kein Erbarmen. Ihre Eltern beharrten auf diese Ehe, damit sie ihre Macht gegenüber den anderen Familien ausbauen konnten. Es kümmerte sie nicht, was mit ihrer einzigen Tochter geschehen würde. Widerwillig hat sie Elmor geheiratet. Aber das wussten wir ja bereits von Endemir. Und noch immer finde ich es furchtbar. Wie schrecklich muss das für Ellva gewesen sein?« Mel sah ihre gebannten Zuhörer an.
»Hat Haferien noch mehr erzählt?«, fragte Luce, rückte dichter an Mel heran.
»Ellva war schwanger.« Ein Raunen erfüllte den Raum.
»Sie war in anderen Umständen? Sie bekam ein Kind von diesem Monster?«, meldete sich nun auch Jules zu Wort.
»Ja. Und es wird noch abscheulicher.« Mel hielt kurz inne, nahm einen kräftigen Schluck vom Zwergenbier. »Deshalb haben Endemirs Eltern Ellva zur Flucht verholfen. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihr Kind bei Argor aufwächst. Und so hat sie sich bis zur Geburt bei den Menschen versteckt. Leider ist sie gestorben.« Mel senkte ihren Blick. »Es gab Komplikationen bei der Entbindung, wodurch sie sehr viel Blut verloren hat. Im Wochenbett bekam Ellva dann eine Infektion, die sie nicht überlebt hat.«
»Und was wurde aus dem Kind?«, drängte Luce, zu wissen.
»Wenn ich das wüsste. Argor unterbrach unser Gespräch und ich wurde in eine andere Zelle befördert. Dort konnte ich kurz deine Stimme in meinen Gedanken hören. Ich habe dir sofort geantwortet, aber es kam nichts von dir zurück.« Sie drückte die Hand ihrer Schwester. »Aber das Schlimmste ist, dass ich Ellva gesehen habe.« Mel schüttelte sich.
»Aber ich dachte, sie wäre tot.« Jules schaute sie verwirrt an.
»Das ist sie auch. Sie ruht in einem Zimmer, das Argor eigens für sie hergerichtet hat. Es sieht dort aus wie auf einer Beerdigung, nur dass Ellva in einem Bett liegt. Es scheint, als würde sie bloß schlafen. Gruselig sage ich euch.«
»Aber warum?«, fragte Jason und sah seine Schwester nachdenklich an.
»Er will sie wieder zum Leben erwecken und genau dafür braucht Argor die vier Artefakte. Dann möchte er die Macht über alle Welten an sich reißen und mit ihr an seiner Seite herrschen.«
»Das ist doch Unsinn. Niemand kann einen toten Menschen wieder zum Leben erwecken. Und müsste Argors Frau nicht längst zu Staub zerfallen sein?«, schaltete sich nun auch Thoram ein.
»Doch, mit den vier Artefakten soll es möglich sein. Dieses Ungeheuer glaubt jedenfalls fest daran. Und unsere Mutter schützt Ellva vor dem Verfall. Seit Argor sie gefangen genommen hat, muss sie alle zwei Tage einen Zauber über seine tote Frau legen.«
»Ich verstehe nicht, warum eure Mutter nicht einfach verschwindet. Sie könnte doch ihre Magie anwenden, um zu fliehen.« Jules sah Mel und Luce fragend an.
»Das könnte sie, aber irgendetwas scheint sie davon abzuhalten. Leider war es mir nicht möglich, sie zu fragen.« Mel zuckte mit den Schultern. »Nur mit Haferiens Hilfe war ich imstande die Welt von Argor zu verlassen. Sie hat einige Worte in meine Gedanken gerufen, die ich nachsprechen musste, um aus Narkan zu entfliehen. Aber etwas muss schiefgegangen sein. Ich habe an die Fabrik gedacht und bin dann hier in der Zwergenwelt aufgewacht, bei Thoram und seiner Familie.« Dankbar lächelte sie den Zwerg an, der sich zurückgelehnt hatte und sein Bier schlürfte.
»Als ich sie fand, war sie nicht bei klarem Verstand, halb erfroren. Murmelte ständig wirre Worte, bis sie bewusstlos wurde. Den Rest hatte ich euch ja bereits erzählt.«, führte der Zwerg aus. »Ich habe sie nur durch Zufall gefunden, als ich auf dem Heimweg aus der Hauptstadt war. Wir hatten die Hoffnung beinahe aufgegeben, dass sie jemals wieder erwachen würde. Zum Glück hat ihr Gillas Gebräu geholfen. Ein widerliches Zeugs, sage ich euch.« Thoram lachte schallend, schenkte sich und Jason nach und sie prosteten einander zu.
»Thoram, ich möchte dir von Herzen danken, dass du Mel gefunden, sie gepflegt und wieder gesund gemacht hast. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn sie es nicht überlebt hätte.« Tränen füllten Luces Augen, die fest die Hand ihrer Schwester umklammerte. »Wissen wir, wo sich das zweite Artefakt befindet?«, setzte sie nach.
Thoram hatte auch ihren Kelch mit Bier gefüllt. Sie prostete ihm dankbar zu.
»Die Kleine gefällt mir.« Aufs Neue lachte der Zwerg laut, zwinkerte Jason belustigt zu.
Allmählich spürte Luce den Alkohol: Ihre Wangen begannen zu glühen, ihre Beine kribbelten und sie vernahm eine wohlige Wärme im ganzen Körper. Immer wieder lugte sie verstohlen zu Jason. Als sich ihre Blicke trafen, durchzuckte sie ein Blitz: Am liebsten wäre sie aufgesprungen, auf ihn zugestürmt und hätte sich an ihn geschmiegt, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Aber sie widerstand der Versuchung, konzentrierte sich schnell wieder auf die ursprüngliche Sache: den Aufenthaltsort des zweiten Artefakts.
»Die Reliquie muss sich in der Silbertannhöhle befinden. Das sind Bilder, die ich imstande bin zu erkennen, wenn sie ab und an in meinen Gedanken aufblitzen. Mehr Erinnerungen habe ich leider nicht.«
»Kannst du auch nicht Thoram«, stimmte Mel an. »Meine Mutter hat einen Zauber ausgesprochen, der es beinahe unmöglich macht, sich daran zu erinnern. Diese Art von Magie hat sie ebenfalls bei Endemir angewandt und auch er hatte nie Zweifel an dem, was er glaubte. So wie du. Ich habe das Bild am Treppenaufgang gesehen. Das, welches meine Mutter und dich aus vergangenen Zeiten zeigt.«
»Ja, du hast recht. Ich habe mich nie gefragt, wer diese Frau auf dem Bild ist.« Thoram kraulte sich nachdenklich seinen Bart.
»Aber wie war es dann Calimé möglich, mir den Ring zu übergeben? Das ergibt doch alles keinen Sinn«, schaltete sich Luce nahezu geistesabwesend ein. »Ich verstehe es nicht.«
»Wir werden es herausfinden, wenn wir Haferien aus Argors Klauen befreit haben. Nun sollten wir uns erst einmal auf die Suche nach dem zweiten Artefakt konzentrieren«, bemerkte Jason und wandte sich dem Zwerg zu. »Hast du eine Ahnung, wo es versteckt sein könnte?«
»Vermutlich wird es sich in dem großen Hohlraum befinden, in dem wir Zwerge vor langer Zeit unsere Feste gefeiert haben. Dieses Bild habe ich seit der Ankunft Mels klar vor Augen. Wir brechen gleich morgen früh dorthin auf. Lasst uns jetzt schlafen. Es ist bereits spät.« Der Zwerg erhob sich und bedeutete allen, sich nach oben zu begeben. »Im oberen Teil des Baumhauses könnt ihr gemeinsam nächtigen. Ich hoffe, dass die Mädchen damit einverstanden sind. Wenn nicht, müssten sich die beiden Herren zu meinen Wildwaschen gesellen. Das kann durchaus gemütlich werden. Glaubt mir. Ich durfte des Öfteren dort übernachten, wenn mehr als nur Bier geflossen ist.« Er erhob sich, zwinkerte und lachte.
»Nein, schon gut, wir vertragen uns. Oder, Jungs?« Mel schaute fragend in die Runde, alle nickten.
Die Jugendlichen begaben sich auf den Weg nach oben: Außer Jason, der unbedingt an die frische Luft wollte.
»Entferne dich nicht zu weit vom Haus, mein Junge. In der Nacht sind seltsame Geschöpfe im Wald unterwegs«, warnte der Zwerg.
Jules, Mel und Luce fanden sich in einem engen Zimmer wieder. Ein kleines Bett, das allenfalls zwei Personen Platz bot, stand an der Wand. Vor jenem hatte Gilla Felle nebeneinandergelegt und einige Decken platziert. Der Ofen strahlte eine wohlige Wärme aus und die vielen bunten Lichter der Öllampen verbreiteten im Zimmer eine gemütliche Atmosphäre. Es duftete nach frisch gespaltenem Holz.
»Wir drei Mädchen in diesem Bett? Das kann eng werden.« Mel, die sich auf das Bett hatte fallen lassen, sah Luce nachdenklich an.
»Ich kann auch im Wohnzimmer übernachten«, warf Jules ein.
»Nein, schon gut. Ich werde unten schlafen. Ich sage Ava Bescheid und dann könnt ihr die Nacht so verbringen, wie ihr es für richtig haltet.« Luce zwinkerte Mel zu und verließ das Zimmer unerwartet schnell.
Als sie die Treppenstufen hinabging, drehte sich alles um sie. Besorgt griff sie nach dem Handlauf und bewältigte eine Stufe nach der anderen, um dann verwundert festzustellen, dass sie vor der Eingangstür stand, anstatt vor der Kinderzimmertür. Der Alkohol wirkte doch stärker, als sie angenommen hatte. Ein wenig frische Luft würde ihr jetzt sicher guttun. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ein frostiger Luftzug fuhr ihr entgegen. Die Sterne funkelten und der Mond zeigte sich in seiner vollen Pracht. Sie entfernte sich ein Stück vom Baumhaus. Raureif glitzerte auf dem Waldboden, knirschte unter ihren Schuhen. Luce schaute gedankenverloren in den klaren Himmel: Sog die kalte Luft tief in ihre Lunge.
»Was für eine herrliche Nacht«, flüsterte sie zum Mond hinauf.
»Nicht wahr?«, raunte Jason.
Er gesellte sich dicht zu ihr, sah ebenfalls in den Himmel. Ihre Hände berührten einander. Wortlos rückte Luce an ihn heran, wandte den Blick vom Mond ab. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Mund zu erreichen, und drückte sanft ihre Lippen auf die seinen: Das Feuer war erneut entfacht. Jason schlang die Arme um ihren Körper, zog sie an sich. Dann packte er sie, trug sie zum Baumhaus und lehnte sie an das kühle, feuchte Holz. Luce löste sich von ihm und erfasste die Sehnsucht in seinem Blick. Ihr Herz hämmerte laut, ihre Wangen glühten und ihr Körper kribbelte. Abermals musste sie feststellen, dass sie ihn liebte, und wünschte, nicht mehr ohne ihn zu sein. Sie griff nach seinem Gesicht, zog ihn dichter zu sich und küsste ihn hemmungslos. Die Leidenschaft war nicht mehr zu bändigen. Sie begehrte ihn, genau in diesem Augenblick – doch er löste sich aus ihrer Umklammerung, sah sie traurig an.
»Luce, ich weiß nicht mehr weiter. Was soll ich nur tun? Ich liebe dich. Aber wir können nicht zusammen sein, ohne dass jemand verletzt wird – dass du verletzt wirst. Du gehst mir nicht aus dem Kopf und ich habe wahnsinnige Angst, dich zu verlieren. Wenn ich es jetzt nicht beende, dann ...« Mit einem tiefen Seufzen wandte sich Jason von ihr ab. »Lass uns schlafen gehen. Es wird ein anstrengender Tag morgen.« Seine Stimme klang traurig, er wirkte verloren.
Luce sah ihn verwirrt an. Was wollte er damit sagen? Irgendetwas war seit der Nacht am Höhleneingang bis zum Hier und Jetzt geschehen. Sofort fiel ihr Jules ein: Hatte das Streitgespräch der beiden etwas in Jason aufkeimen lassen? Ihr wurde übel, denn die Kombination aus dem vielen Alkohol, den beklemmenden Gefühlen, die er mit seinen Worten ausgelöst hatte, brannten sich tief in ihren Kopf und überwältigten sie. Luce versuchte, sich zu beherrschen, doch es gelang ihr nicht. Mit vorgehaltener Hand wandte sie sich von ihm ab, übergab sich. Alles drehte sich, ihr Magen rebellierte und ein Schwindelgefühl setzte ein. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren, und sank geschwächt zu Boden. Die Sterne glänzten, der Mond lachte unverfroren auf sie herab. Er hatte nochmalig eine Entscheidung getroffen: Eine, die Luce in einen tiefen Abgrund zog.
»Leg deine Arme um mich. Ich trage dich ins Bett«, sagte Jason und hob sie hoch.
Im selben Moment erhellte sich die Nacht: Alles lag lichtdurchflutet vor den beiden. Ein lautes Zischen drang in Luces Ohren, die damit beschäftigt war, sich durch tiefes Ein- und Ausatmen von der Übelkeit zu befreien.
»Wie praktisch, dass ich euch gleich beide hier antreffe«, schlug ihnen eine raue, kalte Stimme entgegen. »Ich warte sehnsüchtig auf das zweite Artefakt, das mir versprochen wurde. Und mir wurde berichtet, dass ihr wisst, wo es sich befindet.«
Argor, schoss es Luce durch den Kopf. Sie sah sich um, vermochte aber nichts zu erkennen, denn das grelle Licht blendete sie. Jason setzte sie vorsichtig ab, stellte sich schützend vor sie.
»Verschwinde, Argor«, brüllte er, denn auch er wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte. »Wir wissen nicht, wo das zweite Artefakt ist!«
Das schmerzende Licht erlosch abrupt und die rabenschwarze Düsternis kehrte zurück. Weder die Behausung Thorams, noch den Stall, in dem die Wildwaschen gerade noch ein gemütliches Grunzen von sich gegeben hatten, war man imstande zu erkennen. Es war, als hätte Argor die beiden mit in die Finsternis gerissen. Ein kalter, eisiger Wind frischte auf, ließ sie erzittern. Angsterfüllt ergriff Luce Jasons Hand, als würde jeden Moment ein Kampf um Leben und Tod über sie hereinbrechen.
»Wie mir scheint, bin ich genötigt, andere Saiten aufzuziehen. Ihr gedenkt mir nicht zu helfen? Dann werde ich euch leider dazu zwingen müssen.«
Die Dunkelheit hatte Argor umschlossen, nur die rotglühenden Augen leuchteten aus dem schwarzen Nichts. Mit seelenruhigen Schritten trat das Monster an Jason und Luce heran, ohne das seine Gestalt vollständig sichtbar wurde. Nur sein Geruch, das hämische Lachen und die Eiseskälte, die ihn umgab, hüllten die beiden ein, wie kalter Rauch.
»Etwas hält mich fest, zerrt an mir«, flüsterte Luce angsterstarrt Jason zu. »Ich kann mich nicht davon befreien.« Sie hatte das Gefühl, als würde sie von Argor festgehalten, ohne dass er sie berührte.
»Die Haut so weich, die Lippen so rosig und die Augen so lebendig. All das will ich haben. Komm freiwillig mit mir, Luce und ich verschone deinen kleinen Freund. Wir suchen gemeinsam, Seite an Seite, nach den Artefakten und ich schenke deiner Mutter die Freiheit, wenn du es wünschst.« Die kratzige, furchteinflößende Stimme Argors hallte in Luces Ohren.
»Auf keinen Fall werde ich mit dir gehen!«
Kalte, tote Finger glitten an ihrem Hals entlang, worauf sie schreckhaft zusammenfuhr. Jason wandte sich abrupt zu ihr um, als ihn im gleichen Atemzug skelettartige Hände am Hals packten.
»Jason!«, schrie Luce. »Lass ihn sofort los, du verdammtes Monster!«
Doch die Nacht hatte sie schlagartig verschluckt. Alles lag totenstill vor ihr: tiefschwarz und eiskalt. Luce drehte sich im Kreis, schaute sich verzweifelt um. Wohin waren sie verschwunden? Was war mit Jason geschehen? Ihre Hände zitterten, sie weinte und war kurz davor, den Verstand zu verlieren, bis sie erneut die schaurige Stimme Argors hörte.
»Gib mir das Artefakt!«, vibrierte es aus der Dunkelheit.
»Ich habe nur meinen Ring. Und wie Haferien sagte, ist dieser für dich verloren.« Luce ballte ihre Hände zu Fäusten und stierte hasserfüllt in die Richtung, aus der sie glaubte, die Stimme zu hören. »Gib mir Jason zurück, sonst …«
»Sonst was? Wirst du mich töten? Dass ich nicht lache. Ich hatte dir gesagt, dass du mich nicht aus dem Weg räumen kannst. Deine Fähigkeiten wirken bei mir nicht. Aber versuch es gern.«
Luce atmete tief ein, beschwor ihre Gabe herauf. Funken knisterten in der Luft, blaues Licht erhellte die Dunkelheit. Mit voller Wucht schleuderte sie die Feuerkugel in Richtung der Stimme. Der helle Schleier, der sich um die Erscheinung legte, zeigte Argor, der arrogant lächelnd auf sie zuging und ohne jegliche Verletzung dicht vor ihr zum Stehen kam.
»Ich werde dich töten, denn dann ist der Ring wieder frei. Und was deinen kleinen Freund angeht, möglicherweise findest du ihn, vielleicht aber auch nicht. Ist er im Wald oder ist er schon tot?« Er griff nach ihrer Hand, an welcher der Ring pulsierte.
»Wenn du nicht mehr bist, dann kann Haferien das Artefakt aktivieren und ich kann es endlich benutzen. Da ihr nicht beabsichtigt mir zu helfen, wird mir der Ring den richtigen Weg weisen, um die restlichen Artefakte zu finden. Wie du siehst, brauche ich dich nicht.« Er lachte hämisch. »Aber ein bisschen Spaß muss sein. Lauf, meine Liebe, lauf zu deinem kleinen Freund. Finde ihn, küss ihn ein letztes Mal, bevor du diese Welt für immer verlassen wirst.«
Luce starrte Argor an. Er würde sie töten, das erkannte sie in seinen glühenden Augen. Es gab keine Chance zu entkommen. Sie wusste nicht, wie sie ihn besiegen konnte: Ihre Fähigkeiten zeigten bei ihm keinerlei Wirkung. Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Sie würde sterben. Doch sie war nicht gewillt, es diesem Monster leicht zu machen, denn ohne Jason würde sie diese Welt nicht verlassen. Sie stürzte in den Wald, um ihre große Liebe zu finden, bevor ihr Ende nahte.
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»DU GLAUBST NIE, DASS DU FLIEGST. DU SIEHST NUR, DASS DU FÄLLST. DU GLAUBST AN SO VIELES, WARUM SO SELTEN AN DICH SELBST.«
Schneeflocken rieselten leise auf Jason herab: jedes einzelne Kristall, so bildschön. Eine eisige Stille hatte sich über ihn gelegt. Mit schmerzvollem Gesichtsausdruck blickte er zum Himmel: Die glitzernden Sterne, der lächelnde Mond und die sanft hin- und herwiegenden Baumkronen ließen alle Anspannung von ihm abfallen. Eine einzelne Träne lief über seine Wange. Würde er sterben? Sollte hier und jetzt alles vorbei sein? Sofort flimmerte Luce in seinen Gedanken auf, denn er würde sie zurücklassen: nie wieder in die Arme schließen, nie wieder ihr Lächeln sehen und nie wieder ihre Lippen auf den seinen fühlen. Wie Jules es vorhergesehen hatte, würde er sie nicht beschützen können und ihr wehtun. Hoffnungslos schloss Jason die Augen. Die Kälte kroch unaufhaltsam in jeden Teil seines Körpers. Zitternd lag er auf dem Boden, in einem Grab aus Schnee: so fern von zu Hause, so fern von seiner großen Liebe. Tiefe Atemzüge, die schmerzten, sein Herz so kraftlos, dass es stehen zu bleiben drohte. Aber er war nicht bereit, zu gehen: Nicht heute!
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»Jason, wo bist du?«, schrie Luce, doch nichts war zu hören.
Sie lief tiefer in den Wald. Ihr Herz trommelte in der Brust, denn die Angst war unerträglich. Hektisch drehte sie sich immer wieder um. Die Furcht, zu sterben, ohne ein letztes Mal die Liebe ihres Lebens berührt zu haben, trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Zum wiederholten Mal schrie sie nach Jason: Doch sie hörte nichts. War er bewusstlos, verletzt oder war er tot? Die Sorge, ihn verloren zu haben, raubte ihr den Atem. Geschwächt lehnte sich Luce an einen Baumstamm, um sich kurz auszuruhen, Luft zu holen und ihre Gedanken zu ordnen. Schneeflocken wirbelten auf sie herab, die eisige Kälte erfasste sie und brachte sie an den Rand des Erfrierens.
Doch sie konnte, nein, sie wollte nicht aufgeben. Beschwerlich löste sie sich vom Stamm des Baumes und schaute in die gespensterhafte Dunkelheit. Wo sollte sie Jason suchen? Wohin hatte Argor ihn verschleppt? Instinktiv wählte sie einen kleinen Trampelpfad und eilte los. Ihre Blicke huschten von einer Seite zur anderen, in der Hoffnung, ihn zu entdecken. Aber es war aussichtslos, denn sie war nicht fähig, das Dunkel der Nacht zu durchdringen. Luce wusste nicht, wie lange sie schon umherirrte oder wie tief sie in den Wald vorgedrungen war.
In der Ferne hallte ein klägliches Heulen und Vögel erhoben sich kreischend von den Bäumen, flogen aufgeregt an ihr vorbei. Reflexartig zog sie ihren Kopf ein. Mühsam kämpfte sie sich durch die vielen kleinen Büsche, die sich an sie krallten, als wollten sie ihr absichtlich den Weg versperren. Das Geäst der Bäume wurde immer dichter und Zweige peitschten in ihr Gesicht. Ungeachtet alledem hastete sie weiter voran, dem Jaulen entgegen. War es Jason, der sich in einen Wolf verwandelt hatte? Sie musste ihn finden, und das so schnell wie möglich.
»Lauf, meine Liebe, lauf!«, erklang die Stimme Argors, der sie zu verfolgen schien. »Du musst dich beeilen, dein Liebster stirbt.« Sein markerschütterndes Lachen verhallte und eine unheimliche Ruhe kehrte ein. Kein Pfeifen der Vögel, kein Jaulen, kein Rascheln, nichts. Panik ergriff sie. Abrupt blieb sie stehen, denn bernsteingelbe Augen starrten sie aus der Ferne an und ein entsetzliches Krächzen schlug ihr entgegen. Schritt für Schritt wich sie zurück, dabei nach den Bäumen tastend, um dann schlagartig die Flucht zu ergreifen.
Luce kämpfte sich unaufhaltbar durch das Dickicht, stürzte jedoch hart zu Boden: Ein herabgestürzter Ast kreuzte ihren Weg. Ihr Knie schmerzte, aber sie erhob sich und flüchtete weiter vor dem Wesen, das sie krächzend verfolgte. Sie humpelte voran, wandte sich um und blickte angsterfüllt in die leuchtend braun-gelben Augen, die sich unausweichlich näherten. Das Krakeelen schallte durch den Wald. Sie wusste nicht, was für ein Tier nach ihr trachtete, doch sie fürchtete, dass es sie verletzen oder gar töten werde. Mit aller Kraft versuchte sie, die Zeit anzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Verzweifelt rieb sie die Hände aneinander, doch auch hier versagten ihre Fähigkeiten. Warum war sie nicht mehr in der Lage, ihre Magie zu nutzen? Lag es an ihrer Angst? Kraftlos hielt sie für einen kurzen Moment inne, sah verwirrt auf ihre Hände.
Doch bevor sie imstande war ihre Gedanken zu sortieren, stand ein furchterregendes Wesen vor ihr. Mit einem spitzen Schnabel, der an den eines Adlers erinnerte, den Ohren eines Fuchses und dem Körper eines Wolfes. Schleichend bewegte sich das ungewöhnliche Tier auf sie zu, riss seinen Schnabel weit auf und krächzte. Es hatte sie erreicht und im selben Moment riss es sie blitzschnell zu Boden. Mit lautem Gekreische bäumte es sich über ihr auf und presste die Vorderpfoten in ihren Bauch, sodass sie vor Schmerzen schrie. Gefährlich blitzende Augen, deren Farbe sich von Bernsteingelb in rotglühend gewandelt hatten, gierten sie an. Das Blut schoss durch ihre Adern, hinterließ ein schauderhaftes Rauschen in ihren Ohren, was sie zwang, die Hände schützend vors Gesicht zu pressen. Verzweifelt versuchte Luce, eine Fluchtmöglichkeit zu finden, aber ihr Körper war starr vor Angst. Sie lugte zwischen ihren Finger hindurch und sah, wie das Tier mit seinem Kopf ausholte und ihr den Schnabel entgegenschnellen ließ. Ein tonloser Schrei entwich ihrer Kehle – doch es geschah nichts. Der Schmerz, den die Pfoten verursacht hatten, verschwand schlagartig und die Kreatur war wie vom Erdboden verschluckt. Schemenhaft erkannte sie eine Gestalt am Rande ihres Blickfeldes, doch noch bevor sie in der Lage war, das Wesen zu erkennen war es verschwunden.
»Du lebst!«, hallte es in Luces Ohren. »Ich habe sie gefunden, Leute!« Jules kniete neben ihr, nahm sie in den Arm. »Wir haben dich gesucht. Was ist passiert?«, fragte er.
Sie versuchte, sich aufzusetzen, schaffte es aber nur mit Jules’ Hilfe. Verwirrt sah sie sich um. Der Schnee war annähernd geschmolzen und die Sonne erhellte den Wald. Bunte Farben zeigten sich auf dem Waldboden und die kleinen, weißen Blüten leuchteten eindrucksvoll. Ein Nebelschleier hatte sich in der Ferne gebildet und ließ die Natur weich und zart erscheinen.
»Wo ist Jason?«, schoss es aus ihr heraus.
»Wir dachten, ihr seid zusammen …« Jules stockte.
»Wir wurden von Argor angegriffen«, stöhnte Luce. »Er verlangte nach dem Artefakt und Jason hat sich ihm entgegengestellt. Und dann hat dieses Monster ihn mit sich gerissen. Er sagte, ich solle ihn suchen, irgendwo im Wald werde er auf mich warten, bevor er stirbt. Wo ist er?«
»Zum Glück geht es dir gut«, hörte Luce plötzlich Mel sagen, die auf sie zugestürmt kam und auf der Stelle in ihre Arme schloss.
»Wir wissen es nicht«, flüsterte Jules und sah hilfesuchend zu Mel.
»Ich muss ihn sofort suchen!« Tränen schossen in ihre Augen, sie wandte sich von beiden ab.
»Wir werden ihn finden, ganz sicher. Aber jetzt müssen wir dich zuerst zu Thoram bringen. Du bist ja halb erfroren. Hier, nimm meine Jacke.« Mel legte diese liebevoll um ihre Schultern und ohne Widerworte, nahezu wie in Trance schwankte sie mit den anderen mit.
Bei Thoram angekommen, saß Luce vor dem Kamin, stierte in das lodernde Feuer und dachte an Jason. Mit angezogenen Beinen drückte sie sich tief in den Ohrensessel. Ein eisiger Schauer glitt über ihren Rücken, woraufhin sie einen kräftigen Schluck von dem Rum nahm, den ihr der Zwerg eingeschenkt hatte, um die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben.
»Geht es dir ein bisschen besser?«, flüsterte Mel.
Luce sah sie mit geröteten Augen an und ließ sich in die Arme ihrer Schwester sinken. »Was, wenn er tot ist? Was soll ich dann nur tun?«
»Jason ist hart im Nehmen. Vermutlich ist er schon auf dem Weg zu uns. Es geht ihm gut, ganz bestimmt.« Mel drückte ihre Schwester fester an sich, blickte zu Jules, der sich mitfühlend zu ihnen gekniet hatte. »Luce, wir müssen unbedingt das Artefakt finden und aktivieren, bevor Argor es entdeckt. Thoram hat eine Nachricht an den Clanführer der Zwerge gesandt und um Hilfe gebeten. Nael und unsere Lichtler werden sicher in Kürze hier eintreffen und die Suche nach Jason beginnen. Du kannst hier im Moment nichts ausrichten. Ich werde schnell packen und dann starten wir.« Sie drückte ihre Hand, erhob sich und bedeutete Jules, auf Luce achtzugeben.
»Ich bleibe hier und werde, wenn die Männer eintreffen, mit auf die Suche gehen.«
»Nein, das wirst du nicht«, erklärte Thoram. »Wir brauchen deine Hilfe. Ohne dich kommen wir nicht an das Artefakt.« Er sah sie fordernd an. »Wir müssen sofort aufbrechen. Ich verspreche dir, meine Leute und sicher auch die Männer um Nael werden Jason finden.« Aufmunternd lächelnd wandte er sich ab, eilte zum Tisch, um mit Gilla die Reise zu besprechen.
Kleine, warme Kinderhände umschlossen Luces noch immer eiskalte Finger. Die braunen Augen Hardes lugten über die Sessellehne. Das kleine Mädchen kletterte auf ihren Schoß, nahm sie fest in den Arm und schaute sie lächelnd an.
»Warum bist du so traurig?«, erkundigte sich Harde besorgt.
»Weil Jason nicht bei mir ist«, erwiderte Luce leise.
»Wo ist er denn? Er hat mir gestern versprochen, mit mir zu spielen. Und ich habe in meinem Zimmer schon alles vorbereitet. Willst du mal sehen?« Harde sprang vom Schoß und zerrte an ihrem Arm. »Komm, ich zeig’s dir«, trällerte sie fröhlich.
»Weißt du, Harde, Luce geht es nicht so gut. Wie wäre es, wenn ich mit dir komme?« Jules reichte ihr die Hand und zwinkerte ihr liebevoll zu.
Grübelnd musterte sie ihn: Ergriff dann aber doch seine Hand und zog ihn mit einem breiten Grinsen zur Treppe. Kurz darauf hörte man sie im oberen Stockwerk laut lachen.
»Es ist alles gepackt. Wir können starten«, rief Mel.
Alle erhoben sich, nur Luce presste sich tiefer in den Sessel. Sie beabsichtigte nicht zu gehen: Sie wollte zu Jason, ihn finden und in die Arme schließen. Die Wut auf Argor und die Angst um Jason, ließen ihr Herz unkontrolliert schlagen und der Gedanke daran, ihn womöglich nie wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu. Sie krallte ihre Finger tief in die Sessellehne. Ihre Fähigkeiten hatten sie im Stich gelassen. Wozu dann mitgehen? Sie war in diesem Zustand ohnehin keine Hilfe.
»Luce, was ist?«, fragte Mel. »Wir müssen jetzt los, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein wollen.«
»Ich werde nicht mitgehen, sondern hier auf Jason warten. Ich kann nicht anders.«
»Du reißt dich jetzt zusammen, bewegst deinen zuckersüßen Hintern und kommst mit. Ich akzeptiere kein Nein. Und hör auf zu jammern. Jason lebt, da bin ich ganz sicher«, polterte ihre Schwester und zog Luce aus dem Sessel.
Mel hatte recht, denn sie war dazu verpflichtet, sich zusammenzureißen, um das Artefakt zu finden, ihre Mutter zu befreien und dieses Monster zu töten. Auch wenn es ihr das Herz brach, ohne Jason aufbrechen zu müssen. Doch sie war sich sicher, Nael würde ihn aufspüren, wenn er nicht längst auf dem Weg war, so wie es Mel behauptet hatte. Luce wandte sich der Treppe zu, sah Harde fröhlich die Stufen herunterspringen.
»Ich warte auf Jason«, versicherte ihr das kleine Mädchen freudestrahlend. »Und wenn er wieder da ist, warten wir gemeinsam auf dich. Versprochen.« Harde drückte sich erneut fest an sie und hielt ihr ein Wildwaschen aus Wolle hin. »Das ist Blumi, mein allerliebstes Kuscheltier. Das habe ich immer bei mir, es bringt Glück«, trällerte sie. »Du kannst es dir ausleihen, bis du wieder zurückkommst. Du darfst es aber nicht verlieren, hörst du?«
Luce bedankte sich mit einem Lächeln und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dieses kleine herzerwärmende Mädchen war zauberhaft: Kein Wunder, dass Jason sich in das Zwergenmädchen verliebt hatte. Bei dem Gedanken erlitt sie erneut einen Stich ins Herz.
»Ich werde gut darauf aufpassen. Versprochen.« Mit Tränen in den Augen wandte sie sich von Harde ab.
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Thoram führte die Gruppe in die verschneite Berglandschaft. Ein eisiger Wind peitschte ihnen entgegen, Schneeflocken wirbelten in der Luft und kein Sonnenstrahl drang durch die dichte Wolkendecke. Die Wildwaschen boten ihnen etwas Schutz vor Wind und Kälte, wofür Luce dankbar war. Sie dachte an Argor, der Jason mit in die Dunkelheit gerissen und irgendwo im Wald zum Sterben zurückgelassen hatte. Unentwegt hallte seine Drohung, sie zu töten, in ihren Ohren. Warum hatte er es nicht getan? Er hatte die perfekte Gelegenheit dazu, sie jedoch nicht genutzt. Aus welchem Grund, fragte sich Luce und schlang die Arme fester um Jules. Hatte Haferien sie beschützt und Argor aus Kaglom herausteleportiert?
Mit geschlossenen Augen versuchte sie, Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen. »Mom, kannst du mich hören?«, rief sie laut in Gedanken. Luce wartete einen Moment und rief dann erneut. Doch Haferien antwortete nicht: Nur der pfeifende Wind und das Getrampel der Wildwaschen erklang.
Traurig blickte sie in die verschneite Natur. Der klirrend kalte Wind und die feuchte Luft hatten die Bäume, die den Weg säumten, eindrucksvoll mit Raureif überzogen: Ungewöhnliche Formationen hatten sich gebildet. Tiere sprangen, aufgeschreckt vom Getrampel der Wildwaschen, ins Unterholz und versteckten sich. Die Berge mit ihren steil aufragenden Felswänden erschienen beinahe bedrohlich. Immer tiefer drang die Gruppe in das Silbertanngebirge vor. Die Wege wurden schmaler, sodass die Wildwaschen sich hintereinander und langsamer fortbewegen mussten. Zudem zog ein Schneesturm auf, erschwerte die Reise zusätzlich und sie kamen nicht umhin, eine Zwangspause einzulegen. Thoram führte sein Tier, das nervös zu sein schien, am Halfter in eine kleine Höhle, die sich unweit vor ihnen aufgetan hatte. Jules, der ebenfalls abgestiegen war, band die restlichen Tiere zusammen, folgte dem Zwerg und zog die Mädchen mit sich.
»Sie sind nervös«, flüsterte Thoram Luce zu, die besorgt zu den Wildwaschen sah. »Sie mögen den elend langen Winter genauso wenig wie ich. Diese Eiseskälte bringt mich und die Tiere noch um den Verstand. Was würde ich geben für ein paar warme Sonnenstrahlen.« Er lächelte sie an. »Wie geht es dir, Liebes? Du siehst furchtbar aus.« Er nahm ihre Hände und rieb sie an den seinen. »Ich bin mir sicher, dass es Jason gut geht. Ich hatte nicht bemerkt, dass ihr ein Paar seid.«.
»Sind sie auch nicht. Sie sind Bruder und Schwester«, warf Jules ein. »Nicht wahr?« Er schaute Luce eindringlich an.
»Ja, das sind wir.« Sie zog ihre Hände zurück und folgte wortlos den anderen, die sich tiefer in die Höhle bewegten. Vorsichtig und mit der Fackel in der Hand schritt Mel voran. Diese Aushöhlung schien schon einmal genutzt worden zu sein, denn die Gruppe stieß auf eine alte Feuerstelle. Thoram zündete ein Feuer an und die Reisenden machten es sich gemütlich, so gut es ging. Die Kälte hatte ihnen mehr zugesetzt als angenommen.
Luce lehnte sich ein kleines Stück entfernt von den anderen an die Felswand, denn sie wünschte, für sich zu sein. Sie dachte an die erste Begegnung mit Jason zurück und daran, wie sie einander das erste Mal geküsst hatten, wie durcheinander er gewesen war, als er erfuhr, dass sie Geschwister waren, und wie er sich traurig von ihr abgewandt hatte. Ihr ganzer Körper schmerzte, so sehr sehnte sie sich nach ihm.
»Wie geht es dir?«, flüsterte Mel, die sich zu ihr gesetzt hatte, sie umarmte und sich an ihre Schulter lehnte.
Luce sah sie traurig an. »Gut.«
»Du lügst mich an. Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber du bist meine Zwillingsschwester. Ich weiß genau, woran du jetzt denkst und wie du dich fühlst.«
Ein gequältes Lächeln huschte über Luces Lippen. Natürlich wusste sie, wie es ihr ging und an wen sie dachte. Es war nicht zu übersehen, wie sehr die Ereignisse sie mitgenommen hatten.
»Er fehlt mir und ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll, wenn er …« Luce verstummte, Tränen rollten über ihre Wangen.
Schweigend nahm Mel sie fester in den Arm.
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»VIELLEICHT GIBT ES GAR KEIN MORGEN, MEHR EIN ENDLOSES JETZT. VIELLEICHT GIBT ES KEINE GRENZEN, WENN DU DIR SELBST KEINE SETZT.«
Auf eine Felsspalte zureitend, rief Thoram: »Es ist nicht mehr weit. Wir müssen nur noch hier durch, dann haben wir es geschafft.«
Gewaltig ragte das Gestein über den Köpfen der Gruppe in den Himmel. Auf den Wildwaschen gab es keine Chance hindurchzukommen, dafür war es zu eng: Sie mussten geführt werden. Jules übernahm sein Tier, Luce das andere und der Zwerg sein eigenes, die nun unruhig hinter ihnen her trampelten. Der Ritt hatte mehrere Stunden angedauert und aufgrund der Unterbrechung in der Höhle war es ausgeschlossen, dass sie es bis zum Einbruch der Dunkelheit zurückschafften. Ängstlich sah Luce sich um. Der kalte Fels und der heulende Wind ließen sie erschaudern: Es war unheimlich.
Dicht hintereinander, schweigend und mit der gebotenen Umsicht schritten sie voran. Der Himmel färbte sich dunkel, dicke Regenwolken hatten sich gebildet und drohten jeden Moment über sie hereinzubrechen. Die eisige Kälte erschwerte das Vorankommen. Spitze, vermooste Steine brachten Luce immer wieder ins Rutschen. Jules war genötigt, sie etliche Male zu stützen, was eine große Herausforderung für ihn bedeutete: Er war gleichermaßen gezwungen, das Wildwaschen im Auge zu behalten und zu beruhigen. In einiger Entfernung erblickte Luce einen Höhleneingang und ein eigenartiges Gefühl übermannte sie. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihre Hände begannen zu kribbeln und ihr Herz pochte unkontrolliert. Irgendetwas stimmte nicht. War es die Dunkelheit, die sie im Höhleneingang erblickte, die angespannte Stimmung in der Gruppe oder war es bloß die Müdigkeit, die ihr in den Knochen steckte? Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.
»Da wären wir. Das ist der Eingang zur Silbertannhöhle.« Thoram blickte verstohlen in den Einlass. Mit einem traurigen Seufzen wandte er sich den anderen zu. »Wie ihr sicher schon bemerkt habt, werden wir es nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit zurückschaffen, daher halte ich es für sinnvoll, hier das Lager aufzuschlagen. In der Nacht empfiehlt es sich nicht, die Höhle zu betreten. Also lasst uns ein Feuer machen.«
»Warum nicht?«, erkundigte sich Mel, schlenderte einen Schritt auf den Eingang zu und sah hinein. »Sieht doch alles ganz normal aus.« Fragend schaute sie sich wieder zu Thoram um.
Der Zwerg hatte angefangen, einen Steinkreis für das Feuer zu errichten. »Luce und Jules, ihr geht Holz suchen und Mel und Ava, ihr bereitet das Nachtlager vor. Weise, wie ich bin, habe ich an Schlafsäcke und Proviant gedacht. Und sogar ein Bierchen hat Platz in meinem Rucksack gefunden.« Er lachte laut und widmete sich erneut dem Bau der Feuerstelle.
Jules und Luce taten sich schwer, Holz zu finden, weshalb sie sich weiter von der Höhle entfernten. Es herrschte eine eigenartige Stimmung zwischen den beiden, niemand sagte ein Wort. Tief in ihren Gedanken versunken, sammelte Luce eine Reihe von Ästen, bis die Dunkelheit unaufhaltsam über sie hereinbrach.
»Wir sollten zurückgehen«, deutete Luce ihrem besten Freund zu, der den ganzen Arm voller Holz hatte. »Es wird gleich dunkel. Außerdem ist mir kalt und ich habe Hunger.«
»Eigentlich wollte ich noch mit dir reden.«, stotterte Jules.
»Reden? Worüber?«, murmelte sie.
»Über Jason und dich. Wir haben seit dem Vorfall vor der Höhle kaum ein Wort gewechselt. Ich möchte, dass du mir alles erzählst, von Anfang an. Ich will es verstehen, Luce. Ich will die Liebe, die du für ihn empfindest, begreifen. Ich habe dich nie zuvor so erlebt – so traurig, mutlos und so verängstigt.«
»Ich kann jetzt nicht, Jules. Ich will nicht. Bitte verzeih mir, aber …« Sie schluckte geräuschvoll.
Im Augenblick war sie nicht in der Verfassung mit ihm darüber zu sprechen. Über Jason zu reden, würde die tiefe Wunde in ihrem Innersten weiter aufreißen. Dazu war sie nicht bereit, denn das würde sie nicht überleben. Wortlos und gesenkten Blickes kehrte sie zum Lager zurück.
Traurig folgte Jules seiner besten Freundin. Es brach ihm das Herz, sie so leiden zu sehen. Er liebte sie und würde alles für sie tun: Und doch konnte er ihr nicht helfen. Er hatte sie an Jason verloren und seltsamerweise tat es nicht mehr weh. Weder Wut, noch Hass stiegen in ihm auf. Anders als sonst, wenn er Luce und ihn zusammen sah. Nicht einmal Eifersucht empfand er, sondern eher eine tiefe, überwältigende Traurigkeit. Das schlechte Gewissen quälte ihn: Er hatte Jason gedroht, Endemir von ihm und Luce zu berichten, in der Hoffnung, ihn auf diese Weise von ihr fernzuhalten. Und nun war er fort und niemand wusste, ob er noch lebte. Dabei hatte er nur beabsichtigt, sie zu schützen. Was würde mit seiner besten Freundin geschehen, wenn Jason den Kampf um sein Leben verloren hatte? Er kannte Luce, seitdem sie im Alter von zehn Jahren an seine Schule gekommen war – ein eigensinniges aber empfindsames Mädchen, das sofort sein Herz erobert hatte. Viele Stunden hatten sie miteinander verbracht. Aber so wie jetzt hatte er sie nie zuvor erlebt. Würde sie Jason womöglich in den Tod folgen? Die Gedanken überschlugen sich, setzten ihm gehörig zu. Er war nicht in der Lage, ohne sie zu leben: auf gar keinen Fall.
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»Da seid ihr ja endlich«, raunte Thoram. »Aber wo ist ...?« Er rieb sich nervös den Bart.
»Ich bin da. So schnell gehe ich nicht verloren.« Jules trat aus der nahenden Dunkelheit hervor.
Der Zwerg nahm ihm und Luce das Holz ab. Mit seinem kleinen Feuerzeug zündete er trockenes Moos an und breitete es unter den Ästen aus: Nur widerwillig und qualmend flammte das Feuer auf. Die Nacht war angebrochen. Der Wind und die Wolken waren vorbeigezogen, der Mond schaute freundlich auf sie herab. Sterne flimmerten zu Tausenden am Himmel, das Feuerholz knisterte. Die Stille ließ die Gruppe für einen kurzen Moment innehalten, bis sich Mel zu Wort meldete:
»Thoram, du hast mir vorhin nicht auf meine Frage geantwortet. Warum sollte man die Höhle zum Abend hin nicht betreten?« Sie schaute ihn voller Neugier an.
»In der Nacht zeigen sich dort die Geister der verstorbenen Zwerge. Einige sind freundlich, andere nicht«, murmelte Thoram mit vollem Mund. Er hatte es sich gemütlich gemacht, aß Brot und öffnete das Bier. »Wir Zwerge zelebrieren unsere Rituale, müsst ihr wissen. Mindestens viermal im Jahr wird gefeiert, gekämpft oder getrauert. Es gibt verschiedene Bräuche: das Waffenritual, der Ritus der Geburt, jenes des Erwachsenenwerdens und das Todesritual. Oh und nicht zu vergessen: die Zeremonie der Vermählung, welche von allen die Schönste ist. Die Clans haben sich einst in dieser Höhle versammelt, gemeinsam gefeiert, sich in Wettkämpfen gemessen und sind den Bund der Ehe eingegangen.« Thoram sah traurig zum Eingang der Feierstätte. »Doch der Platz wurde aufgegeben und unser Volk hat den Ort verlassen. Die Sippe tat sich zusammen, zog weiter und fand ihr Glück in den Stollen der Königsschlucht. Diese liegt weit entfernt im Aurumgebirge.«
»Warum wurde das Gebirge verlassen?«, unterbrach Jules die Geschichte.
»Es ist etwas Grausames geschehen, so die Legende«, brummte der Zwerg. »In der Höhle gibt es einen Brunnen, einen sehr mächtigen Brunnen. In diesem wurden die Kinder getauft. Das Wasser, welches tief aus dem Berg hervorquillt, hat besondere Kräfte. Es verlieh den Sprösslingen mehr Lebenskraft, mehr Intelligenz, mehr Ausdauer. Es stärkte die Gesundheit, dadurch lebten unsere Ahnen länger. Auf jenen Festen gab es nie Zwischenfälle. Auch wenn die alten Zwergenvölker kriegerisch waren, wurden die Segnungen immer friedlich abgehalten. Nur dieses eine Mal vor langer Zeit nicht, laut den Erzählungen der Ältesten. Es war kein Geburtsritual, sondern eine fröhliche Hochzeit. Die Kinder tollten in der Höhle, während die Erwachsenen sich ausgiebig dem Essen, den Getränken und den Frauen widmeten. Niemand achtete auf den Nachwuchs. Nach einer langen, durchfeierten Nacht sehnten sich alle nach dem kühlen, angenehm salzigen Wasser, das die weitere Eigenschaft besitzt, die Zwerge von jeglichem Schmerz zu befreien.« Thoram hielt kurz den Atem an, sah erneut zum Höhleneingang. Dann sprach er mit gedämpfter Stimme weiter. »Laut den Schilderungen muss der Anblick grausam gewesen sein. Zumindest wurde es so von den Alten weitergetragen – im Brunnen trieb ein kleiner Junge, regungslos, starr, die Augen weit aufgerissen. Arme und Beine waren unnatürlich ineinander verschlungen. Sein Körper war übersät mit Kratzspuren.« Der Zwerg atmete tief ein, fuhr sich durch seinen roten Bart und nahm einen kräftigen Schluck vom Bier.
Gebannt starrte er ins Feuer. Jules, Luce, Mel und auch Ava schauten ihn aufgewühlt an.
»Niemand schien sich erklären zu können, wie der Junge ums Leben gekommen war. In diesem Brunnen kann man unter normalen Umständen nicht ertrinken. Das magische Wasser und die gelösten Salze lassen dies nicht zu. Man tuschelte, schrie, machte einander Vorwürfe. Es wurde vermutet, dass es Mord gewesen war. Schuldzuweisungen, so wird die Geschichte seit vielen Jahren erzählt, hallten durch die Höhle. Jeder zeigte auf den anderen – bis ein Kampf die Massen in Bewegung setzte. Schwerter schlugen klirrend aufeinander, Frauen schrien, Kinder weinten und es floss eine Menge Blut. Einige Zwerge sollen es geschafft haben zu flüchten, andere haben das Tageslicht nie wiedergesehen. Der Kampf war lang und blutig. Viele Familien verloren ihre Liebsten.«
»Wurde der Schuldige gefunden?«, fiel Luce Thoram ins Wort.
»Ja und Nein. Laut der Legende wurde der Kampf durch eine seltsame Erscheinung beendet. Wie ich erwähnte, hausen in der Höhle die Geister der verstorbenen Zwerge. Die Lichtgestalt schien der Anführer zu sein. Seine schrillen, unverständlichen Worte ließen, laut den Überlieferungen, die verbliebenen Zwerge erstarren. Keiner der Älteren konnte dem Wesen entkommen. Die Einzigen, die dem Tod entgingen, waren die Kinder. Und so verloren die Familien weitere ihrer Angehörigen.« Thoram hielt inne. »Wisst ihr, ich war noch ein kleiner Junge, als meine Mutter mir diese Geschichte erzählte. Sie warnte mich davor, die Höhle jemals zu betreten.« Tief einatmend nahm Thoram einen kräftigen Schluck Bier. »Warum das Wesen die Kinder verschonte, wissen wir bis heute nicht. Noch immer ranken sich Legenden darum. Es wurde berichtet, dass die Gottlosigkeit der Zwerge der Grund der Katastrophe war. Ihr müsst wissen, dass unser Volk sich vor vielen Jahren gegen die Anbetung eines Gottes ausgesprochen hatte. Die Oberhäupter der Clans ernannten sich selbst zu Gottheiten. Damit begann eine Herrschaft, die von Hochmut, Habgier, Wollust, Zorn und Neid geprägt war. Man tuschelte, dass der Tod des Jungen als Strafe anzusehen war.«
Erschrocken spähten die Zuhörer zum Höhleneingang, aus dem ein seltsames Geräusch ertönte. Ein klägliches Jammern, ein Wispern, es war kaum zu hören. Mel rückte instinktiv an Jules heran, der lächelnd seinen Arm um sie legte. »Und dort wollen wir morgen hineingehen?«, rief sie.
»Tagsüber wurden die Geister nie gesichtet. Nur nachts sollte man sich von der Höhle fernhalten«, versicherte Thoram.
»Und dann sitzen wir unmittelbar vor dem Eingang?« Ava blickte ängstlich in die Runde, rutschte dichter an Luce heran, die neben ihr saß.
»Sie können die Höhle nicht verlassen, sie sind gefangen«, erläuterte der Zwerg beruhigend. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er lächelte Ava zu, nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Bier und kraulte sich seinen Bart.
»Diese schreckliche Geschichte hat aber auch etwas Gutes. Die Oberhäupter, die sich zu Gottheiten ernannt hatten, kamen ebenfalls in der Höhle zu Tode. Deshalb verließ unser Volk das Gebirge und wanderte in die Königsschlucht aus. Sie haben eine neue Göttergestalt gefunden: Gratia – Gnade. Dadurch hat sich die Lebensweise der Zwerge geändert. Wir sind dem Verband der Lichtler, den Civitas Lux, beigetreten und haben uns wieder auf das konzentriert, was uns ausmacht. Wir haben unsere Rituale wiederbelebt, mit dem Unterschied, friedvoller, nachsichtiger und dankbarer miteinander umzugehen. Seitdem ist etwas so Furchtbares nie wieder geschehen.« Thoram lächelte in die Runde. »Lasst uns jetzt versuchen zu schlafen. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir das Artefakt holen.« Er gähnte, erhob sich und kroch dann in seinen Schlafsack. Knurrende Geräusche schlugen dem Rest entgegen, bis diese in ein leises Schnarchen übergingen.
Die Erzählung hatte bei allen für Aufruhr gesorgt. Trotz der Erschöpfung war niemand sonst in der Lage, ein Auge zu schließen. Jules legte die letzten Äste in die Glut, das Knistern des Feuers hallte durch die Schlucht.
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Stunden später fuhr Luce der Wind ins Gesicht. Vögel zwitscherten laut, grunzende Geräusche dröhnten in ihren Ohren und die unangenehme Kälte hatte von ihrem Körper Besitz ergriffen. Das Feuer war erloschen, Ascheflocken schwebten durch die Luft. Die Müdigkeit hatte irgendwann gesiegt und die Jugendlichen in den Schlaf gezogen.
Mit einem Gähnen riss Jules sie aus ihren Gedanken. »Guten Morgen«, flüsterte er, »Hast du gut geschlafen?«
»Ja, mehr oder weniger schon.« Luce sah zu Mel, die ihre Augen noch nicht geöffnet hatte und verträumt lächelnd neben ihr lag. Mitten in der Nacht hatte sie sich zu ihrer Schwester in den Schlafsack gelegt, da die Kälte, die Einsamkeit und die Angst ihr zugesetzt hatten. In ihren Gedanken waren immer wieder Bilder von Thorams Geschichte aufgeflackert und die Vorstellung, was sie in der Höhle erwarten könnte, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Auch die Sorge um Jason war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie beabsichtigte, so schnell wie möglich das Artefakt zu finden, zurückzukehren und ihn in die Arme zu schließen.
»Guten Morgen«, flüsterte Mel ihr zu. »Konntest du schlafen?«
»Ja, ein wenig. Danke, dass ich zu dir kommen durfte.« Luce lächelte sie an, erhob sich, um sich mit vorsichtigen Schritten dem Höhleneingang zu nähern.
Ein eisiger Wind fuhr ihr durch die Haare, sie zuckte zurück. Es schien, als würde sie jemand berühren: kalte, knöcherige Finger, die ihr übers Gesicht glitten. Erschrocken stolperte sie rückwärts zu den anderen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Ava.
Luce nickte zaghaft, lächelte gequält.
»Ich habe einen Bärenhunger«, ertönte wenig später Thorams Stimme. »Sind die Eier schon fertig?«
Jules war dabei ein Frühstück zuzubereiten: Eier, Speck und Toast. Der Zwerg ließ es sich nicht nehmen und machte Mel darauf aufmerksam, was für ein hervorragender Hausmann Jules doch abgäbe, was sie erröten ließ: Es zauberte Luce ein Lächeln auf die Lippen, die sich einer Kanne Tee widmete, die dampfend an der Feuerstelle stand. Thoram muss schon eine Weile auf den Beinen sein, dachte sie, denn es lag genug Feuerholz bereit und die Wildwaschen schmatzten laut vor sich hin. Dankbar lächelnd setzte sie sich zu dem Zwerg.
»Seit wann bist du wach?«, fragte sie, nahm einen Schluck vom heißen Kräutertee.
»Noch vor Sonnenaufgang bin ich aufgestanden. Ich bin einfach zu alt, um auf harten Steinen, nur mit einem Schlafsack ausgerüstet, zu schlafen.« Er lachte sie an. »Wie geht es dir, meine Liebe?«
»Mir geht es gut. Allerdings hat mich deine Geschichte kaum einschlafen lassen. Was werden wir in der Höhle vorfinden?« Nachdenklich schaute sie Thoram an.
»Genau weiß das niemand. Angeblich haben einige Zwerge die Höhle tagsüber einmal erkundet. Aber keiner von ihnen wollte je mit der Sprache herausrücken, was sie dort entdeckt hatten. Bekannt ist nur, dass man die Höhle nicht bei Nacht betreten sollte.«
»Aber woher weißt du das, wenn es doch niemand gemacht hat?« Luce schaute ihn fordernd an.
»Einige andere Zwerge sind tagsüber in die Höhle aufgebrochen und bis zum Anbruch der Dunkelheit nicht mehr herausgekommen. Sie wurden nie wieder gesehen.« Thoram zuckte mit den Schultern.
Gedankenverloren blickte Luce zum Eingang. Was, wenn es auch ihnen nicht gelänge, rechtzeitig aus der Höhle zu entkommen? Würde ihnen dann dasselbe Schicksal zuteilwerden? Sie waren gezwungen schnellstens aufzubrechen und das Artefakt zu finden. Sie hoffte, dass es genauso ablaufen würde: hinein, Artefakt finden und schnellstmöglich wieder hinaus.
Die Gruppe hatte das Frühstück beendet. Der Sonne gelang es noch immer nicht, ihre Strahlen in die enge Schlucht zu senden. Es muss noch recht früh sein, dachte Luce, die sich die warmen Sonnenstrahlen sehnlichst wünschte. Der eisige Wind hatte jeden Muskel gelähmt: Nicht einmal der heiße Kräutertee erwärmte sie. Thoram und Jules waren dabei, die Sachen an den Wildwaschen zu verstauen. Geistesabwesend sah Luce ihnen zu und dachte an Jason. Wo war er? Wie ging es ihm? Ein Schauer huschte über ihren Rücken und es war ihr, als stünde jemand hinter ihr. Unvermittelt sprang sie auf und drehte sich um, erblickte jedoch nichts. Das fade Morgenlicht und der eisige, aus dem Höhleneingang herauspfeifende Wind jagten ihr Angst ein.
»Wir können aufbrechen«, verkündete Thoram. »Die Tiere sind versorgt und werden hier auf uns warten. Proviant ist eingepackt.« Er streckte sich, schritt auf den Höhleneingang zu und zündete eine Fackel an. »Seid ihr bereit?«
Mel, Jules und Ava folgten ihm. Zögernd schlich auch Luce auf die Öffnung zu, hielt kurz vorher aber inne. Gänsehaut, ein unbekanntes Kribbeln und ein nervöser Herzschlag, ließen sie zurückweichen. »Komm zu uns … Wähle den richtigen Weg … Wir warten auf dich«, wisperte es in ihren Ohren.
»Luce, kommst du?« Jules sah sie fragend und ein wenig besorgt an.
Ohne ihm zu antworten, schritt sie in die Höhle und verschwand im schwarzen Nichts.
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»KEINE GRENZE, NIE ZU ENDE, VOR DER ERKENNTNIS KOMMT DIE WENDE.«
Nael zündete eine Fackel an. »Wir sind im Tunnel«, rief er und das Echo seiner Stimme hallte schallend zurück.
Luce hatte sich auf den Weg begeben, um die anderen durch das Tor zu führen. Die Minuten vergingen. Nervös warteten die beiden auf ihre Rückkehr, doch nichts geschah.
»Was ist denn da draußen los?« Herr Sonnental wandte sich der Tür zu und versuchte, den Worten zu lauschen, die verzehrt durch das Metall drangen. »Ich verstehe kaum etwas. Sie scheinen zu streiten.« Er drehte sich um, zuckte mit den Schultern.
»Lass mich mal.« Nael drängte sich ebenfalls an die Tür. »Was macht ihr da?« Sein Ruf wurde von dem überraschend aufheulenden Wind auf der anderen Seite verschluckt. Dann war es still.
»Scheinbar hat Luce alle wegteleportiert. Warum?« Fragend sah er auf den Wissenslichtler, der genauso ratlos zu sein schien. »Da es nicht möglich ist, die Tür von innen zu öffnen, müssen wir wohl allein in die Hauptstadt Aura.« Nael verharrte einen weiteren Augenblick, bis er sich nachdenklich von der Tür abwandte und Herrn Sonnental zum Gehen drängte.
Die beste Möglichkeit schien zu sein, den Clanführer der Zwergenhauptstadt aufzusuchen und um Hilfe zu bitten, um Luce und die anderen wiederzufinden. Nach einem elend langen Fußmarsch, den sie mehr oder weniger schweigend zurücklegten, erreichten sie endlich die beeindruckende Stadt.
Vor den beiden erstreckte sich eine riesige Höhle, deren Ende man nur erahnen konnte. Eine Vielzahl unterschiedlich großer Brücken führte über einen Fluss, dessen Wasser in außergewöhnlichen Farben leuchtete und die Felswände zum Schimmern brachte. Der unterirdische Wasserlauf schlängelte sich durch den Hohlraum, ließ ihn wie ein Labyrinth erscheinen. Die angrenzenden Gebäude waren aus massiven Felsblöcken erbaut und mit Edelsteinen aller Art verziert. Sie glänzten widernatürlich und ließen Nael und den Wissenslichtler staunen. Die Hauptstadt der Zwerge sah so anders aus, als in den Geschichtsbüchern beschrieben, dass Herr Sonnental sofort sein Notizbüchlein hervorholte und eifrig hinein kritzelte. »Unglaublich! Es ist so schön hier«, murmelte er.
»Halt! Sofort stehen bleiben!«, rief plötzlich ein kleinwüchsiger Mann in glänzender Rüstung. »Woher kommt ihr? Und was wollt ihr hier?« Der Zwerg musterte die beiden, versperrte ihnen gemeinsam mit einem Landsmann den weiteren Weg.
»Mein Name ist Nael Tulun. Ich bin der Leiter der Fabrikaußenstelle im Alrahnur-Gebirge. Wir wünschen, zu deinem Clanoberhaupt Roggo Dunkelerz gebracht zu werden. Wir sind auf der Suche nach einem der vier Artefakte und benötigen seine Hilfe. Mich begleitet der Wissenslichtler Caspar Sonnental aus Delone.« Nael verbeugte sich vor den Zwergen und erwies ihnen den Respekt, welchen das Zwergenvolk erwartete.
»Wartet hier. Ich werde unserem Clanoberhaupt die Nachricht überbringen.« Der Zwerg stapfte davon. Sein Gefährte blieb zurück und betrachtete die beiden argwöhnisch.
Nael und Herr Sonnental sahen sich um. Der Platz, auf dem sie verweilten, schien der Versammlungsort der Zwerge zu sein. Auf ihm standen Tische und lange Bänke, erbaut aus dem Gestein des Berges: Auch hier funkelten zahllose Edelsteine. Weiter hinten erkannten sie eine Art Thron, von dem aus man in der Lage sein musste, den gesamten Platz zu überblicken. Die benachbarten Häuser, die der Fluss von dem Gelände trennte, erstrahlten prachtvoll. Diese Gebäude erweckten den Anschein, den Clanoberhäuptern und deren Familien vorbehalten zu sein. Die Dächer waren vergoldet, die Balkone aus einem weißen Stein erbaut und traten dominant hervor: Edelsteine rundeten auch hier das Bild ab. Prachtvoll, überwältigend und zugleich so elegant und filigran, dachte Nael.
»Bitte folgt mir.« Herr Sonnental, der weiter nervös in sein Büchlein geschrieben hatte, und Nael wurden von dem zurückgekehrten Zwerg aus ihren Gedanken gerissen. »Roggo Dunkelerz ist bereit, euch zu empfangen.«
Der Weg führte an dem Thron vorbei, über den Fluss hinweg tiefer in die Höhle. Dieser Teil des Berges, der sich vor ihnen erstreckte, war schmal und nur spärlich beleuchtet. Ein eisiger Wind pfiff den beiden entgegen. Der Zwerg führte sie immer weiter in die Dunkelheit.
»Wie weit entfernt ist es noch?«, begehrte Herr Sonnental zu wissen, der sich ängstlich umwandte.
»Wir sind bald da. Unser Oberhaupt lebt in einer ungewöhnlichen Behausung. Ihr werdet es gleich sehen.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Zwerges, der gleichzeitig über seinen langen, grauen Bart strich.
Licht erhellte den Gang zunehmend – eine Helligkeit, als würde man auf den Ausgang einer finsteren Höhle zusteuern. Das leise Aufatmen des Wissenslichtlers ließ Nael schmunzeln. Die Nervosität Herrn Sonnentals war deutlich zu spüren, ebenso wie seine Erleichterung darüber, dass der Weg anscheinend nicht noch tiefer in die Höhle führte. Die Schritte des Zwerges wurden schneller, bis er im gleißend hellen Schein verschwand. Beide folgten ihm, ohne zu zögern.
Vögel zwitscherten, Sonnenstrahlen, die sich durch den wolkenverhangenen Himmel gedrängt hatten, wärmten ihre Gesichter, und ein betörender Blumenduft stieg in ihre Nasen. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Nael, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie hielten sich noch immer in der Höhle auf, jedoch war diese nach oben hin offen und das Licht erhellte den riesigen Hohlraum. Vor ihnen lag ein bunter, blühender Garten, in dem sich Schmetterlinge, kleine Vögel und andere Tiere, die Nael unbekannt waren, tummelten. Unter seinen Füßen ertastete er Moos, das zartrosa leuchtete, und kleine Grasbüschel, die grün hervorstachen, bewegten sich sanft im Wind, der einer leichten Sommerbrise glich. Wo waren sie hier?
»Willkommen in meiner Behausung. Mein Name ist Roggo Dunkelerz und ich bin das Oberhaupt der Zwerge. Ich freue mich, Lichtler aus Delone begrüßen zu dürfen. Wir hatten lange keinen Besuch mehr aus der Hauptstadt. Bitte folgt mir.«
Vor ihnen stand ein für das Zwergenvolk großer, beeindruckender Mann mit freundlicher, aber dominanter Stimme. Er hatte rabenschwarze Haare, leuchtend blaue Augen und einen Bart, ebenso schwarz wie sein Haupthaar, der zu einem Zopf geflochten war: Er reichte bis zur Hüfte.
»Wir danken Euch für die freundliche Begrüßung und für die Zeit, die Ihr uns widmet.« Nael verbeugte sich vor dem Clanführer und zog Herrn Sonnental, der sich noch immer beeindruckt umsah, mit nach unten. »Wir benötigen Eure Hilfe, Oberhaupt Dunkelerz, und würden gern mit Euch darüber sprechen.« Nael folgte der Geste des Anführers, sich zu erheben. »Wir sind mit einer kleinen Gruppe nach Kaglom aufgebrochen, um Mel, die Tochter des Fabrikleiters Endemir Anga zu finden. Zugleich ist sie auch das Kind der mächtigen Zauberin Haferien, deren Name Euch sicher schon zu Ohren gekommen ist.«
Das Clanoberhaupt unterbrach den Bericht abrupt. »Du kannst jetzt gehen.« Roggo bedeutete dem Wächter, den Ort zu verlassen, woraufhin sich dieser ehrfürchtig verbeugte und davoneilte. »Bitte sprecht weiter.«
Mit einem Nicken begann Nael erneut: »Mel wurde von einem Unhold namens Argor, der es auf die vier Artefakte abgesehen hat, entführt und vermochte sich, wie durch ein Wunder zu befreien. Sie hat die Gabe, in Gedanken mit ihrer Zwillingsschwester Luce zu sprechen, und teilte uns mit, dass sie sich in Eurer Welt aufhält. Darüber hinaus haben wir von ihr den Hinweis erhalten, dass ein Zwerg, der sie anscheinend gefunden hat und der hier in Kaglom lebt, um den Verbleib eines der Artefakte weiß. Diesen Mann versuchten wir zu finden, bis unsere Gemeinschaft getrennt wurde. Nun …«, Nael deutete auf Herrn Sonnental, »sind der Wissenslichtler und ich auf der Suche nach den Jugendlichen und benötigen Eure Hilfe.«
Das Oberhaupt schritt auf Herrn Sonnental zu und musterte ihn von oben bis unten. »Dieses Licht ... Ich habe viel davon gehört, aber dass es so durchdringend ist, das hätte ich nicht für möglich gehalten. Unser Oxmo unterdrückt jenes Merkmal permanent, denn er leidet unter Verfolgungswahn. Er ist ein wirklich merkwürdiger Kauz.« Roggo umkreiste den Wissenslichtler und strich dabei über seinen geflochtenen Bart.
Herr Sonnental lächelte den Zwerg an und sah in die parkähnliche Anlage. »Ihr habt einen wunderbaren Garten. Ungewöhnlich für …«
Der Clananführer unterbrach ihn: »Für einen Zwerg?«
»Ja, für einen Zwerg. Aus den Geschichtsbüchern geht hervor, dass sich Euer Volk in Höhlen aufhält, sich im Halbdunkel am wohlsten fühlt und die Stollen ungern verlässt.« Wieder begann Herr Sonnental, eifrig in sein Buch zu kritzeln.
»Nicht alle Zwerge sind so. Einige von uns haben sich verändert und schätzen das Sonnenlicht. Nun kommt und folgt mir. Suchen wir uns einen ruhigen Platz, um alles besprechen zu können.« Roggo wandte sich um, spazierte durch den Garten und bedeutete den beiden Männern, ihm zu folgen.
Sie schritten auf einem mit Muscheln gepflasterten Weg zu einem Gebäude, das in die Felswand geschlagen war. Auch dieses verfügte über eine Fülle der prächtigsten Edelsteine. Ein pinkfarbener Stein zog jedoch besonders die Aufmerksamkeit auf sich: Er ähnelte teils einem Rubin, teils einem Rubellit - seine Farbe erinnerte sowohl an das Rot reifer Kirschen als auch an das Violett von Feigen. Schwarze, hauchdünne Linien durchzogen das Juwel, welches wie ein Diamant geschliffen war. Der Stein glänzte, von den Sonnenstrahlen angeleuchtet, in einer Pracht, an der man kaum imstande war sich sattzusehen.
»Was für ein bezauberndes Exemplar. Baut ihr diese Steine in den Bergen ab?«, wünschte Herr Sonnental zu wissen, und sah interessiert zu Roggo.
»Ja. Einen solchen findet man nur in unserer Welt und auch hier ist er äußerst selten. Deshalb gebührt dem Clanoberhaupt die Ehre, ihn zu verwenden. Aber bitte, tretet ein.« Er öffnete eine Tür.
In der Eingangshalle fiel sofort der gewaltige Kronleuchter auf, der imposant von der Felsdecke hing. Seine Arme bestanden aus glänzendem Messing, waren verziert mit champagnerfarbenen Edelsteinen und brachten die Wände zum Schimmern: Große Kerzen erhellten zugleich den Raum. Einander gegenüberstehende Sofas, die zum Verweilen einluden, standen vor einem Kamin, in dem ein Feuer brannte. Eine breite, eindrucksvolle Treppe erstreckte sich auf der einen Seite und mehrere Türen auf der anderen. Erneut stellte Nael fest, wie außergewöhnlich die Behausung dieses Zwerges war.
»Bitte setzt euch. Ich lasse uns etwas zu essen und zu trinken bringen.« Roggo wandte sich einer Tür zu, sprach in ein schmales Messingrohr, gab die Bestellung auf und platzierte sich dann zu Nael und Herrn Sonnental, die sich auf einem der Sofas niedergelassen hatten.
»Und nun bin ich gespannt auf die ganze Geschichte. Ihr sagtet, dass ihr von euren Leuten getrennt wurdet?«
Nael setzte an, dem Oberhaupt die Geschichte von Luce, Argor und der Suche nach den Artefakten zu erzählen. Voller Neugier lauschte Roggo Dunkelerz seinen Worten.
»Ihr wollt mir also sagen, dass ihr eines der Artefakte gefunden habt? Wie ist das möglich? Niemand weiß, wo sich die Reliquien befinden, und das ist auch gut so. Und was um Erdes willen hat dieser Argor damit vor?«
Überfallartig sprang eine Tür auf und unterbrach abrupt das Gespräch. Ein Zwerg brachte das Essen: Brot, Käse, zahlreiche Früchte und verschiedenes Fleisch. Ein herrlicher Geruch stieg den Hungrigen in die Nasen.
Herr Sonnental stürzte sich regelrecht auf die Köstlichkeiten. Mit vollem Mund nuschelte er: »Wir wissen leider nicht, was Argor plant. Er verlangt lediglich, dass wir die Artefakte finden und ihm übergeben. Wir sind uns nicht sicher, ob er alle vier benötigt oder ob ihm ein Relikt ausreicht, um seinen Plan auszuführen, wie auch immer dieser aussehen mag. Daher ist es von höchster Wichtigkeit, Luce und die anderen zu finden. Sie brauchen unsere Hilfe.« Der Wissenslichtler griff erneut beherzt zu, steckte sich ein Stück Brot in den Mund und feixte.
»Ich werde euch selbstverständlich unterstützen«, erklärte Roggo. »Und zwar mit allem, was wir aufbieten können. Es wäre doch gelacht, wenn wir eure Gefährten nicht aufspüren.«
»Gibt es hier ein Portal, mit dem wir eine Verbindung zur Fabrik in Delone aufbauen können? Endemir, der Leiter, muss davon erfahren.« Nael rutschte auf die Sofakante und sah den Zwerg fragend an.
Ein lautes Klopfen ließ die Männer abermals zusammenschrecken. Das Clanoberhaupt sprang auf, öffnete die Eingangstür und erblickte einen Zwerg, der eine kleine Papierrolle in der Hand hielt.
»Bitte entschuldigt die Störung. Ich überbringe Nachrichten von größter Wichtigkeit. Diese betreffen die Neuankömmlinge. Die Mitteilung wurde uns durch eine Corvustaube zugestellt.« Er deutete auf Nael und Herrn Sonnental.
Wortlos öffnete das Zwergenoberhaupt das zusammengerollte Papier. »Es scheint so«, sagte er dann, »als seien eure Gefährten aufgetaucht. Thoram Donnerfaust hat uns diese Meldung zukommen lassen. Demnach sind eure Freunde bei ihm.« Der Zwerg las vor: »Einer der Jugendlichen ist verschwunden. Ein Mann namens Argor hat uns angegriffen und den Jungen, Jason, irgendwo im Wald zurückgelassen. Wir sind gewillt, ihn zu suchen, brauchen jedoch Unterstützung.«
»Jason?«, rief Nael. »Wir müssen schnellstens aufbrechen. Wir benötigen sofort ein Portal und Endemir muss unbedingt davon erfahren.«
»Folgt mir«, erwiderte Roggo, bedeutete den Männern, ihm in ein angrenzendes Zimmer zu folgen.
Es war spärlich beleuchtet und von Spinnenweben durchzogen, die Luft war feucht und abgestanden, von der Decke tropfte es. Diesen Raum hatte seit Langem niemand mehr betreten.
»Ihr müsst entschuldigen. Wir benutzen das Portal nicht mehr oft. Unser Wissenslichtler, Oxmo Physicus, besitzt das aktivere Tor, da er ständig mit den Welten in Kontakt tritt. Ich werde euch zu ihm teleportieren, von dort könnt ihr zu Thoram aufbrechen. Das verkürzt eure Reise, um ein Vielfaches.«
Der Wachmann, der die Männer begleitet hatte, aktivierte das Portal. Einige Sekunden vergingen, bis Endemirs Stimme erklang. Nael berichtete ihm kurz und knapp, um keine Zeit zu verlieren.
»Ihr müsst meinen Sohn suchen.« Die Worte des Fabrikleiters vibrierten. »Ich schicke euch sofort Männer zur Verstärkung. Ich werde sie direkt zu Oxmo teleportieren. Macht euch auf den Weg.« Dann brach die Verbindung ab, das Portallicht erlosch und es wurde still.
»Was ist geschehen?« Herr Sonnental trat an das Tor heran, untersuchte es, indem er mit den Fingerkuppen prüfend über das Gestein fuhr.
Es handelte sich um schwarzen, nur noch matt glänzenden Speckstein. Am oberen Bogen der Pforte waren goldene Buchstaben eingraviert und die schnörkeligen Verzierungen, die sich um die Schriftzeichen rankten, wiesen auf die verschiedenen Welten hin. An den Seiten des Durchganges zeigten sich zudem Edelsteine in vielerlei Farben und verrieten dem Betrachter, sobald die Juwelen leuchteten, welchem Volk es zugeordnet war. Eine Schande, wie verkommen der Zugang ist, dachte Herr Sonnental, sagte aber nichts.
Das pinkfarbene Licht begann erneut zu leuchten, nachdem Roggo die Steine mehrmals in einer speziellen Kombination berührt hatte. »Schnell, schreitet hindurch. Oxmo wird euch erwarten. Ebenso werde ich euch einige meiner Männer zur Verfügung stellen und ein paar Wildwaschen nachsenden, die ausschließlich für solche Situationen ausgebildet wurden. Sie kennen jeden Winkel unseres Landes und benötigen nur die passenden Codewörter, die meinen Gefolgsleuten bekannt sind. Und nun geht«, rief er.
Durch einen kräftigen Sog wurde Herr Sonnental in das Licht gezogen. Nael bedankte sich bei dem Clanführer und schritt ebenso hindurch.
Ein Wirbelsturm beförderte die beiden Männer ruckartig tiefer in das gleißende Licht, bis sie in einen hell erleuchteten Raum geschmettert wurden. Mit schmerzenden Gliedern sah Nael sich um: Es schien sich um eine Art Werkstatt oder Labor zu handeln, indem sie aufgeschlagen waren. Man sah Werkbänke mit allerlei Glasbehältern und Gerätschaften mit ihm unbekannten Gebrauchszwecken. An den Wänden standen Regale mit durchsichtigen Gefäßen. In diesen schwammen kleine Tiere, Körperteile und Organe exotischer Herkunft in einer Flüssigkeit, die offenbar der Konservierung diente. Neben einigen Embryos in unterschiedlichen Entwicklungsstadien erkannte Nael ein vollständiges, vermutlich menschliches Gehirn, was ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Es gab keine Fenster, nur eine gusseiserne Tür, die verschlossen zu sein schien. An der Wand neben dem Ausgang hing ein großer Spiegel, dessen Rahmen aus dunklem Holz bestand und mit Ornamenten verziert war. Herr Sonnental, der sein Notizbuch in der Hand hatte, schlich durch den Raum und murmelte unverständliche Worte, die er aufs Papier schrieb. Kopfschüttelnd begab sich Nael zur Tür und betätigte den schweren, ebenfalls gusseisernen Knauf, doch sie ließ sich nicht öffnen. Er wanderte mit seinen Blicken zu einer Sprechanlage, die neben dem Ausgang angebracht war. Misstrauisch beäugte er diese, bevor er vorsichtig den roten Knopf drückte.
»Seid willkommen in meinem Haus. Ich bin Oxmo Physicus, der Wissenslichtler unseres Volkes, der Zwerge. Bitte verzeiht mir, dass ich euch nicht persönlich in Empfang genommen habe. Die Erfahrung hat mich gelehrt, vorsichtig zu sein. Bevor ich euch die Tür öffne, müsst ihr einem Test unterzogen werden. Die Schätze, die sich in meinem Haus befinden, sind von allerhöchster Wichtigkeit und niemand darf sich ihnen nähern, ohne diese Begutachtung bestanden zu haben. Fangen wir an.«
»Ist das sein Ernst?« Fragend schaute Nael Herrn Sonnental an, der sich fasziniert der Sprechanlage genähert hatte. »Wir haben für so einen Unsinn keine Zeit, Oxmo. Wir müssen zu Thoram Donnerfaust aufbrechen. Und zwar sofort. Mach die Tür auf und lass uns hier raus.« Er rüttelte an dem Ausgang.
»Tut mir leid. Die Sicherheit meiner Bücher geht nun einmal vor. Es dauert auch nicht lange. Hinter euch, auf dem linken Tisch, stehen mehrere Fläschchen, die eine lilafarbene Flüssigkeit enthalten. Diese trinkt bitte vollständig aus und dann lasst mich in eure Augen sehen. Stellt euch dafür vor den Spiegel. Ich möchte herausfinden, ob ihr etwas Unnatürliches, irgendetwas Böses in euch habt, das mir und meinen Büchern schaden könnte. Bevor ihr diesen Test nicht absolviert habt, werde ich die Tür nicht öffnen.«
»Was für ein seltsamer Kauz. Ihr Wissenslichtler seid ausgesprochen merkwürdig.« Nael schüttelte den Kopf, begab sich zur besagten Werkbank und schüttete die Flüssigkeit in seinen Mund.
Herr Sonnental tat es ihm gleich. Beide stellten sich vor den ungewöhnlichen Spiegel und sahen die flimmernden Umrisse ihrer Abbilder und das Leuchten, das den Wissenslichtler umgab. Aber da war noch etwas anderes zu sehen: eine schemenhafte Silhouette einer weiteren Gestalt. Ein leises, kratziges Lachen ertönte, es kühlte sich unnormal schnell ab und der Hintergrund im Spiegel wurde pechschwarz. Die fremde Reflexion näherte sich unaufhaltsam. Rote, glühende Pupillen erschienen in dem tiefen Schwarz, das die Glaswand angenommen hatte. Sie bohrten sich in die Augen Naels und Herrn Sonnentals. Wind frischte auf, Papierblätter wirbelten umher, die weißen kristallförmigen Lampen an der Decke, die ein grelles Licht in den Raum geworfen hatten, flackerten unkontrolliert.
»Ein Wissenslichtler, der sich nicht versteckt? Der gefunden werden will? Wie verführerisch.« Die kalte, raue und angsteinflößende Stimme ließ die Glaswand vibrieren. »Ich bin schon lange auf der Suche nach einem wie dir. Und an seiner Seite ein Kämpfer, ein Anführer, wie ich ihn mir wünsche. Auch dich, mein Lieber, könnte ich gut gebrauchen. Wer von euch beiden möchte sich mir freiwillig anschließen? Ich kann euch Ruhm, Ehre und einen unvergleichlichen Sold bieten, dazu ein Haus und eine Frau, die euch glücklich machen wird. Na, was sagt ihr?« Ein lautes, durchdringendes Lachen schallte durch das Zimmer. »Aber genug von mir und meinen Möglichkeiten, euch das Leben zu verschönern. Ich bin gekommen, um euch etwas mitzuteilen. Das Bürschchen, wie hieß er doch gleich? Jason? Wie auch immer, jedenfalls lebt er noch und hofft auf eure Hilfe. Aber ihr müsst euch beeilen. Die Verletzung, die ich gezwungen war, ihm zuzufügen, wird ihn töten. Aber er hat Glück im Unglück, denn meine Magie lässt ihn ganz langsam in den Tod gleiten. Qualvoll, aber die verbleibende Zeit wird reichen, um ihn zu finden. Es sei denn ...« Die blutroten Augen flackerten und die schaurige Stimme verstummte.
»Lux ligua aquarum lapidem, tu deinde, sic fiat.« Oxmo stürzte herein, lief auf die Glaswand zu und fuchtelte wild mit seinen Händen. »Licht, Holz, Wasser, Stein, hinfort mit dir, so soll es sein«, schrie er erneut. Lichtfunken sprühten durch das Zimmer. Die Kälte wich und die Kristalllampen erstrahlten wieder. Erleichtert ließ sich der Zwerg auf einen der Stühle fallen.
»Wer war das? Oder was war das?«, murmelte Oxmo.
»Das war Argor«, entfuhr es Nael, bevor der Zwerg weitere Fragen stellen konnte.
»Aber wie war er imstande zu wissen, dass wir hier sind?« Herr Sonnental runzelte die Stirn und sah Oxmo argwöhnisch an. »Ein Spitzel in den eigenen Reihen?«
Diese versteckte Anschuldigung trieb dem Zwerg die Zornesröte ins Gesicht. »Glaubst du, ich hätte dem Monster verraten, wann ihr hier eintrefft? Du meinst allen Ernstes, ich würde so ein Scheusal in mein Haus lassen und mit ihm zusammenarbeiten? Glaubst du tatsächlich …«
»Schon gut, Oxmo«, unterbrach Nael ihn. »Herr Sonnental hat es nicht so gemeint. Wir bedanken uns für deine Gastfreundschaft und werden sofort zu Thoram Donnerfaust aufbrechen.« Beschwichtigend hob Nael die Hände und lächelte den Zwerg freundlich an. »Wir müssen herausfinden, was mit Jason geschehen ist. Ich hoffe für dieses Monster, dass er noch lebt und wir ihn rechtzeitig finden. Sind die anderen schon da?«
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»ES WIRD IMMER SOLCHE UND SOLCHE TAGE GEBEN. BEIDE HELFEN UNS ZU SEHEN, WOFÜR WIR DANKBAR SIND IM LEBEN.«
Rotglühende Augen blitzten auf. »Ich werde dein Mädchen töten! Aber erst werde ich ihr einen unsagbaren Schmerz bereiten, der sie bis in die letzten Atemzüge begleiten wird: Denn ich werde dich töten!«
Die boshafte Stimme quälte Jason, durchdrang jeden seiner Muskeln und schnürte ihm die Kehle zu.
»Du wirst sie nicht beschützen können und auch sie wird dich nicht retten. Ihr werdet beide sterben. Hier, jetzt und für immer!«
Argor riss ihn mit sich, so kraftvoll, wie es nur mit mächtigen Fähigkeiten möglich war. Lautlos, beinahe schwebend erreichten sie einen Ort tief im Wald. Sie waren umgeben von dichtem Geäst, Schnee und der eisigen Dunkelheit. Ein dumpfes Geräusch, ein stechender Schmerz – Argors Klinge durchbohrte ihn.
Jason sackte in sich zusammen, presste die Hand auf die Einstichwunde. Ihm wurde schwarz vor Augen, die Finsternis umhüllte ihn und er sank lautlos in den Schnee. Abermals durchfuhr eine Schmerzwelle seinen Körper. Der schlimmste Tod war kein Vergleich zu dem, was er empfand. Er war zu schwach zum Weinen, zu schwach zum Kämpfen, zu schwach, um Luce zu retten. Schneeflocken rieselten leise auf ihn herab und eine angsteinflößende Stille hatte ihn erfasst. Argor hatte ihn zum Sterben zurückgelassen und würde sich nun auf Luce stürzen. Verzweiflung, Wut und Hass krochen unaufhaltsam seinen kalten Körper empor. Er richtete den Blick in den Himmel. Glitzernde Sterne, ein lachender Mond und die sanft wogenden Baumkronen ließen die Anspannung abfallen. Der Schmerz wich, eine seltsame innere Ruhe kehrte ein: Eine einzelne Träne lief über seine Wange. Die Hände, die Beine, sein ganzer Körper war bedeckt mit Eiskristallen. So werde ich diese Welt verlassen, in einem Grab aus Schnee, fuhr es ihm durch den Kopf. Er liebte die stille, weiße Schönheit, die er gemeinsam mit Luce genossen hätte und nun keine Chance mehr dazu bekam. Sein Atem wurde flacher: Es blieb ihm kaum noch Zeit.
»Jason, wo bist du? Bitte gib mir ein Zeichen«, ertönte tief hinten in seinem Kopf Luces Stimme. Sie suchte ihn, aber würde sie ihn auch finden? Er versuchte, sich aufzurichten, sackte jedoch schwerfällig zurück auf den Boden, hielt sich erneut die Hand auf die Wunde und stöhnte. Doch Luces Worte und dass sie nach ihm suchte, all das weckte neue Lebensenergie. Er stützte sich unter unsagbaren Schmerzen auf seine Ellenbogen, hob den blutverschmierten Oberkörper und schaute in die schwarze Umgebung. Doch er konnte nichts erkennen. Der Mond hatte sich hinter den Wolken zurückgezogen und war nicht gewillt, ihm dabei zu helfen, seine große Liebe zu finden: ihm keinen Hinweis zu gewähren, auf den er so sehr angewiesen war.
»Ich bin hier.« Jasons schmerzverzerrte Stimme erreichte nicht einmal den nächsten Baum. Wie sollte Luce sie dann hören? Verzweifelt nahm er all seine Kraft zusammen, schrie erneut, aber auch dieser Schrei verhallte im tiefschwarzen Nichts.
Er wünschte, sie ein letztes Mal zu sehen, sie zu berühren, sie zu küssen: Doch es blieb ihm verwehrt. Traurig schloss er seine Augen, ergab sich dem Schnee und der eisigen Kälte, wartete auf den Tod.
[image: ]
»Hier habt ihr noch ein paar Sachen, Brot, Käse, Wasser und Felle, die euch auf dem Weg schützen werden.« Oxmo drückte Nael einige Taschen in die Hand, verabschiedete sich und verschwand im Haus.
Die Gruppe, die aus zehn Männern, Karim, Keil, Nael und Herrn Sonnental bestand, bereitete sich auf die Reise vor. Weitere Begleiter, fünf muskelbepackte Zwerge, die Roggo Dunkelerz nachgesandt hatte, bestückten die Wildwaschen mit dem Proviant und gesellten sich zu ihnen.
Nach dem Zusammentreffen mit Argor und der Ankunft einiger Nachzügler hatte Nael die Mitreisenden kurz begrüßt und ihnen die Vorgehensweise erklärt. Sie würden zunächst zu Thoram Donnerfaust reisen und sich dann umgehend auf die Suche nach Jason begeben. Das Herz schlug wild in seiner Brust, wenn er an ihn dachte. Die Vorstellung, den Jungen nie wieder lebend zu Gesicht zu bekommen, ließ ihn die Luft scharf einatmen. Jason Anga war wie ein kleiner Bruder für ihn und er war nicht in der Lage dazu, sich auszumalen, wie es ohne ihn wäre.
»Wir sind soweit, Oberhaupt Tulun. Wir können sofort starten.« Einer der Zwerge riss ihn aus seinen Gedanken.
»Nennt mich einfach Nael. Ich bin weder ein Oberhaupt, noch mag ich es, mit meinem Nachnamen angesprochen zu werden. Schlicht und einfach nur Nael.«
»Jawohl, Oberhaupt … Nael.« Der Zwerg mit seinen zwei geflochtenen Zöpfen, die ihm über die Schulter fielen, huschte an ihm vorbei, stieg auf eines der Tiere und blickte auf die vereiste Natur.
»Wir brechen auf«, rief Nael und schwang sich ebenfalls auf eines der Wildwaschen, das laut grunzte und mit den Hufen scharrte: Der Trupp setzte sich in Bewegung.
Vor ihnen lag die schneebedeckte Landschaft, aus der nur die schwarzen Felswände herausragten und ein bizarres Bild abgaben. Es würde ein Ritt über mehrere Stunden sein und wenn alles gut ginge, erreichten sie das Haus von Donnerfaust in den späten Nachmittagsstunden. Ihnen blieb nicht viel Zeit, bis sich die Dunkelheit über das Land legen würde und Kreaturen zum Vorschein kämen, deren Bekanntschaft niemand wünschte.
Der Wind peitschte den Männern ins Gesicht, die seit einer Stunde schweigsam hintereinander ritten. Ein Schneesturm erschwerte ihnen den Weg, was ein Vorankommen unmöglich machte und sie zwang einen Felsvorsprung als Unterstand aufzusuchen: Hier harrten sie aus, um das Ende des Schneegestöbers abzuwarten. In weiter Ferne erahnte man die Sonne, die den Kampf mit den Wolken aufgenommen hatte. Doch bis sie ihre Strahlen auf die Reisenden senden konnte, würde es noch eine Weile dauern. Einer der Zwerge hatte ein kleines Feuer angezündet, an dem sich die Truppe erwärmte. Niemand sagte etwas, alle hingen ihren Gedanken nach.
Nach einer halben Ewigkeit ließ der Schneesturm nach und die Sonnenstrahlen, die sich mühselig durch die Wolkendecke gedrängt hatten, erhellten den kleinen Felsvorsprung. Nael löschte das Feuer und ermahnte mit fester Stimme zum Aufbruch. Der beschwerliche Weg führte die Gemeinschaft zunächst weiter durchs Gebirge und schließlich in ein Tal. Das satte Grün der umliegenden Wiesen und die kleinen, am Wegesrand blühenden Blumen läuteten den Frühling ein. Mit zunehmender Geschwindigkeit trabten die Tiere den Weg entlang, der sie in einen Wald führte. So schnell, als würden die Wildwaschen den Geruch ihrer Artgenossen, die Thoram beherbergte, wahrnehmen.
»Willkommen in unserer bescheidenen Herberge«, rief ihnen Gilla zu, die vor der Tür des Baumhauses bereits auf die ausgesandte Hilfe wartete.
Nael und die anderen hatten das Baumhaus noch vor Sonnenuntergang erreicht – und das, obwohl die Zwangspause ihnen beträchtlich Zeit gekostet hatte. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen: Er klopfte dem Wildwaschen anerkennend auf den Hals und fütterte es mit einem Stück Brot.
»Mama, warum leuchtet dieser Mann?« Harde stand hinter ihrer Mutter, machte große Augen und lugte an Gilla vorbei.
»Das ist ein Wissenslichtler. Diese Menschen umgibt ein außergewöhnlicher Zauber. Sie sind die Hüter der Bücher, wissen alles über unsere Welt und auch über die anderen Welten.« Gilla verneigte sich ehrfurchtsvoll.
»Aber er sieht seltsam aus. Er macht mir Angst.« Harde ließ nicht locker und trat einen Schritt zurück.
»Sei nicht so unhöflich. Einem Wissenslichtler begegnet man nur selten, es ist eine besondere Ehre. Benimm und verbeuge dich«, zischte sie ihrer Tochter zu.
Herr Sonnental lächelte und zwinkerte dem kleinen, rothaarigen Mädchen zu, das sich sofort wieder an ihre Mutter drängte.
»Hallo, Harde. So ist doch dein Name, oder? Ich bin Karim. Ich komme aus Delone, der Hauptstadt der Lichtler und bin durch ein Portal zu euch gereist. Willst du mehr darüber erfahren?« Mit einem Lächeln wandte er sich dem kleinen Mädchen zu, das ihn fasziniert musterte.
»Mein Name ist Nael Tulun. Wir wurden zu euch gesandt, um Jason zu finden und bei der Suche nach dem Artefakt zu unterstützen. Wir wünschen, mit Thoram Donnerfaust zu sprechen?« Nael schritt auf Gilla zu, reichte ihr die Hand und sah sie fragend an.
»Mein Mann ist bereits mit Luce und den anderen aufgebrochen, um das Artefakt zu finden. Sie sind auf dem Weg zur Silbertannhöhle.« Gilla verzog das Gesicht und man erkannte deutlich die Angst in ihren braunen Augen.
»Könnt Ihr mir dann sagen, was hier vorgefallen ist?«
»Ich habe euch die Nachricht im Auftrag meines Mannes zukommen lassen. Was genau geschehen ist, wissen wir leider auch nicht. Dieser Argor war hier, hat das Mädchen bedroht, angegriffen und dann Jason mitgenommen. Wir haben Luce nicht weit von hier gefunden. Sie hat uns berichtet, dass dieses Monster den Jungen tief in den Wald verschleppt hat und ihn dort zum Sterben zurückgelassen haben soll. Luce hatte sich sofort auf den Weg gemacht, um ihn zu finden.« Gilla atmete tief ein, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sie hat es nicht geschafft. Niemand weiß, wo er ist. Wir waren nicht imstande Spuren auszumachen und wissen dadurch nicht, wohin dieses Monster ihn verschleppt hat.« Gillas Stimme klang traurig. »Aber kommt doch erst einmal herein. Ihr seid bestimmt hungrig und könntet ein wenig Wärme vertragen.«
»Höchstwahrscheinlich ist er tot. Warum sich dann noch die Mühe machen und ihn suchen?«, schoss es aus Keil heraus, der sich der Gruppe angeschlossen hatte oder anschließen musste, so die Vermutung Naels.
Die abwertende Handbewegung zeigte deutlich, wie sehr Keil Jason verabscheute. Vorsichtig betastete er seine Nase. Unter den Augen hatten sich blaugrüne Ringe gebildet, die beträchtlich hervorstachen. Die Wucht Jasons Faust, hatte Spuren bei ihm hinterlassen. Das Elbenvolk war bekannt für seine Heilkunst: Umso erstaunlicher war es, dass die Überbleibsel eines Kampfes noch immer zu erkennen waren.
»Keil! Halt deinen Mund«, zischte Nael.
»Entschuldigt, Gilla, aber für eine Pause haben wir leider keine Zeit. Wir sind gezwungen sofort aufzubrechen, um Jason zu finden. Sobald wir ihn gefunden haben, müssen wir uns auf den Weg zur Silbertannhöhle begeben. Wisst Ihr, welchen Einlass die Gruppe gewählt hat?«
»Es gibt zwei Eingänge?« Gilla sah Nael fragend an.
»Ja, die gibt es. Das Amrumgebirge schließt sich an das Silbertanngebirge an. Genau zwischen den beiden eröffnet sich ein weiterer Einlass, kaum sichtbar und angeblich schwer zugänglich.«
»Von diesem Eingang weiß ich nichts.« Nachdenklich schaute Gilla an Nael vorbei. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob Thoram den Zugang vielleicht kannte und ob er es ihr verschwiegen hatte.
»Würdet Ihr mir diese Stelle auf der Karte zeigen?«, fragte Gilla, die Nael bereits die Tür geöffnet hatte und ihn aufforderte einzutreten.
Tief einatmend entsprach er der Bitte der Zwergenfrau und auch die mitreisenden Männer folgten ihnen in die kleine Behausung. Ein dankbares Lächeln huschte bei dem ein oder anderen über die Lippen: Immerhin waren sie seit Stunden unterwegs gewesen und die Kälte hatte allen zugesetzt.
»Harde und Genia, würdet ihr unseren Gästen bitte etwas Wasser holen?«
Gilla hatte die Reisenden gebeten, sich ein wenig am Feuer aufzuwärmen, und jedem einen deftigen Eintopf mit Brot hingestellt. Der Raum in dem Baumhaus bot nicht genug Sitzplätze für alle Lichtler, somit waren einige Männer genötigt mit dem Boden vorliebzunehmen. Grunzen und Schmatzen erfüllten das Zimmer, das aus allen Nähten zu platzen drohte. Harde hatte sich zu Karim gesellt, der ihr von Delone erzählte, und Genia beobachtete die Männer, die sich am Feuer aufwärmten. Fasziniert schaute sich das kleine Mädchen die Rüstungen der Lichtler an, die aus schwarzem, glänzendem Leder bestanden und vom Feuer angestrahlt wurden. Der Schimmer beeindruckte sie. Ihr Vater hatte ebenfalls eine Rüstung, die aber hauptsächlich aus Fell gefertigt war.
»Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, aber wir müssen jetzt aufbrechen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich Jason gefunden haben – oder wenigstens einen Hinweis auf seinen Verbleib.« Nachdem Nael Gilla auf der Karte die Eingangsstelle markiert hatte, stand er auf und bedeutete den Männern, sich aufbruchsbereit zu machen, was sie ohne Widerworte ausführten.
Niemand wusste, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten: Dennoch folgten alle Nael, der auf sein Bauchgefühl zu hören schien. Der Pfad leitete sie tief in den verschneiten Wald. Das satte Grün der Wiesen auf dem Weg zum Baumhaus wechselte schlagartig in einen nahezu gefrorenen Schneeteppich, der den Tieren das Vorankommen erschwerte. Offensichtlich schaffte es der Frühling nicht, sich bis hierher durchzukämpfen, schoss es Nael in den Kopf, wobei er das Fell des Wildwaschen sanft massierte. Das Geäst wurde immer dichter und niemand erlangte einen Hinweis auf Jasons Aufenthaltsort. Die Bäume und Büsche ächzten unter der schweren Schneelast und gaben bedrohliche Geräusche von sich.
»Hier entlang. Und passt auf, wo ihr eure Tiere hinführt. Das Unterholz birgt einige Gefahren. Seid vorsichtig.«
Die Sonne erhellte den Wald nur spärlich und zog sich allmählich zur Nachtruhe zurück. Und noch immer hatten sie keinen Anhaltspunkt auf Jasons Verbleib gefunden. Hinzu kam eine inzwischen unerbittliche Kälte.
»Weiter, Jungs!« Nael trieb die Männer unermüdlich an, die zusammengekauert auf den Tieren ausharrten.
Die Bärte der fünf mitreisenden Zwerge waren gefroren und glitzerten in den rötlichen Sonnenstrahlen. Groteske Schattenformationen, die aus dem Zusammenspiel der untergehenden Sonne mit den Ästen der Bäume entsprangen, erweckten bei der Gruppe eine gewisse Anspannung. Sonderbare Geräusche ließen sie zusammenfahren: Schreie, weit entferntes Gekrächze, das vermutlich von Vögeln stammte. Niemand rechnete noch mit einem Hinweis oder damit, Jason überhaupt zu finden. Doch urplötzlich schrie Nael auf, trieb sein Tier an.
»Ich habe etwas gefunden«, rief er seinen Kameraden zu. »Jasons Schwert!«
»Und eine Menge Blut«, entfuhr es Karim, der zu Nael aufgeschlossen hatte.
»Ist Jason tot?« Eine zittrige, kindliche Stimme erklang.
Mit weit geöffneten Augen starrte Nael auf die Taschen an Karims Wildwaschen. Er nahm leichte Bewegungen wahr, die er nachdenklich beobachtete, bis ein kleiner, rothaariger Kopf aus einer der Satteltaschen hervorlugte. Das gerötete, frierende Gesicht sah ihn tränenüberströmt an.
»Harde? Aber wie …« Karim hatte es die Sprache verschlagen.
Nael sprang von seinem Tier, half dem Zwergenmädchen aus der engen Tasche und setzte sie vorsichtig ab. »Wie bist du da unbemerkt hineingekommen?« Er blitzte sie an. »Was sollen wir jetzt mit dir machen? Du kannst uns nicht begleiten. Wir müssen dich wieder zurückbringen.«
Traurig sah sie ihn an und flüsterte: »Ist Jason tot?« Tränen liefen unaufhaltsam über ihre kleinen Wangen, die bleich, nahezu blutleer wirkten.
»Das wissen wir nicht. Aber so, wie ich Jason kenne, hat er sich bestimmt gerettet und erfreut sich bester Gesundheit.« Karim lächelte sie verschmitzt an, nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Schwungvoll hob er Harde auf seine Schultern und ein leises Juchzen ertönte.
»Sie muss wieder zu ihrer Familie. Gilla wird sich unvorstellbare Sorgen machen.« Nael überlegte angestrengt, wen er für die Reise, zurück zu Donnerfaust abstellen könne.
»Ich habe meiner Mama einen Zettel hinterlassen. Wisst ihr, ich kann nämlich schon schreiben.« Stolz schwang in ihren Worten mit, was den beiden ein Lächeln auf die Lippen zauberte. »Ich habe ihr geschrieben, dass ich mit euch reisen werde, um Jason zu finden. Und dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, da Karim auf mich aufpassen wird.« Harde lächelte Nael an. »Ihr passt doch auf mich auf, oder?«
»Gewiss. Lichtlerehrenwort.« Karim wandte den Blick nach oben und warf ihr ein Lächeln zu, als Nael mit einer Handbewegung andeutete ihm zu folgen. Er setzte sie sofort ab. »Harde, du wartest bitte kurz hier.«
Die beiden Männer entfernten sich ein Stück.
»Wir können sie nicht bei uns behalten, Karim. Es ist zu gefährlich. Allerdings kann ich niemanden von den Männern entbehren, um das Mädchen zurückzubringen. Wir wissen nicht, was noch auf uns zukommen wird.« Nael raufte sich die Haare.
»Sie wird keinen Ärger machen«, erklärte Karim. »Ich pass auf sie auf und beschütze sie. Und sobald wir eine Möglichkeit gefunden haben, sie wieder nach Hause zu bringen, werde ich sie begleiten. Nun lass uns Jason finden, ich glaube, der braucht ganz dringend unsere Hilfe.« Er wandte sich dem kleinen Mädchen zu, die den Wissenslichtler umkreiste und ihn mit großen Augen beobachtete.
»Du wirst immer in der Nähe von Karim bleiben, hörst du, Harde? Du musst es mir versprechen.« Nael kniete sich zu dem kleinen Mädchen, sah ihr fordernd in die Augen.
»Versprochen. Tief und erdig versprochen.« Zufrieden lächelte sie.
Er wandte sich ab, betrachtete nun den Hinweis, der ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Eine Menge Blut hatte sich im Schnee verteilt: Jason schien wirklich verletzt zu sein. Aber wo war er? Hatten ihn hungrige Tiere verschleppt? Doch dann wären Schleifspuren zu sehen – die gab es aber nicht. Nachdenklich streifte Nael um den Schauplatz herum und untersuchte die nähere Umgebung in der Hoffnung, einen weiteren Anhaltspunkt über seinen Aufenthaltsort zu erhalten. Doch nichts: nur Schnee und nochmals Schnee.
»Harde, es gibt hier gefährliche Tiere und wenn du wegläufst, kann ich dich nicht beschützen. Also bleib immer bei mir. Versprochen?« Karim nahm das Mädchen an die Hand, schaute ihr tief in die Augen.
»Versprochen.« Sie antwortete zögerlich, worauf er eine Augenbraue hochzog. »Tief und erdig versprochen!«, wiederholte sie nun energisch.
Karim und Herr Sonnental gesellten sich zu Nael und schauten sich nachdenklich um. Die anderen Männer hatten sich ein wenig abseits der Stelle in den Wald begeben, um dort zu suchen.
»Es gibt keinen verdammten Hinweis, wo Jason geblieben ist«, seufzte Nael. »Ich bin ratlos. Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Er kann überall sein. Herr Sonnental, können wir hier einen Findungszauber ausführen?« Er sah den Wissenslichtler an, der sich der Blutlache zugeneigt hatte.
»Möglicherweise. Ich hole schnell die Zutaten, die ich von Oxmo bekommen habe. Als wenn er es geahnt hätte.« Nachdenklich lief er auf die Tiere zu und holte ein kleines Fläschchen hervor. »Bitte entfernt euch ein Stück. Ich werde die Flüssigkeit auf das Blut träufeln, um so ein Bild zu erzeugen, das uns hoffentlich zeigt, wo Jason sich im Augenblick aufhält. Es darf sich nur sein Blut mit dem Elixier verbinden, nichts anderes. Sonst bekommen wir kein eindeutiges Ergebnis.«
Sein eigenes Licht heraufbeschwörend trat Luces Geschichtslehrer an das Blut heran und träufelte die Tinktur darauf. Nichts geschah. Kein Zischen war zu hören, wie Karim es erwartet hatte und kein flackerndes Bild war zu sehen, wie es sich Nael erhoffte.
»Ich versteh das nicht. Allem Anschein nach wirkt das Elixier nicht. Aber warum?« Der Wissenslichtler trat zwei Schritte zurück und betrachtete das Fläschchen mit der roten Flüssigkeit. »Ich werde es noch einmal versuchen.« Dieses Mal schüttete er alles auf das Blut.
Mit großen Augen verfolgten Nael und Karim erneut das Schauspiel, aber auch jetzt tat sich nichts. Ist er doch tot und die Tinktur kann deshalb keinen Aufenthaltsort mehr bestimmen, fragte sich Karim traurig.
»Wenn Jason tot wäre, würde das Elixier uns einen Hinweis geben. Es hätte ein Bild der Dunkelheit gezeigt, ein schwarzes, rauchiges Licht, das den Tod symbolisiert.«
Karim fuhr zusammen. Hatte Herr Sonnental gerade seine Gedanken gelesen? Dennoch atmete er erleichtert aus, als er den Wissenslichtler hörte. Es bestand Hoffnung – Hoffnung, dass Jason noch lebte. Geistesabwesend und mit Blick auf den Mann, der imstande war Gedanken zu lesen, tastete er nach dem kleinen Mädchen. Doch Harde war verschwunden. Dabei hatte er ihr doch ausdrücklich befohlen, in seiner Nähe zu bleiben! Panisch sah er sich um.
»Harde? Harde, wo bist du?«, schrie er in den Wald.
»Sag mir nicht, dass dieses kleine, verrückte Mädchen verschwunden ist«, rief Nael entgeistert. »Das kann doch nicht wahr sein. Wehe, wenn ich sie finde.« Er drehte sich um seine eigene Achse und durchforstete die Umgebung. Harde war nicht zu entdecken.
»Kommt schnell, ich habe etwas gefunden!«, schrie eine Kinderstimme, woraufhin alle augenblicklich in ihre Richtung stürmten.
Das Mädchen verharrte regungslos vor einem Baumstamm.
»Harde, was haben wir vorhin besprochen? Du sollst in meiner Nähe bleiben«, tadelte Karim sie. »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du einfach davonläufst. Verstehst du?«
Das Mädchen reagierte nicht. Wie in Trance schritt sie nun langsam auf den Stamm zu und ließ ihre kleinen Fingerkuppen über das Holz gleiten.
»Was macht sie da?«, fragte Herr Sonnental, der durch den Schnee zu Nael aufschloss.
»Das werden wir gleich sehen.«
Ein Baum, kahl, mit geschwungenen Ästen, überragte die Umstehenden um ein Vielfaches. Der Stamm hatte einen Durchmesser von mehr als sieben Metern und wies verschnörkelte, mit kleinen Blüten verzierte Linien auf, wie sie vor allem in Lacral zu finden waren. Schon während Nael sich näherte, erkannte er, dass ein Baum dieser Art nicht in der Welt der Zwerge heimisch war, sondern in jener der Elben. Bei Harde angekommen, folgte er ihrem Blick und staunte: Jemand hatte eine Nachricht in den Stamm geritzt. Er bewegte sich langsam darauf zu, tastete mit seinen Fingerspitzen über das warme Holz und nahm das kleine Zwergenmädchen an die Hand, die den Baum noch immer gebannt betrachtete. Die Botschaft war auf elbisch verfasst worden und er war bedauerlicherweise nicht in der Lage, die Worte vollständig zu entschlüsseln, da er Lacral nicht ausreichend beherrschte.
»Herr Sonnental, verstehen Sie zufällig die Sprache der Elben?«, rief Nael dem Wissenslichtler zu, der sich nach wie vor durch den Schnee kämpfte. Sein langer, auf der Schneedecke schleifender Mantel hielt ihn immer wieder auf.
»Ja, ich spreche Lacral. Warum?«, antwortete er keuchend.
»Weil eine elbische Nachricht in den Baumstamm geritzt wurde und ich sie nicht lückenlos entschlüsseln kann.« Kopfschüttelnd schaute Nael zu dem Mann, der nur mit größter Mühe näher kam.
Endlich hatte der Wissenslichtler sein Ziel erreicht, warf die Mütze entnervt in den Schnee und schnaufte kräftig. »Lasst mich mal sehen.« Er kniff die Augen zusammen, glitt mit dem Zeigefinger über die Buchstaben und murmelte unverständliche Worte.
»Was steht denn da?« Harde zappelte an Naels Hand und versuchte, sich loszureißen, um zu dem Wissenslichtler zu gelangen.
»Du bleibst schön an meiner Hand, kleine Dame.« Er sah ihr mit Nachdruck in die Augen, schaffte ein Schmunzeln aber nicht zu unterdrücken.
Auch er empfand Sympathie für das quirlige Mädchen, das ihn so sehr an Mel erinnerte. Sie war genauso wissbegierig gewesen, wie die kleine Harde, verlangte, überall dabei zu sein, und hat sich auch so manches Mal heimlich zu den Männern geschlichen, um zu lauschen. Erneut lächelte er und war froh, dass sie von Thoram Donnerfaust gefunden und gesund gepflegt worden war, wie Gilla ihm berichtet hatte.
»Gefunden … Verletzt … Geheilt …«, murmelte der Wissenslichtler. »Ich habe es.« Er wandte sich stolz zu Nael und stimmte an, die eingeritzten Worte zu übersetzen: »Ich habe den Lichtler gefunden. Er war verletzt und ich habe ihn geheilt. Kommt zum verborgenen Eingang der Silbertannhöhle nahe dem Amrumgebirge. Ein Freund der Vereinigung.«
»Dann los!« Aufgeregt riss sich Harde von Nael los, stemmte ihre kleinen Hände in die Hüfte und beharrte darauf, auf der Stelle zu den Wildwaschen zurückzukehren.
Mit einem Lächeln folgten die Männer dem kleinen Mädchen und ritten in Richtung der Gebirgskette.
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»SO LANGE WIR EINANDER KENNEN, BIN ICH STETS AUF DEINER SEITE UND NIEMALS AUF DER ANDEREN.«
»Hilf mir!«
Er hörte jemanden flüstern und blickte sich erschrocken um. Er stand in einem dunklen Wald. Kein Sonnenstrahl durchdrang das dichte Geäst und es war bitterkalt. Stimmen hallten in seinem Kopf und als er eine Hand auf seinem Rücken spürte, zuckte er zusammen.
»Alles wird gut. Wir werden sie gemeinsam retten.«
Eine ihm bekannte Stimme beruhigte ihn. Im Laufschritt eilten er und die Person, die ganz in Schwarz gehüllt war, durch den Wald. Die Bäume flogen an ihm vorbei. Ein Schwarm Vögel, der eben noch auf den Ästen gesessen hatte, erhob sich panisch und unter lautem Geschrei in die Luft. In weiter Ferne konnte er ein dunkelhaariges Mädchen sehen, das von ihm abgewandt in einen Abgrund blickte. Er vermochte aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, wer es war. Er wurde schneller und sein Begleiter, der gerade noch neben ihm gelaufen war, schien sich verwandelt zu haben, er erhob sich in die Luft. Ein lautes Kreischen – wie von einem Raubvogel – ertönte und ein dumpfes Knurren hallte durch den Wald. Sein Herz zuckte, seine Augen schmerzten und er zitterte am ganzen Körper. Es waren nur noch wenige Meter, bis er das Mädchen erreichen würde. Doch seine Beine versanken in einer Lache aus Blut, die sich auf dem Waldboden ausgebreitet hatte. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien, als er eine kalte, raue Stimme in seinem Ohr hörte.
»Du wirst sie nie retten können!«
Im selben Moment sprang das Mädchen schreiend in die Tiefe …
Ein Rascheln, eine kalte Hand und leises Stöhnen rissen Jason aus seinem Traum. Er schnellte hoch, sank jedoch sofort wieder zusammen, denn Schmerzen unterhalb des Herzens quälten ihn.
»Ganz ruhig. Du darfst dich nicht bewegen, hörst du? Sonst kann ich deine Wunde nicht heilen«, flüsterte eine zärtlich besorgte Stimme.
Er blinzelte in ein orangefarbenes Licht, das sich um seinen Körper gelegt hatte. Kleine Lichtfunken sprühten und das Knistern erinnerte ihn an ein Kaminfeuer. Eine Welle warmer Energie durchströmte ihn und Jason bäumte sich unnatürlich auf. Gleichzeitig vernahm er ein Zischen, ein Knacken und der Geruch von verbranntem Fleisch zog ihm in die Nase. Das Kribbeln auf der Haut, was er sogleich verspürte, begann sich in ein unerträgliches Brennen zu wandeln, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen und die Luft anhalten.
»Es ist gleich geschafft. Halte durch«, beruhigte ihn die Stimme.
Allmählich ließ der Schmerz nach, die Wärme im Körper verflog und das Knistern verstummte. Jason öffnete flackernd seine Augen und erblickte zwei orangefarbene Pupillen, bemerkte spitze Ohren und blieb an den schwungvoll geformten roten Lippen hängen – eine Elbin, schoss es geradewegs in seine Gedanken.
»Hallo Jason, mein Name ist Finmé.«
»Wo bin ich? Und woher kennst du meinen Namen?«, unterbrach er das Mädchen.
»Du befindest dich in meinem Zuhause, das weit oben in einer Baumkrone liegt.« Verwirrt musterte Jason die Umgebung. »Wie geht es dir?«
Er setzte sich langsam auf und schaute an sich herab. Sein Oberkörper war blutverschmiert, aber die Wunde schien geheilt zu sein, denn er empfand kaum noch Schmerzen. Sich erneut umblickend, erkannte er, dass er auf einer Art Bahre saß. Völlig entblößt, nur umhüllt mit einem viel zu kleinen Tuch, durch das man hindurchblicken konnte. Eine Augenbraue hochgezogen, schaute er das Mädchen an, dessen Alter sich nicht genau bestimmen ließ. Sie lächelte verschmitzt, denn sie schien zu erahnen, warum er ihr jenen Blick zuwarf.
»Und? Gefällt dir, was du siehst?«, erkundigte er sich feixend.
»Sehr sogar. Bist du schon vergeben?«, gab Finmé mit einem Augenzwinkern zurück. »Vielleicht solltest du dich wieder anziehen. Wir müssen zügig aufbrechen, damit du zu deinen Leuten zurückkehren kannst. So schade es auch ist.«
Sie trat dichter an ihn heran, berührte seinen Oberarm. Ihre Finger glitten langsam bis zum Ellenbogen, um dann gefühlvoll weiter über die Bauchmuskeln zu schweben. Gedankenverloren strich sie über die Haut und biss sich dabei aufreizend auf die Unterlippe. Man sah ihr an, dass sie erregt war, denn die Pupillen glühten bei jeder Berührung orangefarben auf. Ein Knistern lag in der Luft, Funken sprühten. Warme, weiche Lippen liebkosten seinen Hals, seine Schulter, bis sie zum Gesicht wanderten. Ruckartig zog sie ihn an sich und zwang ihn, in einen leidenschaftlichen Kuss, dem er sich nicht erwehren konnte. Stöhnend presste sich das zarte Elbenmädchen an ihn, schwang ihre langen Beine elegant auf die Bahre und platzierte ihren schlanken, grazilen Körper auf seinem Schoss. Ein Stöhnen entfuhr Jason, der das Mädchen wie in Trance ergriff und fest an sich zog: Er war absolut willenlos. Ein Gefühl, dass er so nicht kannte, dass ihm völlig fremd war. Die Berührungen, die stürmischen Bewegungen und die hemmungslosen Küsse jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Empfindungen, als würden Tausende von Ameisen über seine Haut krabbeln, ließen ihn zusammenfahren. Die Gefühlsregungen wurden intensiver und nach wie vor konnte er sich nicht von ihr lösen, so sehr er es auch versuchte. Ihre Hände waren überall, streichelten seinen Rücken, seine Arme, sein Gesicht. Glühende Lippen berührten Jasons Nacken, den Hals, seine Brust. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf und erneut versuchte er verzweifelt, sich von ihr zu befreien. Eigenartige Bilder vor dem inneren Auge ließen ihn jedoch zurück auf die Bahre gleiten: seidene Tücher, hinter denen eine junge Frau sich anmutig und verführerisch bewegte. Eine Stimme, die ihn umgarnte, den Verstand vernebelte und ihm auftrug, sie zu küssen, sie zu lieben, als gäbe es kein Morgen. Doch ein strahlend helles Licht durchkreuzte die verführerische Atmosphäre. Sofort drangen smaragdgrüne Augen, schwarze, lockige Haare und ein Lächeln in sein Bewusstsein, das ihm so vertraut war. Urplötzlich schreckte er hoch, denn es waren die Gedanken an Luce, die Jason aus dem Bann oder was immer es auch war, entkommen ließen.
Das Elbenmädchen, das vor ihm stand, feixte. Was war geschehen? Hatte Finmé wirklich Magie angewandt, um ihn zu manipulieren? Dass das Elbenvolk außergewöhnliche Fähigkeiten besaß, wusste er und auch, dass sie ihre Gaben einsetzten, wie es ihnen beliebte. Aber was wollte sie ausgerechnet von ihm? Verwirrt schaute er das Mädchen an.
»Was sollte das?«, schoss es aus ihm heraus. Er sprang von der Bahre, baute sich vor ihr auf. »Was willst du von mir?«
Ein arrogantes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Ich wollte wissen, wie standhaft ihr Lichtler gegen unsere Magie seid. Aber leider musste ich feststellen, dass meine Mutter recht hatte: Ihr seid nicht in der Lage uns zu widerstehen.« Sie griff nach Jasons Sachen und warf sie ihm vor die Füße. »Obwohl ich eingestehen muss, dass du ein wirklich harter Brocken bist, mein Lieber. Diese Magie, die ich soeben angewandt habe, hätte uns beide bis zum Äußersten bringen sollen. Du hast es geschafft, mir zu widerstehen – zwar nicht auf ganzer Linie, aber zumindest musst du kein schlechtes Gewissen gegenüber deinem Mädchen haben.«
Elegant schritt Finmé in die kleine Küche, wenn man es so nennen konnte. Ein winziger Tisch mit zwei Stühlen, eine bescheidene Kochstelle und ein Standregal hatten ihren Platz darin gefunden. Mitten durch das Baumhaus zog sich eine lange Leine, an der verschiedene Pflanzen zum Trocknen hingen. Gegenüber erblickte Jason, während er sich anzog, ein schlichtes, aber dennoch gemütlich anmutendes Bett mit unzähligen Kissen. Ein großer Sessel stand auf der anderen Seite des Zimmers, wo zudem ein kleines Fenster die Sonnenstrahlen in den Raum ließ. Eine Treppe führte in die nächste Etage: Dort vermutete er das Bad.
»Du bist bestimmt hungrig nach all der Aufregung.« Finmé grinste Jason an und winkte ihn zu sich.
»Was davon war real und was Magie?« Er ging auf sie zu, hielt aber einen Sicherheitsabstand. Auf keinen Fall wünschte er, mit der Elbin erneut in eine prekäre Situation zu geraten.
»Ich habe dich geheilt. Das war zwar Magie, aber sie hatte nichts mit Gedankenkontrolle zu tun. Was du danach mit mir erlebt hast, war meine spezielle Fähigkeit. Es tut mir leid, dich in Verlegenheit gebracht zu haben.«
»Tut’s dir nicht«, erwiderte Jason kühl.
»Wir müssen los«, verkündete das Mädchen, wie aus dem Nichts. »Deine Freunde werden bald an dem Höhleneingang eintreffen. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, kommen wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit an.« Finmé erhob sich, lief eine kleine Treppe hinauf und ließ Jason zurück.
Höhleneingang? Weshalb wusste sie davon? Er war sich nicht sicher, was er von ihr zu halten hatte. Elben waren ein ganz eigenwilliges Volk und niemand war imstande, sie zu durchschauen. Sie verfolgten nur ihre eigenen Ziele und beherrschten es perfekt, es so aussehen zu lassen, als würden sie aufseiten der Vereinigung Civitas Lux stehen.
»Du hast meine Fragen nicht beantwortet« bemerkte Jason. »Woher kennst du meinen Namen? Und überhaupt, woher weißt du, dass meine Freunde auf dem Weg zum Höhleneingang sind«, rief er laut in die obere Etage.
»Das erkläre ich dir gleich«, hallte die Stimme der Elbin.
Warum tun diese Leute nur immer so geheimnisvoll, fragte er sich genervt. Die Sippe der Elben hielt sich nach seiner Auffassung ungerechtfertigt für etwas Besseres in der Vereinigung.
Die Verbindung der Civitas Lux hatte sich vor vielen Jahrhunderten mit den Völkern der Zwerge, der Elben und der Meerwesen zusammengeschlossen, um die Interessen der Gemeinschaft und den Frieden zu wahren. Jedes Volk hatte geschworen, die Artefakte niemals in der Absicht zu vereinen, den Welten zu schaden. Alle Rassen hatten unterschiedliche, entsprechend ihren Fähigkeiten zugeordnete, Aufgaben: Das Zwergenvolk verschrieb sich der Schmiedekunst und die Mitglieder des Bundes bezogen ihre Waffen, Werkzeuge und auch besonderen Schmuck von ihnen. Das Elbenvolk beherrschte die verschiedensten Zauber: Bekämpften Krankheiten und stellten magischen Schutz bereit, wenn dies erforderlich war. Die Meerwesen kontrollierten die Wasserstraßen der Welten und schützten die Seewege, welche wichtige Versorgungsrouten in allen Ländern waren. Für Ordnung und Sicherheit im Bündnis sorgten die Lichtler und hatten außerdem die Aufgabe, die Jugend zu unterrichten und auszubilden. Hierfür gab es spezielle Schulen. Die Fabrik war die größte und wichtigste dieser Einrichtungen. Auch wurde jedem Volk die Pflicht auferlegt, für genügend Nahrung sowie Bau- und Werkmaterial zu sorgen. In der Welt der Menschen, die nichts von jenem Verbund ahnten, konnten die Lichtler nützliche Technik erwerben, indem sie dort angepasst aufgrund ihrer gleichartigen Gestalt lebten.
Aus Jasons Sicht waren die Elben hauptsächlich an ihrem eigenen Vorteil gelegen, was viele ähnlich sahen, aber nie öffentlich aussprachen. Sie nutzen die Möglichkeiten schamlos aus, in einflussreiche Familien einzuheiraten oder das Recht, die Elbenwelt Lacral besonders prunkvoll zu gestalten. Dies waren nur einige der Vorzüge, die sie sich vertraglich hatten zusichern lassen. Der Magie der Elben war mit äußerster Vorsicht zu begegnen.
»Bist du bereit?«, riss Finmé Jason aus seinen Gedanken.
»Woher weißt du, dass wir zur Silbertannhöhle wollten?«, verlangte er erneut zu wissen.
»Das erzähle ich dir, wenn wir uns endlich auf den Weg begeben haben.« Abermals hielt sich die Elbin bedeckt, sah ihn auffordernd an und öffnete die Tür.
Das Baumhaus, in dem sie sich ein zu Hause eingerichtet hatte, schien recht hoch in der Krone gelegen zu sein: Man war in der Lage, seinen Blick weit über das Land schweifen zu lassen. Der Himmel erstrahlte in einem kräftigen Blau, die Sonne leuchtete grell und ein eisiger Wind pfiff Jason ins Gesicht. Wie war es ihr gelungen, ihn hier heraufzuschaffen? Polternd fiel eine Strickleiter hinab und schreckte einige Vögel auf.
»Nach dir.« Finmé bedeutete ihm, als Erstes nach unten zu klettern, was seine Frage jedoch nicht beantwortete. Am Waldboden angelangt, wandte sich die Elbin dem Baum zu. Mit ihrer Handfläche, welche unvermittelt ein orangefarbener Schimmer umgab, strich sie behutsam über die Rinde und auf dem Stamm erschienen Schriftzeichen, die Jason nicht deuten konnte. »Nur für den Fall, dass jemand nach dir sucht und diesen Ort findet.« Mit einem Zwinkern wandte sie sich um und schritt in den Wald.
Sie begaben sich auf den Weg und wiederholt begann Jason Finmé zu fragen, woher sie von seiner Geschichte wusste. Doch die Elbin ignorierte ihn geflissentlich. Der kleine Trampelpfad führte sie geradewegs auf den großen Blutfleck zu, der von ihm zu sein schien. Abrupt blieb er stehen und griff sich unbewusst an die Wunde, die ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Das Blut war zu vielen Eiskristallen gefroren, leuchtete abstoßend. Schaudernd erinnerte er sich, wie Argor das Schwert tief in seinen Körper gestoßen hatte und Wut stieg in ihm auf. Stück für Stück drängten sich Bilder der verzweifelt nach ihm suchenden Luce in sein Bewusstsein und zugleich breitete sich eine unsagbare Angst in ihm aus. Hatte sie vor Argor flüchten können? Oder war sie tot?
»Sie hat überlebt«, flüsterte Finmé, seine Überlegungen durchkreuzend.
Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sie seine Gedanken durchforstete und so seinen Namen und die Geschichte um Luce und die anderen herausgefunden zu haben schien: »Hör sofort auf damit.« Jason schaute die Elbin wütend an, die sich schulterzuckend von ihm abwandte.
»Ich dachte, du wüsstest es vielleicht gern. Deine kleine Freundin, oder sollte ich besser sagen, deine Schwester, ist bereits auf dem Weg zum anderen Höhleneingang. Wir müssen uns beeilen.«
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es eben. Reicht das nicht!« Sie schnürte ihren Rucksack fester, marschierte voran und ließ Jason ohne ein weiteres Wort zurück.
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»KENNST DU ERST MAL DEIN WARUM, WIRD AUS JEDEM SCHRITT EIN SPRUNG.«
Der Weg führte die beiden tiefer in den Wald. Das Geäst wurde dichter und Jason kämpfte mit den zurückschnellenden Ästen, die Finmé unsanft beiseite drückte. Die Sonne stand hoch am Himmel, vermochte jedoch nicht, durch die dichten Baumkronen zu dringen. Eine unangenehme Kälte erfasste ihn und noch immer hämmerten die Fragen in seinem Kopf, wer sie war und warum sie hier in der Zwergenwelt lebte und nicht bei ihrem Volk. Woher wusste sie, dass die Gruppe um Luce vorhatte, sich auf den Weg zur Silbertannhöhle zu begeben? Aus seinen Erinnerungen? Hatte sie ihn womöglich ausspioniert, während er bewusstlos war? Das Elbenmädchen lief nach wie vor schweigend voran, schenkte ihm keinerlei Beachtung.
Jason verlor jegliches Zeitgefühl und folgte ihr schnellen Schrittes.
»Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen«, signalisierte die Elbin. »Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen und ein Nachtlager aufschlagen. Als hätte ich es geahnt.« Sie wies in eine Richtung, verschwand unverzüglich im dichten Geäst. Jason, der aus den Gedanken gerissen wurde, schaute ihr fragend hinterher. Vor ihm erstreckte sich der dunkle Wald und er war nicht in der Lage etwas zu erkennen, was sich als Unterstand angeboten hätte. Achselzuckend schloss er sich Finmé an: Was blieb ihm auch anderes übrig?
»Hier können wir übernachten. Die kleine Höhle wird uns Schutz bieten vor den wilden Tieren, die nachts in den Wäldern umherstreifen.« Die Elbin wandte sich einem Höhleneingang zu.
Bäume verbargen die kleine Aushöhlung, die allem Anschein nach zu einem Ausläufer des Silbertanngebirges gehörte. Finmé scheint sich hier gut auszukennen, dachte Jason, der sich zu ihr gesellte und in die Höhle spähte. Es gab nicht viel zu entdecken: Das Berginnere zeigte sich dunkel, feucht und ungemütlich.
Schweigend schritt die Elbin durch den Eingang und verschwand in der Finsternis. Jason blickte sich um, betrachtete die Sonne, die sich gemächlich auf den Untergang vorbereitete, und atmete tief ein. Er hatte keine Ahnung, wie weit der Weg zu den anderen noch war: Er wusste ja nicht einmal, wo genau er sich befand. Ohne das Mädchen würde er sicher nicht mehr aus dem Wald finden und Luce nie wiedersehen. Er war gezwungen ihr zu vertrauen, musste sich ihr fügen. Mit schweren Atemzügen betrat er die Höhle.
Ein modriger Geruch schlug ihm entgegen und von Finmé fehlte jede Spur. Dank seiner Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, gelang es ihm den Weg gut zu erkennen. Doch die scharfen Kanten des Felsgesteins veranlassten ihn zur Vorsicht. Langsam, auf jeden Schritt bedacht, folgte er dem Gang und nach kurzer Zeit öffnete sich vor ihm ein großer Hohlraum, der bereits in ein warmes Licht getaucht war. Edelsteine verschiedener Farben glänzten darin und ließen die Felswände flimmern. Finmé winkte ihn zu sich. Sie hockte über einer fertig bestehenden Feuerstelle und hatte einen beeindruckenden orangefarbenen Lichtschimmer um sich herum gebildet, der es ihr ermöglichte, mit den Händen, die sie aneinander rieb, das Holz zu entzünden. Wozu ist sie noch fähig, fragte sich Jason, dessen Neugier geweckt war und schritt mit einem anerkennenden Blick auf sie zu. Das Elbenvolk war ihm nicht unbekannt und einige der erstaunlichen Fähigkeiten hatte er schon kennengelernt. Das eine oder andere Elbenmädchen hatte mithilfe seiner Gaben versucht, ihn an sich zu binden. Auch hatte es eine kurze, aber intensive Affäre mit Luna gegeben, die ebenfalls dem Elbenvolk entstammte. Aber Fertigkeiten wie Finmé hatte sie bei Weitem nicht. Dieses Elbenmädchen schien etwas ganz Besonderes zu sein. Ein Abkömmling einer mächtigen Familie, dachte er. Als er sich ihr näherte, beschlich ihn erneut das Gefühl, das sie in seinen Gedanken las.
»Du wirst es nicht glauben, aber ich entstamme keiner mächtigen Familie«, erklärte sie, seine Ahnung widerlegend. »Die Fähigkeiten habe ich meiner Mutter zu verdanken. Sie hatte eine heimliche Affäre mit einem der Ratsmitglieder der Finoren und daraus bin ich hervorgegangen. Sie wurde verstoßen und verbannt, als sie schwanger wurde. Ich bin hier in der Zwergenwelt aufgewachsen.«
Jason sagte kein Wort. Es ärgerte ihn, dass Finmé abermals in seinen Gedanken las. Dennoch wünschte er, ihre Geschichte zu hören, und ließ sie gewähren.
»Doch leider blieben wir nicht unentdeckt und meine außergewöhnlichen Fähigkeiten auch nicht. Man hat mich zurück nach Lacral, in die große Glasstadt, gebracht und ich sollte mit Keil Finor verheiratet werden. Zunächst habe ich mich gefreut. Ich hatte das Leben hier in den Wäldern und in Kaglom so satt. Es gab niemanden, mit dem ich mich austauschen konnte, keine Freunde, einzig und allein meine Mutter war bei mir, tagein, tagaus. Da kam mir die Hochzeit mit Keil ganz recht. Endlich war es mir erlaubt worden, mein Volk kennenzulernen, Freunde zu finden, zu lesen, zu lernen und meine Fähigkeiten zu trainieren. Ich ging mit und wurde schnell eines Besseren belehrt.« Ein kurzes Schweigen und tiefes Seufzen verrieten Jason, dass die Ehe mit Keil nicht wie erhofft verlaufen war.
»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.« Er setzte sich zu ihr auf den Schlafsack und schaute sie einfühlsam an.
»Doch, ich will es dir anvertrauen. Außerdem wird es deine Fragen beantworten.« Finmé drückte ihren Rücken durch, sog die Luft tief in sich ein und erzählte weiter. »Als ich in der Glasstadt eintraf, waren alle nett zu mir. Man gab mir ein schönes Zimmer, elegante Kleidung und zwei Dienerinnen brachten mir Dinge, die ich mir nicht zu erträumen gewagt hätte. Ich fühlte mich gut aufgenommen und freute mich darauf, Keil, den Sohn des Königs, kennenzulernen. Dass ich künftig an seiner Seite Lacral regieren würde, erweckte einen gewissen Stolz in mir.«
»Doch es kam anders als erwartet«, unterbrach Jason sie.
»Ja, leider hast du recht. Keil ist hinterhältig und bösartig, ein Widerling. Und wenn ich ihn in meine Finger bekomme, werde ich ihn töten.« Finmé sprang auf, ballte ihre Hände zu Fäusten und lief nervös auf und ab. »Dabei war die erste Begegnung wirklich schön. Wir wurden einander vorgestellt und uns wurde mitgeteilt, dass wir von nun an denselben Lebensweg hätten. Ich fand Keil attraktiv und war das glücklichste Mädchen der Welt. Er war freundlich, zuvorkommend und ich hatte das Gefühl, auch er würde sich auf die gemeinsame Zukunft freuen. Doch schon am selben Abend wandte sich das Blatt. Keil besuchte mich in meinem Zimmer. Ich dachte mir nichts dabei, denn dass er verlangte, seine künftige Braut kennenzulernen, war nur einleuchtend. Doch er behandelte mich herablassend und arrogant. Er schlich um mich herum wie eine Schlange um ihre Beute. Schließlich eröffnete er mir, was mir bevorstand: ›Wir werden heiraten und du wirst mir ein Kind gebären, das meine und deine Fähigkeiten in sich vereint, und dann wirst du verschwinden, für immer.‹ Er lachte, packte mich an den Armen und zerrte mich zum Bett. ›Wir können ja mit dem Schönsten anfangen. Je schneller du schwanger wirst, desto zügiger sind wir in der Lage, dich wieder loszuwerden‹, waren seine Worte, die in mein Herz stachen. Er drückte mich tief in die Kissen, warf sich auf mich und …«
»Finmé, du musst es mir nicht beschreiben. Ich kenne Keil nur zu gut. Er wohnt jetzt bei uns in der Fabrik und auch ich habe seine abartige, brutale Seite bereits kennenlernen dürfen.«
»Dann weißt du, was geschehen ist. Ich war wie von Sinnen, starr vor Angst und… Ich hasse ihn so sehr, für das, was er mir angetan hat!« Die Elbin blieb stehen, sah gedankenverloren ins Feuer. »Noch in dieser Nacht floh ich hierher zurück, weinte mich bei meiner Mutter aus und schwor mir, dass kein Mann mir je wieder etwas antun wird. Doch Keil verfolgte und fand mich. Meine Mutter stellte sich ihm entgegen.« Ihre Augen wurden feucht, eine Träne rann über ihre Wange. Mit zittriger Stimme erzählte sie weiter. »Meine Mutter versuchte, ihn zu beruhigen, ihn dazu zu bringen, von mir abzulassen. Aber er hörte nicht auf sie. Er stieß sie zur Seite, packte mich an den Haaren und schleifte mich über den Waldboden, um mich zurück in die Glasstadt zu schaffen. Meine Mutter versuchte abermals, ihn aufzuhalten. Mit einem Faustschlag streckte er sie jedoch nieder. Einer seiner Schergen zog sein Schwert und rammte es ihr in die Brust.« Finmés Atem stockte, Tränen liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht und sie sank zu Boden.
Jason fing sie auf, hielt sie fest umschlungen. Dass Keil ein Scheusal war, wusste er: Dass er aber vor Mord nicht zurückschreckte, ließ ihn erstarren. Was, wenn er Luce nicht gerettet hätte? Sein Blut kochte, sein Hass wuchs ins Unermessliche. Doch er zwang sich, das Augenmerk wieder auf das Häufchen Elend zu richten, das in seinen Armen schluchzte.
»Wir werden ihn zur Strecke bringen, Finmé. Er wird seine gerechte Strafe erhalten«, flüsterte er.
»Keil glaubt, ich sei tot. Ich lief kopflos davon, nachdem meine Mutter ihren letzten Atemzug von sich gegeben hatte. Keils Handlanger jagten mich bis zu einem Abgrund, an dem es kein Entkommen gab. Mir blieb nichts anderes übrig, als in die Tiefe und in den Tod zu springen.«
»Aber du hast überlebt. Was ist geschehen?«
»Ich schloss meine Augen und sprang. Und dann geschah etwas Unglaubliches: Ein fremdartiges Wesen fing mich auf, trug mich hoch in die Luft und flog mit mir davon. Mein letzter Blick, bevor ich ohnmächtig wurde, galt Keils Männern. Wir schienen für sie unsichtbar zu sein, obwohl wir dicht über ihren Köpfen davon flogen. Nur der Windhauch ließ sie verwirrt in die Luft schauen. Dann verlor ich das Bewusstsein und erwachte vor dem Baumhaus. Bis heute weiß ich nicht, was für ein Wesen es war, das mich gerettet hat. Zum Glück habe ich durch Informanten in Lacral erfahren, dass Keil mich für tot hält. Und so lebe ich seit einiger Zeit in meinem Baumhaus und versuche, das Geschöpf, welches meine Rettung war, zu finden und ihm zu danken. Bis du aufgetaucht bist.« Finmé löste sich aus Jasons Armen und schaute ihn an.
»Es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Es tut mir auch leid, dass ich dich bei deiner Suche aufhalte und…«
»Es muss dir nicht leidtun. Als ich dich fand, bewusstlos und beinahe tot, da schossen deine Gedanken, ohne dass ich Magie anwenden musste, in meinen Kopf. Für gewöhnlich bin ich in der Lage, die Gedankenströme zu kontrollieren, doch bei dir gelang es mir nicht. Ich habe deinen Kampf, die Sehnsucht und dein Verlangen empfunden, wie ich es noch nie erlebt hatte. Es hat mich niedergeschmettert. Ich fühlte mich verpflichtet dich zu retten, als hätte eine Stimme mir gesagt, dass es das Wichtigste auf der Welt sei. Immer wieder ertönte dein Name in meinem Kopf und es war mir nicht mehr möglich, an etwas anderes zu denken. Als ich dich das erste Mal begann zu heilen, erfasste mich erneut ein Geräusch, das mir den Auftrag einhauchte, dich zur Silbertannhöhle zu bringen und zu beschützen. Ich sah Bilder einer Gruppe in mir aufflammen, bestehend aus drei Mädchen, einem Zwerg und einem anderen Jungen, die sich auf Wildwaschen in die Berge begaben. Folgende Worte drangen in meinen Kopf, ›Rette Jason, bring ihn zur Silbertannhöhle und trage Sorge dafür, dass die Geschwister sich wieder vereinen. Verbinde dich mit seinem Geist und erfahre seine Geschichte, um ihm zu helfen.‹ Na ja, schützen muss ich dich wohl nicht, aber dich begleiten und dir den Weg zeigen.« Finmé sah Jason ernst an. »Was hat das alles zu bedeuten?«
»Ich weiß es nicht.« Er sah nachdenklich ins Feuer. »Aber eines ist mir schleierhaft: Warum wolltest du mich verführen? Was hatte es mit dem Auftrag zu tun?«
»Das ist es, was dich also interessiert?« Finmé lachte, rückte näher an ihn heran und berührte seine Hand.
Ihre Lippen bewegten sich auf die seinen zu und ihre Augen leuchteten dabei verführerisch, bis beide durch ein lautes Geräusch hochschnellten. Es war ein Knurren, gepaart mit krächzenden Schreien, das vom Höhleneingang näherkam. Sofort nutzte Jason seine Fähigkeit des Im-Dunkeln-Sehens, zog geistesgegenwärtig sein Schwert und schob Finmé hinter sich. Das absonderliche Kreischen dröhnte abermals in der Höhle. Ein mulmiges Gefühl ergriff seinen Körper. Dennoch kam er nicht umhin, sich dem Tier, oder was es auch immer war, entgegenzustellen. Sie waren gefangen – gefangen in einer Höhle, aus der nur ein Weg hinausführte. Und auf diesem näherte sich die Bedrohung.
Finmé zwang sich an ihm vorbei und versuchte, das Wesen ausfindig zu machen. »Wir müssen uns verstecken. Ich kenne solche Kreaturen. Sie sind hinterlistig, äußerst stark und geben niemals auf, bis sie ihre Beute erlegt haben.« Sie suchte nach einem Zufluchtsort.
»Es gibt keine Möglichkeit sich zu verstecken«, erwiderte Jason. »Uns bleibt kaum eine andere Wahl, als zu kämpfen.« Er wies auf sein Schwert und deutete auf ihren Rucksack, in dem sich eine weitere Waffe befand. Ohne zu zögern, griff die Elbin nach der Klinge, denn auch sie schien zu verstehen, dass es keinen anderen Ausweg gab. In diesem Moment zeigte sich der Angreifer, der erschreckender nicht hätte sein können: Man sah einen spitzen Schnabel, der an den eines Adlers erinnerte, die Ohren eines Fuchses und den Körper eines Wolfes. Rotglühende Augen, die Jason seltsam bekannt vorkamen, blitzten ihnen entgegen. Das Tier war noch wesentlich größer als ein ausgewachsenes Wildschwein. Die kreischenden Laute erschütterten die Höhle, fuhren den beiden durch Mark und Bein. Dieses Biest würde sie nicht entkommen lassen, was sich gefährlich in seinen Augen widerspiegelte.
Blitzartig durchströmte eine Hitzewelle Jason, dessen Muskeln sich verhärteten und seine Hände verkrampfen ließen. Schwindel überfiel ihn und er verlor den Halt, stürzte zu Boden. Ein lauter Schrei, der die Höhle beinahe zum Einsturz brachte, hallte in den Ohren und er empfand einen heftigen Schmerz. Ein grelles, blaues Licht schoss aus seinem Körper, hüllte ihn vollständig ein. Die Augen flammten auf, denn seine neue Fähigkeit hatte ihn in einen Wolf verwandelt. Drohend stand er nun dem bizarren Wesen gegenüber, das sich aufrichtete und kreischte: Der Kampf begann.
Der grauschwarze Wolf bäumte sich heulend auf und tat es dem furchteinflößenden Geschöpf gleich. Gnadenlos stürzten sich die Tiere aufeinander: Spitze, weiße Zähne blitzen auf, grellblaue Augen glühten. Jason warf die ungewöhnliche Bestie auf den Rücken, schlug seine messerscharfen Fangzähne in dessen Schulter. Sofort erklang ein krächzendes Geschrei und eine gelbe Flüssigkeit tropfte aus der klaffenden Wunde des Tieres. Die Kreatur schnellte hoch, wich zurück und blickte hasserfüllt zu seinem Gegner. Erneut setzte der Wolf zum Sprung an. Doch dieses Mal wich sein Widersacher aus: Er krallte die Klauen tief in den Wolfsrücken. Ein schmerzverzerrtes Brüllen hallte durch den Hohlraum. Finmé umfasste ihr Schwert fester, vermochte sich aber nicht aus ihrer Starre zu befreien. Das Raubtier, das sich an Jason festgeklammert hatte, hackte mit dem spitzen Schnabel immer wieder in sein Fleisch, bis das Blut spritzte. Schließlich gelang es der Elbin, sich aus ihrer Lähmung zu befreien und sie eilte auf die beiden Kontrahenten zu, holte mit dem Schwert aus und rammte der Kreatur die Klinge in die Seite. Ein schrilles Heulen schmerzte in ihren Ohren, ließ sie zurücktaumeln. Die Ablenkung und der zum Schrei erhobene Kopf boten dem Wolf die Chance zum vernichtenden Schlag. Er wirbelte herum, grub seine scharfen Zähne in die Kehle des Monsters und die gelbe Flüssigkeit schoss heraus. Ein Glucksen, Keuchen, ein qualvolles Stöhnen – und die Bestie sackte zusammen. Finmé schwankte, war aber unverletzt. Das Tier vollzog seinen letzten Atemzug, lag leblos am Boden. Die rot leuchtenden Augen erloschen und änderten sofort die Farbe zu Bernsteingelb. Sie hatten es geschafft: Das Untier war tot.
»Ein Wolf ... wie eindrucksvoll ...« Hallte eine raue, kalte und körperlose Stimme von den Felswänden wider. Verwirrt suchte Finmé die Höhle mit ihren Blicken ab, sah jedoch niemanden. Neben ihr erklang ein tiefes, dunkles Knurren aus Jasons Kehle. Die Elbin wandte sich unverzüglich ihrem Begleiter zu, der in diesem Moment niedersank. Das Blut, welches aus seinen Wunden sickerte, vermischte sich in kleinen Rinnsalen mit dem der getöteten Bestie.
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»WIR TENDIEREN ZU SCHNELL DAZU, IMMER ALLES ZU ZERDENKEN. STEIGERN UNS IN VIELES REIN, WOVON WIR UNS IM NACHHINEIN, NUR VERSUCHEN ABZULENKEN.«
Die Männer um Nael hatten sich sofort auf den Weg begeben, um zur Silbertannhöhle zu gelangen. Wenn er es richtig verstanden und der Wissenslichtler die Nachricht fehlerlos übersetzt hatte, dann würde Jason am zweiten Eingang zur Höhle auf sie warten. Noch immer vermochte sich Nael keinen Reim darauf zu machen, wer ihn gerettet und geheilt hatte. Auch der Baum, der in einer Welt stand, die nicht für ihn bestimmt war, ließ ihn nachdenklich werden: Wie war es möglich, dass er dieser rauen Natur widerstand? Die Männer folgten ihm schweigend und Karim, der sich Hardes angenommen hatte, schloss zu ihm auf. Das rothaarige Mädchen saß wie eine kleine Prinzessin vor dem Jungen, hielt die Zügel des Wildwaschen und lächelte stolz. Die Luft war bitterkalt, der gefrorene Schnee erschwerte weiterhin die Reise und allmählich erfasste Unmut die Gesichter der Mitreisenden. Die Sonne schlich gen Horizont, die Temperaturen sanken.
»Nael, wir müssen den Männern eine Pause gönnen. Die Kälte setzt ihnen zu und der Hunger macht sie mürrisch. Wir sollten uns ein Plätzchen suchen, um unser Nachtlager aufzuschlagen. Wir müssen uns alle zwingend ausruhen.« Karim sah zu Nael, der angestrengt die Umgebung musterte.
»Du hast ja recht. Eine Pause würde uns allen guttun.«
Sie hielten sich tief im Wald auf. Nirgends war ein Unterschlupf zu entdecken. Die Nacht, die das Gelände unaufhaltsam in ein tiefes Schwarz hüllte, erschwerte die Sicht. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle das Lager aufzuschlagen.
»Mato, du sorgst mit einigen von deinen Begleitern für Feuerholz. Karim, du und Harde bereitet die Schlafplätze vor. Und ihr …«, Nael deutete auf die fünf Zwerge, die mitgereist waren, »ihr sorgt für das Essen.«
Die Aufgaben waren verteilt, die Männer begaben sich ans Werk. Nach einer knappen Stunde saßen alle am Feuer und hielten Schüsseln in den Händen, aus denen der duftende Dampf einer heißen Suppe strömte. Die lodernden Flammen wärmten die frierenden Glieder. Karim und Harde hatten sich in einen der Schlafsäcke gekuschelt: Die Augen des Mädchens waren geschlossen. Sie atmete schwer und drückte sich fest an den Jungen. Nael lächelte, denn er mochte die Kleine. Nach einem ausgiebigen Abendbrot zogen sich fast alle zurück und schliefen ein. Lediglich Nael fand keine Ruhe: Aufgewühlt und rastlos, war er nur noch in der Lage an Jason zu denken, der auf dem Weg zum zweiten Eingang der Höhle zu sein schien. Mit bleiernen Beinen raffte er sich auf, schaute sich um und beschloss, tiefer in den Wald zu gehen. Die klare Luft, die Ruhe und die Einsamkeit werden mir guttun, dachte er.
Der Weg führte an einem Ausläufer des Silbertanngebirges vorbei, der ihm bei der Suche nach einem geeigneten Schlafplatz nicht aufgefallen war, denn Bäume versperrten die Sicht. Ein kleiner Höhleneingang offenbarte sich ihm, der dunkel vor ihm lag. Der Wind pfiff in seinen Ohren und ein kalter Schauer legte sich über Naels Rücken. Sollte er hineingehen? Sein Verstand riet ihm davon ab, aber sein Bauchgefühl schrie förmlich danach, das Höhleninnere zu erkunden. Zögernd betrat er den Zugang, besann sich auf seine Fähigkeit des Im-Dunkeln-Sehens und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. Der Eingang war schmal und mit spitzem Gestein übersät. Der Windzug, der sich ihm kurz entgegenstellte, roch nach Schwefel, was ihn an faulige Eier und verbranntes Holz erinnerte: Unbeirrt schritt er weiter voran, bis er ein leichtes Flimmern bemerkte. Es kam ihm vor, als würde es aus einem Hohlraum stammen, der tief im Felsgestein verborgen zu sein schien. Die Neugier hatte ihn gepackt.
Ein leises Raunen hallte in seinen Ohren. Stimmen flüsterten, kaum wahrnehmbar. Was sie von sich gaben, verstand er nicht. Er bewegte sich ungeachtet dessen, weiter auf dem schmalen Weg voran, der tiefer in die Höhle führte. Abermals erklangen Stimmen, die nun ein Rauschen in seinem Kopf verursachten. Urplötzlich erblickte er eine schemenhafte Gestalt, die seltsam zu schweben schien. Sie hatte weißes fadenförmiges Haar, das im nichtvorhandenen Wind wehte, einen beinahe durchsichtigen Körper und dünne, lange Arme, die sie zu ihm ausstreckte. Angst durchfuhr ihn, als das Wesen sich ihm näherte und seine Augen hell aufleuchteten. Die Stimme der Erscheinung, die zunächst zart gewesen war, klang nun kreischend und aggressiv, sodass er sie in jeder Muskelfaser spürte. Entschlossen zog Nael sein Schwert, richtete sich auf und stemmte die Füße fest in den Boden. Mit erhobenem Haupt sah er die Gestalt auf sich zu stürzen. Sein Verstand zweifelte – war es ein Gespenst, ein Geist, der es auf ihn abgesehen hatte? Oder doch nur eine Sinnestäuschung? Waren es der Hunger, die Kälte und die Sorge um Jason, die ihm so zusetzten, dass ihm Trugbilder erschienen? Ein beklemmendes Gefühl erfasste ihn. Für einen Moment schloss er die Augen, konzentrierte sich und atmete durch. Die Gedanken überschlugen sich. Wie ließ sich ein Geist bezwingen? Mit einem Schwert sicher nicht. Magie, richtig angewandt, war in der Lage Gespenster wieder in ihre eigene Welt zurückzubefördern: Aber über diese Art Zauber verfügte er nicht. Auch seine angeborenen Fähigkeiten halfen ihm keinesfalls weiter. Er war dem Wesen vollkommen ausgeliefert. Der feuchte, nach faulen Eiern riechende Wind brauste auf. Ein lautes Pfeifen, vermischt mit dem Kreischen der Erscheinung, schlug ihm entgegen. Es wurde kalt, eiskalt. Etwas berührte ihn und sofort schoss ein Blitz durch ihn hindurch. Es war ihm unmöglich, die Augen zu öffnen, so sehr er es auch versuchte. Die Kälte, das Unbehagen und die Angst hatten ihn im Griff. Nael fiel zu Boden und blieb wie erstarrt liegen. Er war nicht imstande sich zu bewegen, nicht einen Zentimeter.
»Du wirst sterben ... Sterben ... Wir werden dich töten«, hauchte die eisige Stimme. Der bitterkalte, schauderhafte Atem blies über sein Gesicht und es wisperte erneut: »Du wirst sterben.«
»Verschwinde, sie genießen meinen Schutz«, zischte es im selben Moment.
Ohrenbetäubendes Gekreische erklang, bis urplötzlich eine unbehagliche Stille einkehrte. Kein Wind, keine Stimmen - es war kein einziger Laut zu hören. Das bedrohliche Gefühl war verschwunden. Nael öffnete misstrauisch die Augen: Nichts war zu sehen. Hatte er sich getäuscht? Waren es doch Wahnvorstellungen gewesen? Mühsam erhob er sich, stützte sich am scharfkantigen Fels ab und schaute sich um. Zu seinem Entsetzen sah er abermals etwas Unscharfes im Tunnel und fuhr zusammen. Der Albtraum schien noch nicht ausgestanden zu sein.
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Finmé stürmte auf Jason zu, der seine menschliche Gestalt wieder angenommen hatte. Er lag neben der toten Kreatur auf dem Boden, Blut strömte aus den klaffenden Wunden, die er im Kampf davongetragen hatte. Die Elbin legte ihre Hände auf eine der Verletzungen, die lebensgefährlich war. Mit geschlossenen Augen murmelte sie elbische Worte, bis ein orangefarbenes Licht die Stelle überstrahlte. Wenige Sekunden später war von dem tiefen Riss nur eine kleine, rote Narbe zurückgeblieben. Sofort machte sie sich daran, die restlichen Verwundungen zu heilen. Stöhnend erwachte Jason aus der Bewusstlosigkeit: Das Elbenmädchen, dessen Blicke an seinem nackten Körper hinabglitten, sah ihn lächelnd an.
»Du kannst dich also in einen Wolf verwandeln. Ist das die außergewöhnliche Fähigkeit, die ihr Lichtler erwerbt?« Beeindruckt sah sie ihn an.
»Ja, ich glaube schon. Leider kann ich diese Gabe noch nicht kontrollieren – und ich habe keinen Einfluss darauf, ob ich nach der Rückverwandlung bekleidet bin.«
Finmé, die kaum fähig war, ihren Blick von ihm abzuwenden, flüsterte: »Meinetwegen musst du nichts anziehen.« Ein verlockendes Lächeln huschte über ihre Lippen.
»Das glaube ich dir gern. Aber mit der Zeit könnte das bei diesen Temperaturen unangenehm werden. So schön mein Anblick auch zu sein scheint, ich würde gern wieder etwas anziehen.« Jason lachte, nutzte erneut die Nachtsicht und suchte den Ort nach seiner Kleidung ab. Diese lag verstreut in der Höhle, wie er erleichtert feststellte.
»Hast du auch die seltsame Stimme gehört, nachdem das Tier tot war?« Schmunzelnd beobachtete die Elbin ihn beim Anziehen.
»Ja und ich kenne sie leider nur zu gut.« Er schlüpfte zügig in seine Hose, war dankbar, dass kein Kleidungsstück bei der Verwandlung zerstört wurde. »Das war Argor.«
»Argor?« Finmé sah ihn fragend an.
»Ja, ich bin mir sicher. Er ...« Jason versank in seinen Gedanken.
Ein weiteres Problem beschäftigte ihn, sodass er sich von Finmé abwandte. Es war das zweite Mal gewesen, dass er sich verwandelt hatte. Wie genau das vonstattenging, konnte er noch immer nicht nachvollziehen. War es Angst, welche die Verwandlung auslöste? Oder war es Wut, die ihn zum Wolf werden ließ? Beim ersten Gestaltwechsel hatte er einen unsagbaren Zorn auf seinen Vater empfunden, der ihm offenbart hatte, dass eine Hochzeit mit Luna bevorstehe. Es hatte ihm die Kehle zugeschnürt: Eine Vermählung mit diesem Mädchen kam für ihn nicht infrage. Die zweite Verwandlung zum Wolf schien durch die Angst vor dem Tier ausgelöst worden zu sein. Aber warum hatte er sich bei Argor nicht verwandelt? Aus welchem Grund hatte er sich seiner nicht erwehren und ihn nicht töten können? Stattdessen hatte das Monster ihm das Schwert in den Leib gerammt und ihn zum Sterben zurückgelassen.
Finmé riss ihn aus seinen Gedanken: »Hörst du das?« Sie eilte zu dem Höhlengang, der zum Ausgang führte und lauschte. »Hörst du die Stimmen?« Sie wandte sich Jason zu, der sich inzwischen angezogen und sein Schwert verstaut hatte.
»Du wirst sterben ... Sterben ... Wir werden dich töten«, kreischte es nun auch in seinen Ohren.
Ein Schauer durchfuhr ihn, die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Er schlich zu Finmé, die regungslos in den Tunnel sah.
Eine Silhouette mit weißen Haaren und einem nahezu durchsichtigen Körper schwebte auf die beiden zu. »Du wirst sterben«, erklang es abermals. Doch kurz bevor die Erscheinung die Jugendlichen erreichte, kehrte sie um und entfernte sich. Eine seltsame Vorahnung ergriff Jason und er folgte dem gespenstischen Wesen. Finmé blieb dicht hinter ihm.
Ein eisiger, unheimlicher Wind frischte auf, der Atem kondensierte. Unruhig verfolgte Jason die Gestalt, die sich dem Ausgang näherte. War es ein Geist? Laut den Aufzeichnungen der Zwerge, die er im Unterricht studiert hatte, waren diese Art von Wesen nicht in der Lage, die Höhlen, in denen sie lebten, zu verlassen. Zugleich wurde davor gewarnt, die Silbertannhöhlen bei Nacht zu erkunden. Denn genau diese Erscheinungen sollten angeblich darin hausen, die es auf jene Lebewesen abgesehen hatten, die mutig genug waren, sich hineinzuwagen: Sie ernährten sich vom Schmerz und der Angst ihrer Opfer. Und trotz alledem hatten Jason und Finmé die Höhle betreten, ohne auch nur einen Gedanken daran, dass die Gestalten auch sie angreifen könnten. Er hatte nie ernstlich an die Geschichten aus den Büchern geglaubt. Doch nun erwiesen sie sich als wahr.
Die Erscheinung beugte sich über eine Gestalt, die am Boden lag und ließ Jason für einen Moment innehalten.
»Verschwinde, sie genießen meinen Schutz«, wisperte es.
Unter lautem Gekreische löste sich das Wesen buchstäblich auf. Eine unbehagliche Stille kehrte ein.
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»WIR GEBEN ZU SCHNELL AUF MEIST OHNE ANGEFANGEN ZU HABEN, CHANCEN ZU ERGREIFEN, WEIL WIR ZU VIELES HINTERFRAGEN.«
Nael beschwor seine Fähigkeit herauf und sah Gestalten, die sich unaufhaltsam auf ihn zubewegten. »Wer ist da?«
Für einen Wimpernschlag dachte er daran, zu fliehen. Doch eine innere Eingebung befahl ihm, er sollte bleiben, warten auf das, was ungebremst auf ihn zustürzte.
»Nael?« Es war eine vertraute Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss. »Was machst du hier?«
»Jason?« Überrascht sah er ihn an. Schlagartig stürmte er auf ihn zu, nahm den Jungen fest in die Arme und seufzte erleichtert. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Geht es dir gut?« Nael schob ihn von sich, musterte ihn von oben bis unten.
Nachdem er überprüft hatte, dass Jason unverletzt war, bemerkte er die Elbin. »Und wer bist du?«
Finmé, die der Begabung des Nachtsehens nicht mächtig war, rieb ihre Hände aneinander. »Einen Moment«, flüsterte sie, bis sich ein orangefarbener Schimmer um ihren Körper legte und zeitgleich den Gang erhellte.
»Ich heiße Finmé und habe den jungen Mann hier gerettet. Schön, dich kennenzulernen. Ich habe bereits einiges von dir erfahren.« Sie lächelte ihn an.
»Was hast du erzählt?«, verlangte Nael zu wissen, ohne den Blick von dem Elbenmädchen abzuwenden, dessen Lichtschein ihn zu faszinieren schien.
»Nichts«, lachte Jason. »Finmé hat außerordentliche Fähigkeiten, die es ihr erlauben, Gedanken zu lesen, um so deine Geschichte in Erfahrung zu bringen. Genau so, scheint sie dich etwas näher kennengelernt zu haben. Ich weiß nicht, was sie gesehen hat, aber offensichtlich hast du Eindruck hinterlassen.« Jason sah das Mädchen an, dem es deutlich schwerfiel, ein Lachen zu unterdrücken.
»Ich stehe dir dafür nicht zur Verfügung. Verstanden!«, schoss es sofort aus Nael heraus. »Es sind ganz allein meine Gedanken, Erinnerungen und meine Geschichte. Wenn du etwas von mir wissen willst, dann frag mich.« Mit hocherhobener Hand bedeutete er ihr, seinen Wunsch zu akzeptieren.
»Ja, schon gut. Ich werde es nicht tun.«
»Ist Luce bei dir?« Jason, dem die Sorge um sie auf der Seele lag, trat näher an seinen Freund heran. »Geht es ihr gut?«
»Ich weiß es leider nicht. Sie ist mit Thoram und den anderen bereits aufgebrochen, um zur Silbertannhöhle zu gelangen. Wir waren nicht rechtzeitig bei Donnerfaust. Außerdem mussten wir als Erstes dich finden. Wir hatten die Hoffnung beinahe schon aufgegeben, als wir die Blutlache fanden und Herr Sonnental nicht eindeutig bestimmen konnte, ob du noch lebst. Dank Finmés Nachricht, welche die kleine Harde gefunden hat, haben wir uns sofort auf den Weg begeben, um den zweiten Eingang der Höhle zu erreichen. Die Kälte hat es uns nicht leicht gemacht und wir mussten, den Männern zuliebe, eine Pause einlegen. Sie waren halb erfroren, hungrig und erschöpft.« Nael zwang Jason ein weiteres Mal in eine Umarmung. »Das Schicksal hat es gut gemeint. So war ich in der Lage dich zu finden, obwohl mir andere Umstände besser gefallen hätten. Habt ihr den Geist auch gesehen?«
»Es war also doch ein Geist. Dann lag ich mit meiner Vermutung richtig.« Jason löste sich von Nael und blickte sich um. »Dieses Gekreische und dann diese Stimme, die sagte ›Verschwinde, sie genießen meinen Schutz‹ wer oder was war das?«
»Ich weiß es nicht. Aber das Wesen hat mich berührt und die Worte, die mir wie ein eisiger Atemhauch entgegenschlugen, ließen mich erstarren. Ich hatte den Tod vor Augen, bis die Gestalt von mir abließ.« Nael sah sich nachdenklich um. »Wir sollten uns zu den anderen begeben und am Feuer aufwärmen. Die Höhle ist mir nicht geheuer und eine weitere Begegnung mit diesem Geschöpf möchte ich nicht riskieren. Ich schlage vor, wir holen schnell eure Sachen und verschwinden.« Er bedeutete den beiden, sich auf den Weg zu begeben.
Gemeinsam eilten sie zu dem kleinen Hohlraum der Höhle. »Was um alles in der Welt ist das?«, entfuhr es Nael, als er auf den Kadaver des sonderbaren Tieres stieß, das Jason und Finmé attackiert hatte. Vor ihm lag ein Monster, dass er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Ein Schnabel, spitz wie eine Messerklinge, Krallen, die jemanden mit nur einer einzigen Bewegung aufschlitzen konnten, und ein Körper, der einem Wolf glich, nur um einiges größer.
»Etwas, das dachte, es könne uns zum Abendbrot verspeisen.« Jason schenkte der Bestie keinen Blick, sondern machte sich daran, die Sachen einzupacken und im Rucksack von Finmé zu verstauen.
»Und ihr habt es getötet?«
»Wie man unschwer erkennen kann.« Stolz lächelte das Mädchen ihn an und stieß mit dem Fuß gegen den leblosen Körper.
Nachdenklich sah Nael Jason und dann wieder Finmé an, die sich den Rucksack auf den Rücken schnallte und mit dem Kopf zum Ausgang deutete.
»Na, dann los«, raunte er schulterzuckend.
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Der Himmel über Kaglom war sternenklar, als sie die Höhle schnellen Schrittes verlassen hatten. Die drei begaben sich auf den Weg zum Nachtlager und stießen wenig später auf die schlafenden Männer. Vor der Feuerstelle, deren Flammen annähernd erloschen waren, hatten es sich Karim und Harde gemütlich gemacht und sie schienen in einen tiefen Schlaf versunken zu sein. Jason lächelte, als er das kleine Mädchen sah.
Flüsternd fragte er: »Was macht sie hier?«
»Sie hat sich zu uns geschlichen und in einer der großen Satteltaschen versteckt. Harde wollte unbedingt mit auf die Reise, um dich zu finden.«
Lächelnd schlich Jason auf das Zwergenmädchen zu, das sich in Karims Arme gekuschelt hatte, und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. Sie blinzelte kurz, doch ihre Augen fielen auf der Stelle wieder zu.
Finmé und Nael setzten sich an das Lagerfeuer, denn an Schlaf war im Moment nicht zu denken. Obwohl er hundemüde war, raste sein Herz noch immer: Die Begegnung mit dem Höhlengeist hatte ihm stark zugesetzt. Er versuchte, sich abzulenken, und eröffnete ein Gespräch mit der Elbin, die ebenfalls in ihre Gedanken vertieft zu sein schien.
»Wie hast du Jason eigentlich gefunden?«
Das Mädchen schrak aus ihren Grübeleien hoch. »Mein Haus liegt versteckt in der Krone des Baumes, an dem ihr die Nachricht fandet.« Finmé sah nachdenklich ins Feuer. »Ich hörte Jasons Schreie und fand ihn schwer verletzt im Schnee liegen. Dank meiner Fähigkeiten war ich in der Lage, ihn zu retten.«
Neal schaute sie überrascht an »Du wohnst also in dem Baum, der hier in Kaglom nebenbei bemerkt nicht gedeihen kann.«
»Ja, das stimmt. Der Baum wird durch einen Zauber meiner Mutter am Leben erhalten – durch welchen genau, weiß ich leider nicht. Seit sie nicht mehr bei mir ist, werden die Blätter des Baumes welk und ich fürchte, dass er bald sterben wird.« Traurig und mit tränengefüllten Augen wandte sie sich von ihm ab, senkte ihren Blick und starrte ins Feuer.
Die Erinnerung an Keil, der für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war, riss erneut ein tiefe Wunde auf. Nie würde sie darüber hinwegkommen, doch sie war sich sicher, dass er eines Tages seine gerechte Strafe dafür erhielte. Erst dann war es möglich, dass der Seelenschmerz verheilte – niemals vollständig, aber zumindest in einem Maße, das sie sich wieder ihrem Leben widmen konnte.
Nael wollte Finmé nicht mit weiteren Fragen trauriger machen, denn er ahnte, dass etwas mit ihrer Mutter geschehen sein musste. Mitfühlend schaute er sie an, schwieg jedoch. Tiefatmend wandte er sich Jason zu, der sich ans Feuer gesetzt hatte.
»Und nun zu dir. Niemand konnte uns genau sagen, was mit dir geschehen ist, als Argor aufgetaucht war. Was ist denn passiert?«
Jason starrte hasserfüllt ins Feuer und sammelte sich für einige Sekunden.
»›Ich werde sie töten!‹«, raunte er, »›aber erst werde ich ihr einen unsagbaren Schmerz bereiten, der sie bis in die letzten Atemzüge begleiten wird: Denn ich werde dich töten!‹ Das waren die Worte, die Argor mir zuflüsterte, als er mich in den Wald schleifte und mir sein Schwert, das mein Herz nur knapp verfehlte, in den Körper rammte.« In Jason flackerten Bilder des Angriffes auf, die er mit schweren Atemzügen zu verbannen versuchte. Leise sprach er weiter. »Argor will uns tot sehen, Nael. Er will unbedingt den Ring und die anderen drei Artefakte an sich reißen. Er forderte Luce auf, die Reliquien mit ihm gemeinsam zu suchen. Im Gegenzug versprach er, mich zu verschonen. Auch bot er ihr an, Haferien freizugeben, wenn sie mit ihm gehen würde. Wir müssen ihn töten!«
»Wer ist eigentlich dieser Argor? Und was hat es mit den Artefakten auf sich?«, fragte Finmé.
»Du kennst die Geschichte der wichtigsten Reliquien nicht? Jedes Kind lernt sie in der Schule. Das ist unsere und auch deine Vergangenheit – die Entstehung der Civitas Lux!« Nael schüttelte den Kopf. »Hat dir niemand davon erzählt?«
»Nein, ich war nie auf einer Schule. Meine Mutter hat mich unterrichtet. Hauptsächlich habe ich gelernt, mit der Magie, die in mir steckt, umzugehen. Außerdem lehrte sie mich in der Kräuterkunde. Alles andere schien ihr nicht wichtig gewesen zu sein.« Mit hochgezogenen Schultern senkte Finmé erneut ihren Blick.
»Schnellkurs gefällig?« Jason lachte das Elbenmädchen an und deutete dabei auf seinen Kopf.
Dankbar nickend setzte sie sich zu ihm, nahm seine Hand und schloss die Augen. Flimmernd umhüllte die beiden ein orangefarbenes Licht und das Elbenmädchen drang tief in seine Erinnerungen ein. Ihre Lider zuckten, ihre Hand verkrampfte sich und ein schwerer Atemzug ließ den Lichtschein wieder schwinden. Sie wirkte peinlich berührt und errötete: Die beiden waren sich ein weiteres Mal sehr nahegekommen.
Schüchtern lächelnd wandte sich Finmé schnell Nael zu. »Ich werde euch helfen, denn irgendwie breitet sich gerade das gleiche Gefühl in mir aus, dass ich hatte, als ich Jason fand.« Ihre zittrige Stimme bestätigte, dass sie intensiv in die Erlebnisse eingetaucht war und nun die Geschichte um Argor kannte.
»Wir sollten uns ein wenig ausruhen«, sagte Nael. »Die Reise zum Höhleneingang wird anstrengend und es ist ratsam, so früh wie möglich dahin aufzubrechen.« Er hätte gern mehr von Finmé und ihren Fähigkeiten erfahren, hielt es aber nicht für den geeigneten Zeitpunkt. Mit einem Gähnen bedeutete er den beiden, sich schlafen zu legen.
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»ES GIBT NICHTS WAS LÄNGER HÄLT, ALS DIE LIEBE ZU DIR SELBST.«
Ein Kind schrie laut auf: »Du lebst!«
Kleine Arme umschlangen Jason, der benommen seine Augen öffnete. Es war Harde, die auf ihn zugestürmt war, sich so fest an ihn klammerte, dass er kaum fähig war, sich zu bewegen. Er lächelte sie an, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und verkroch sich mit ihr im Schlafsack. Gedankenverloren schaute er in den Himmel, der sich nicht schöner hätte zeigen können. Die Sonne stieg empor, tauchte die Wolken in ein schillerndes Rosa und Orange: Dazwischen zeigte sich ein strahlendes Blau. Er dachte an Luce. Betrachtete sie auch gerade den Sonnenaufgang? Fragte sie sich, ob es ihm gut ginge? Vermisste sie ihn?
»Wo warst du?« Harde zerrte an Jason und riss ihn damit aus seinen schweren Gedanken.
Doch ehe er ihr antworten konnte, ließ lautes Geschrei alle im Lager hochschrecken. »Ich werde dich töten, Keil. Hier und jetzt. Du wirst mir nicht entkommen.«
Harde kullerte zur Seite, als Jason sich ruckartig von ihr trennte, und schaute ihn verdutzt an. Er eilte in Richtung des Geschreis und erblickte die Elbin, die mit gezücktem Schwert vor Keil stand, der seine Arme erhoben hatte. Hasserfüllte Blicke trafen das Elbenmädchen und Jason spürte regelrecht die Abneigung, die Keil für sie empfand. Die Männer, die Finmé mit ihrem Geschrei ebenfalls geweckt hatte, liefen besorgt, mit gezogenen Waffen, auf die beiden zu: Hielten jedoch inne, als sie die Szene erfassten.
»Finmé, nimm dein Schwert herunter«, rief Nael, der hinzugestoßen war. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Sofort!«
Doch die Elbin ignorierte seine Aufforderung. Mit einem Satz sprang er auf das Mädchen zu, entriss ihr das Schwert und warf es in den Wald.
»Was ist hier los? Kann mir das einer von euch erklären?«
Noch bevor einer der beiden das Wort ergreifen konnte, nahm Finmé seine Hand, erzeugte ihr orangefarbenes Licht und zeigte Nael, was geschehen war. Mit weit aufgerissenen Augen sah er das Mädchen an.
»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so leid.« Traurig und voller Abscheu wandte er sich Keil zu.
Jeder kannte diesen Jungen und alle wussten, wozu er fähig war. Allein seiner Herkunft, hatte er es zu verdanken, dass man ihn für seine Taten noch nie zur Rechenschaft gezogen hatte. Niemand wagte es, sich ihm entgegenzustellen, ihn zu maßregeln oder ihn aus dem Kreis der Lichtler auszuschließen. Sein Vater, der König der Elben, war einer der wichtigsten und mächtigsten Männer in der Vereinigung und niemand stellte sich ihm in den Weg.
»Ich weiß nicht, was diese verrückte Elbin von mir will. Kann sie jemand umgehend entfernen? Ich wünsche, jetzt etwas zu essen und mich am Feuer zu wärmen. Ist ja nicht auszuhalten, das Gekeife des Mädchens!« Keil schlenderte provokativ an ihr vorbei und grinste sie hämisch an.
Unverhofft schlug Finmé mit der Faust in sein Gesicht, sodass er hart auf dem Boden aufschlug. Leises Gelächter huschte durch die Menge.
»Wir sind noch nicht fertig miteinander. Vertrau mir, ich werde dich töten – vielleicht nicht heute, aber sei dir gewiss, es wird geschehen. Und dann werde ich ein Lächeln auf den Lippen haben.« Sie spuckte ihm ins Gesicht und wandte sich Jason zu.
Die Menge löste sich schnell auf. Niemand scherte sich noch um Keil, der sich das Blut aus seinem Gesicht wischte und sich ächzend erhob. Zornig marschierte er auf Jason zu.
»Du bist von den Toten auferstanden, wie schön. Wir haben noch immer eine Rechnung offen – und du wirst bezahlen, genau wie das Weibsstück hier.« Er wandte sich grimmig ab, stolzierte zum Feuer und säuberte sein Gesicht.
Eine eisige Stille durchzog das Lager. Die Männer schwiegen: Jeder hing seinen Gedanken nach. Niemand beachtete den noch immer finster dreinblickenden Keil, der Finmé und Jason argwöhnisch beobachtete. Es war ihm anzusehen, dass er einen Plan ausheckte, um sich zu rächen.
Harde hatte sich wieder zu Karim gesellt, Jason und Finmé aßen stumm ihr Frühstück. Nach einer Weile gab Nael die Anweisung, das Lager abzubauen, damit sie sich auf den Weg zum Höhleneingang begeben konnten. Da zu wenige Wildwaschen zur Verfügung standen, wies er an, dass sich einige Männer ein Tier zu teilen hatten, was mit einem missmutigen Stöhnen aufgenommen wurde.
Die Luft war klar und frostig. Obwohl die Sonne vom Himmel strahlte, gelang es ihr nicht, bis zu den Reisenden durchzudringen. Der Weg führte die Gruppe entlang des Gebirges, dessen Ausläufer weit in den Wald reichten. Es war schwierig, den vereisten und rutschigen Steinen auszuweichen. So hervorragend die Wildwaschen mit einem solchen Wetter zurechtkamen – es verlangte selbst ihnen einiges ab. Jason und Nael ritten voran. Die Stille, die schon im Lager geherrscht hatte, begleitete sie auch weiterhin auf dem Weg. Finmé, die sich mit Karim eines der Tiere teilte, ließ den Blick durch die Natur schweifen und Harde, die unbedingt verlangte, mit Jason zu reiten, saß vor ihm wie eine Königstochter, die ihren Prinzen gefunden hatte: Sie war die Einzige, die ein breites Lächeln auf den Lippen hatte.
»Was Finmé erleben musste, tut mir so unsagbar leid«, sagte Nael und beendete die lange Phase des Schweigens. »Das hat niemand verdient. Und ich verspreche: Beim nächsten Mal werde ich sie nicht zurückhalten!« Traurig, aber dennoch hoffnungsvoll sah er sich zu dem Elbenmädchen um, die seinen Blick fragend erwiderte: Er lächelte freundlich. Dann wandte er sich wieder Jason zu: »Wir müssen so schnell wie möglich die anderen finden. Gilla hatte mir berichtet, dass sie sich auf den Weg in den großen Hohlraum machen würden. Der Weg durch die Höhle wird uns alles Abverlangen, aber ich bin zuversichtlich, dass wir Luce dort finden, wenn uns die Geister des Berges nicht begegnen. Sie sind gefährlich, wie ich ja schon am eigenen Leib erfahren durfte. Auf keinen Fall ist es sinnvoll, die Höhle bei Anbruch der Dunkelheit zu betreten. Wir stören sonst die Totenwache, die ihnen heilig ist, wenn man den Geschichtsbüchern und den Erzählungen der Zwerge Glauben schenken kann. Sollten wir es nicht vor Einbruch der Abenddämmerung schaffen, den Eingang zu erreichen, werden wir nicht umhinkönnen, ein weiteres Nachtlager aufzuschlagen und am nächsten Morgen die Höhle zu betreten. Bist du damit einverstanden?«
»Dann lass uns schneller reiten«, war die knappe Antwort, die Jason ihm entgegenbrachte und augenblicklich sein Wildwaschen anspornte. Nael tat es ihm gleich: Sie ritten der Gruppe ein Stück voraus. »Sag mal, woher kennst du eigentlich den Weg zum zweiten Höhleneingang?«
»Ich habe etwas Zeit in Kaglom verbracht und mich mit einigen Wissenslichtlern zusammengetan, um herauszufinden, wer für die Übergriffe auf unseresgleichen verantwortlich war. Leider gelang es uns nicht, damals etwas in Erfahrung zu bringen. Dort habe ich dann Geschichten über die Silbertannhöhle gehört und mir wurde berichtet, dass es zwei Eingänge gibt und wo sie sich ungefähr befinden. Die Wildwaschen, auf denen wir unterwegs sind, kennen darüber hinaus den Weg und führen uns direkt dorthin. Sie wurden von Zwergen ausgebildet, die im verlassenen Gebirge nach Edelsteinen und anderen Schätzen suchten.« Gedankenverloren blickte Nael in die Umgebung. »Du musst wissen, dass es eine Zeit gab, in der die Zwerge ein anderes Leben führten. Sie lebten über ihre Verhältnisse, hatten ihrer Gottheit abgeschworen und sich selber für Götter gehalten, bis ein Zwischenfall alles zum Einsturz gebracht hatte. Ein totes Kind, das die Massen zu blinden Kampfhandlungen animiert hatte und ein Geist, der sie zerstörend in die Schranken wies. Es muss furchtbar gewesen sein, als die Kämpfe in den Höhlen ausbrachen. Nur wenige Zwerge überlebten.«
Man merkte Nael an, dass es ihm schwerfiel, darüber zu sprechen. Das Zwergenvolk war ihm ans Herz gewachsen: Das war Jason lange vorher aufgefallen, als er noch mit ihm gemeinsam in der Fabrik wohnte. Ihre lebenslustige Art, ihre Schmiedekunst und ihr Urvertrauen in die Gottheit des Volkes faszinierten seinen Freund. Nie hatte er davon gehört oder auch nur geahnt, dass dieses frohmütige Völkchen eine so schreckliche Vergangenheit besaß.
Schweigen breitete sich erneut zwischen den beiden aus. Jeder schien in seine eigenen Gedanken vertieft zu sein. Jasons Überlegungen galten abermals Luce, von der er hoffte, sie bald wieder in seine Arme zu schließen. Er war dem Tode nur knapp entronnen und seitdem nicht gewillt, auf sie zu verzichten. Es gelang ihm einfach nicht, sich von ihr fernzuhalten. Immer wieder hatte er es versucht, war aber kläglich gescheitert. Er würde sich etwas einfallen lassen, um der Strafe zu entkommen, die auf ihn und Luce wartete, sollte jemand von der Liebesbeziehung zwischen den beiden erfahren. Sie musste geheim gehalten werden, um jeden Preis. Sicher gab es in dieser oder in einer der anderen Welten einen Ort, wo sie imstande waren, ungestört ein gemeinsames Leben zu führen. Doch dafür kamen sie nicht umhin Argor zu erledigen – das hatte oberste Priorität.
»Jason?« Harde riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich müsste mal … Du weißt schon.«
Das kleine Zwergenmädchen presste die Lippen zusammen, verzog sie zu einem gequälten Lächeln. Jason begriff zunächst nicht, was sie meinte.
»Wir machen eine kurze Pause!«, hallte es längst zur Gruppe zurück.
Nael hatte sofort verstanden, was Harde verlangte, und ließ die Reisenden anhalten. Er sprang von seinem Tier und führte es zu einem nahegelegenen See, der sich atemberaubend in die Natur eingebettet hatte: Kristallklares Wasser, das vereinzelt in einem kräftigen Türkisblau schimmerte. Genüsslich grunzend setzte das Wildwaschen an, um zu saufen. Auch Jason und die anderen erfrischten sich und Harde, die sich an Finmé gewandt hatte, verschwand mit ihr im Wald.
»Den Umgang mit Kindern musst du noch üben«, lachte Nael und klopfte Jason auf die Schulter.
Wieso sollte ich mich mit kleinen Kindern auskennen, dachte er. Er war noch viel zu jung dafür. Schulterzuckend folgte er Nael, der sich zu den Männern gesellte, die es sich auf einem umgefallenen Baumstamm bequem gemacht hatten. Der Bergsee und die Lichtung, auf der die Sonnenstrahlen bis zum Boden reichten, erhellten die Gemüter der Gruppe. Die halb erfrorenen Begleiter sogen die Wärme in sich auf, hielten ihre Gesichter genussvoll in das Licht. Nur Keil blieb abseits, den Blick nervös in den Wald gerichtet.
Jason beobachtete ihn nachdenklich. Dieser Kerl führte etwas im Schilde und er war sich sicher, dass es mit Finmé zu tun hatte. Er bewegte sich auf ihn zu: »Krümmst du ihr auch nur ein Haar, werde ich dich töten. Es wird aussehen wie ein Unfall und die Wahrheit wird nie ans Licht kommen. Alle hier anwesenden Männer stehen zu Nael und mir, werden kein Wort sagen.« Keils aufgeschrecktes Zucken bestätigte ihm, dass dieser die Drohung ernst nahm und sich Finmé nicht nähern würde. Auf der Stelle gesellte er sich zu seinem Wildwaschen und starrte voller Argwohn auf den See.
»Alles erledigt. Wir können weiter«, trällerte Harde, die freudestrahlend auf Jason zulief und ihm in die Arme fiel. Finmé, die ihr mit einem breiten Grinsen gefolgt war, sah zu Keil hinüber, der seinen Blick sofort abwandte und anfing, sich um sein Tier zu kümmern.
»Ist etwas vorgefallen?«, fragte sie Jason, der Harde auf die Schultern hievte und ihr ein Brot in die Hand drückte.
»Nein, nichts. Können wir weiter?« Sein Blick wanderte zu Nael, der am See stand und gedankenverloren auf das Wasser stierte.
»Mein Lieber, endlich habe ich dich gefunden.« Eine gedämpfte, kratzige Stimme tönte in Naels Ohren. »Du hast es mir nicht leicht gemacht, dich aufzuspüren. Irgendetwas ist mit dir geschehen, was ich mir nicht erklären kann, noch nicht. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig. Ich habe dich gefunden und nur das zählt. Wie ich sehe, ist der Sohn Endemirs wohlauf. Und wie ich erfahren habe, ist auch Luce noch am Leben. Selbstverständlich hatte ich nie vor, die beiden zu töten. Das wäre ziemlich dumm. Findest du nicht auch?« Hinterhältiges Gelächter erklang. »Ich brauche sie, um mit ihrer Hilfe die Artefakte in meinen Besitz zu bringen. Mir allein gelänge es wohl nicht, die dafür erforderlichen Verbündeten auf meine Seite zu ziehen. Apropos: Bist du dir noch immer sicher, dass du dich mir nicht anschließen willst? Ich bin in der Lage, dir alles zu geben, was dein Herz begehrt, eine Frau, einen Titel – oder vielleicht etwas ganz anderes?« Nael erstarrte und erkannte im Wasser das erschreckende Antlitz Argors. »Ich hätte dich nach wie vor gern im Kreis meiner Mitstreiter. So einen starken, gescheiten Mann an meiner Seite zu haben, würde die Dinge um ein Vielfaches erleichtern. Na, wie sieht es aus. Bist du bereit für ein Abenteuer, das du niemals wieder vergessen wirst?« Argors Augen leuchteten rot und das Wasser fing leicht an zu sprudeln. Sich aus seiner Starre lösend, zog Nael sein Schwert und stieß wütend die Klinge in den See – denn das war seine Antwort. Er war loyal gegenüber seinem Volk und niemand konnte ihn davon abbringen, die Jugendlichen bei der Suche nach den Artefakten zu unterstützen.
»Ist alles in Ordnung?« Jason hatte ihn das Schwert ins Wasser stoßen sehen und war daraufhin zu ihm gestürmt.
»Ja, ich wollte nur einen Fisch fangen, wie in alten Zeiten. Aber anscheinend bin ich ein wenig eingerostet. Lass uns aufbrechen.« Er zog sein Schwert aus dem Wasser, nahm sein Wildwaschen und rief den Soldaten zu, dass sie sich bereit zu machen hatten. Ohne Jason anzublicken, sprang er auf und ritt langsam los.
Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck blieb Jason zurück, zuckte jedoch wenig später mit den Schultern und ergriff die Zügel seines Tieres. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, denn Harde balancierte fröhlich auf dem Baumstamm und lenkte ihn von dem eigenartigen Zwischenfall mit seinem Freund ab.
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»WENN WIR SONST SCHON SO SELTEN ETWAS RISKIEREN, LASS ES UNS HEUTE AUSNAHMSWEISE EINFACH MAL PROBIEREN.«
Luce betrat die Höhle, sah sich nervös um.
Erneut erklangen die Stimmen in ihrem Kopf und wisperten ihr zu: »Komm zu uns, aber wähle den richtigen Weg.« Ein Schauer lief über ihren Rücken und sie blieb auf der Stelle stehen. Ihr Blick wanderte tiefer in das Berginnere, das von Thorams Fackel nur spärlich beleuchtet wurde. Mel, Jules und Ava folgten dem Zwerg, der schnellen Schrittes voranging. Schattenhaft flackerten die Silhouetten der Jugendlichen und die des kleinen Mannes an den Felswänden. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Die Suche nach den Artefakten, die das Ende der Welt einleiten konnten, und die Bedrohung durch Argor, der sie lieber tot als lebendig sähe, beschwerten ihre Gedanken zusehends. Und dann war da noch Jason, von dem sie nicht wusste, ob er noch lebte. Aber was hatte sie für eine Wahl? Sie wünschte sich - nein, sie war verpflichtet, diese Aufgabe zu erfüllen. Nachdenklich und ein wenig zögernd folgte sie den anderen in die Halbdunkelheit.
Feuchtkalte, modrige Luft schlug ihr entgegen. Von den Felsdecken tropfte kondensiertes Wasser, das in ihren Ohren hallte. Zum wiederholten Mal erklangen seltsame Laute, die ihr die Nackenhaare hochschnellen ließen. Der Weg in die Höhle brachte eine fürchterliche Angst mit sich, denn sie wusste nicht, was auf sie zukommen oder wer auf sie warten würde. Wenn doch nur Jason an meiner Seite wäre, dachte sie traurig, als sie von Jules aus ihren Gedanken gerissen wurde.
»Geht es dir gut?« Er sah sie fragend an. »Du weißt, ich bin immer für dich da.«
»Ich weiß.« Luce lächelte ihn an.
Es war schön, ihren besten Freund an der Seite zu haben. Die ganze Abneigung, die sie ihm gegenüber empfunden hatte, war verflogen. Er würde ihr immer beistehen, sie jederzeit beschützen, wie schwer die Zeiten auch sein mochten. Voller Dankbarkeit schaute sie in seine Augen, die eigenartig leuchteten und sie nachdenklich stimmten.
»Welchen Weg sollen wir einschlagen?«, drängelte Mel, die sie aus ihren Überlegungen herausriss.
Vor ihnen offenbarte sich ein Tunnelsystem, das durch drei Öffnungen tiefer in den Berg zu führen schien. Keinem der Pfade war anzusehen, ob er der richtige war. Thoram leuchtete in jeden Gang hinein und trat mit hängenden Schultern auf Luce zu.
»Die Eingänge kenne ich nicht. Laut den Aufzeichnungen in unseren Geschichtsbüchern, die fortwährend aktualisiert werden, gibt es diese Weggabelung nicht. Noch vor kurzem habe ich Einblick in die Karten erhalten, als eine Gruppe aufbrach, um hier nach Edelsteinen zu suchen.« Nachdenklich schaute er sich um. »Irgendetwas hat sich verändert. Aber wie um Erdes Willen ist das möglich? Es dauert Jahrtausende, bis die Natur das Gebirge so ... es sei denn, die Bücher und Karten beinhalten nicht die Wahrheit. Aber das kann ...« Thoram wurde urplötzlich durch eine klare, feine und melodische Stimme unterbrochen.
»Luce, wähle den richtigen Einlass. Entscheide dich schnell, bevor er sich dir verschließt!« Jeder in der Höhle war diesmal in der Lage sie zu hören und sofort waren alle Augen auf Luce gerichtet, die nachdenklich auf die drei Eingänge sah.
Ein weißliches Licht erstrahlte schlagartig in allen drei Gängen, woraufhin Ava, Mel, Jules und Thoram zurückschreckten.
Woher kamen die Stimme und der Lichtschein? Und wie sollte sie wissen können, welcher der richtige Durchgang war? Die Fragen hämmerten in Luces Kopf.
»Schnell, wähle, bevor der richtige Weg verloren ist!«, erklang abermals die Stimme.
Die Helligkeit verstärkte sich, flackerte bedrohlich und blendete die Gruppe. Und auch die Farbe wechselte: Der erste Eingang erstrahlte nun in einem hervorstechenden Blau, das Luce an die aus ihren Händen sprühenden Funken erinnerte. In der zweiten Öffnung hatte sich die Farbe in ein kräftiges Pink gewandelt und im dritten erschien ein saftiges grün, wie sie es in Kagloms Natur bereits bewundert hatte.
»Wähle die richtige Farbe, Luce. Wähle jetzt! Mehr Hilfe können wir dir nicht zugestehen.« Die Stimme kreischte: »Jetzt!«
Die Felswände erzitterten, alle fuhren augenblicklich zusammen. Im selben Moment verformte sich das Gestein. Luce, die wie in Trance auf die drei Eingänge geblickt hatte, schrie blitzschnell: »Es ist der pinkfarbene!«
Sie lief zu Mel, Thoram und Ava und zog auch Jules mit sich. »Lauft! Schnell!«, forderte sie.
Doch alle stierten gebannt weiter auf die Lichter und auf die Felsöffnungen, die sich allmählich unter lautem Grollen verschlossen.
Geistesabwesend positionierte sich Luce ein paar Schritte entfernt hinter die vier, formte in ihren Händen eine Lichtkugel. Mit voller Wucht feuerte sie das Licht auf die Gruppe, die durch die Druckwelle in den Eingang geschleudert wurde. Mit einem lauten Donnern schoben sich die Felswände zusammen und sie alleine blieb zurück. Dunkelheit umhüllte ihren Körper und eine angsteinflößende Stille breitete sich aus.
»Du hast es nicht geschafft. Du wirst hier unten sterben«, zischte es.
Das schwarze Nichts, das Luce umgab, löste sich behäbig auf – und was sie dann erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Vor ihr schwebte ein Wesen mit langen, weißen Haaren. Es hatte grell leuchtende Augen und einen schmalen, nahezu durchsichtigen Körper, der in ein Gewand gehüllt war, das wehte, als würde die Erscheinung einen rauschenden Tanz vollführen. Lange, knöcherigere Finger glitten ihr entgegen, versuchten, sie zu ergreifen. Erschrocken krampfte sie zusammen und schlug sich die Hände vors Gesicht. War das einer der Geister, von denen Thoram berichtet hatte?
»Ich hatte dich gewarnt. Mehr Hilfe konnten wir dir nicht gewähren. Und nun hast du die Folgen zu tragen: Du wirst hier sterben und niemand wird dich jemals wiedersehen. Wir werden dich in unserem Kreis aufnehmen und du bleibst für immer in dieser Höhle.«
Die knochendürren Hände umfassten ihre Schultern, ein eisiger Blitz durchfuhr sie und ihre Augen wurden wie von Zauberhand geschlossen. So sehr Luce auch versuchte, sie zu öffnen: Es gelang ihr nicht. Schmerzen breiteten sich in ihrem Kopf aus und ließen sie zu Boden stürzen.
Ein eisiger Atem fuhr in ihr Gesicht und erneut ertönte die zarte, liebliche Stimme: »Lass sie gehen. Ich bitte dich, Namazu.«
»Du forderst mich auf, sie ziehen zu lassen? Sie hat ihre Chance vertan, hat nicht auf uns gehört und hat keinen der Wege gewählt.«
»Sie muss einen Auftrag erfüllen, genau wie meine Tochter. Und du hast mir geschworen: Wenn ich euch folge und meine Kräfte in euren Dienst stelle, wirst du dafür sorgen, dass mein Kind ihre Bestimmung in die Tat umsetzen kann.«
»Aber sie ist nicht deine Tochter«, fauchte es eisig.
»Du hast recht. Sie ist nicht mein eigen Fleisch und Blut, aber die beiden werden einander begegnen und ihr Auftrag wird auch der meiner Tochter sein. Bitte lass sie gehen.«
Luce, die kaum noch imstande war zu atmen, fühlte, wie die Dunkelheit in ihren Körper schlich und das Leben verdrängte. Die knöcherigen Finger pressten sich abermals tief in ihre Schultern, ein Stöhnen entfuhr ihr. Noch immer war sie nicht fähig, die Augen zu öffnen und die Kraft, dagegen anzukämpfen, schwand von Sekunde zu Sekunde.
»Du sagst, dass ihre Berufung auch zu der deiner Tochter werden wird?«
»Ja«, hauchte es.
Allmählich lösten sich die todbringenden Hände. Luce sog die Luft tief in sich ein, wie eine Ertrinkende, die im letzten Moment mit dem Kopf aus dem Wasser aufgetaucht war. Das Blut jagte durch ihre Adern und eine belebende Wärme erfasste sie. Ihre Lider flackerten und nur zögerlich öffnete sie die Augen. Die Lichtgestalt, die ein Stück von ihr entfernt schwebte, warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Doch was sie neben dem Wesen erblickte, ließ sie die Angst beinahe vergessen: Eine Frau sah sie mütterlich lächelnd an. Sie leuchtete in einem zarten Orangeton und schwebte elegant. Ihre Haare wehten, ohne dass es einen Windzug gab, zart in der Luft und ihr Kleid glitzerte, als bestünde es aus tausend Diamanten.
»Ich werde dich begleiten und dir helfen, deine Freunde zu finden. Wo deine Gefährten sind, wird sich auch meine Tochter einfinden und ihr werdet eure Mission gemeinsam erfüllen. Erst dann kann ich mein Kind wieder in die Arme schließen und mich von ihr so verabschieden, wie ich es mir gewünscht habe, kurz bevor ich den Tod fand.« Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, tropfte auf den Boden und ließ ihn für einen winzigen Moment hell aufleuchten.
»Die Gänge sind verschlossen«, bedeutete Namazu. »Weitere Hilfe kann ich euch nicht mehr gewähren. Ihr müsst den Weg allein finden. Hiermit gebe ich dich frei, Geist der Gedanken.« Die gespenstische Kreatur wandte sich der Frau zu, legte die Hände an ihren Kopf und wisperte: »Du wirst zu mir zurückkehren, sobald alles erledigt ist und du dich von deiner Tochter verabschieden konntest. So, wie du es versprochen hast. Dann wirst du uns dienen.« Es knisterte und Funken sprühten in alle Richtungen. »Was ich dir nicht gewähren kann: dich wieder in einen Körper aus Fleisch und Blut zu verwandeln. Du wirst ein Geist bleiben, dennoch erlaube ich dir, diesen Ort zu verlassen. Aber bedenke, dass du gezwungen bist, zu uns zurückzukehren. Denn die ausgeführte Magie erfordert eine Erneuerung in gewissen zeitlichen Abständen. Das ist mein Geschenk an dich – als Anerkennung für deine Ergebenheit.«
»Ich bin dir zu größtem Dank verpflichtet, Namazu. Sobald wir die Aufgabe erfüllt haben, werde ich heimkehren und mich deinem Volk anschließen. Auf immer und ewig.« Die Gestalt verbeugte sich voller Ehrfurcht und mit einem eisigen Windzug, der Luce ins Gesicht schlug, war der Geist verschwunden.
Ein weiteres Mal wurde es unangenehm still in der Höhle. Luce blickte verängstigt auf die Frau, die sich ihr schwebend näherte.
»Wir sollten aufbrechen«, flüsterte sie so leise, dass es kaum wahrzunehmen war. »Du musst mir jetzt vertrauen. Folge mir.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete das Wesen voran und entfernte sich. Nur langsam begriff Luce, dass sie nicht umhinkam, ihr zu folgen, um nicht erneut von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Schnellen Schrittes lief sie ihr nach.
»Wie heißt du? Und wer ist deine Tochter?«, verlangte sie zu wissen, bemüht, zu der Frau aufzuschließen. »Und warum haben wir denselben Auftrag?«
»Stellst du immer so viele Fragen?« Die Erscheinung wandte sich ruckartig zu ihr um. »Mein Name ist Liara. Ich bin der Geist der Gedanken. Mir ist es nicht erlaubt, dir mitzuteilen, wer meine Tochter ist und welche gemeinsame Bestimmung ihr habt. Die Aufgabe ist zu wichtig, um sie zu gefährden. Ihr müsst zusammenfinden und vor allem müsst ihr ohne meine Hilfe an euer Ziel gelangen. Ich habe einzig die Macht, euch den richtigen Weg zu weisen. Berichte ich dir von der Mission oder gar von deiner neuen Gefährtin, werde ich mich sofort auflösen, du wirst von Namazu geholt und bleibst für immer in dieser Höhle.« Liara schwebte ein Stück voraus und ließ Luce hinter sich. Nur so weit, dass sie fähig war, den Weg unbeschadet zu bestreiten. Dennoch entfernt genug, um keine weiteren Fragen zu stellen.
Luce fügte sich und folgte der Lichtgestalt schweigend. Wer war dieses Mädchen, dessen Weg sich mit dem ihren kreuzen sollte? Hatte es mit Argor zu tun?
»Wir müssen hier entlang«, rief ihr Liara zu und verschwand augenblicklich hinter einem hervorstehenden Felsbrocken.
Diese Formation des Felsgesteines hatte Luce auf dem Weg in die Höhle nicht bemerkt – und auch sonst niemand, nicht einmal Thoram, der die Umgebung genau untersucht hatte. Der Weg schien sich verändert zu haben, dennoch beeilte sie sich, denn das Licht schwand. Angespannt folgte sie dem hellen Schein und gelangte in einen kleinen Hohlraum, der sich als Sackgasse enthüllte. Die Frau war nervös, so als würde sie seit Stunden auf sie warten.
»Du musst mir nun vertrauen. Ich werde mit dir durch diese Wand gleiten.«
Das kam Luce bekannt vor, denn sie war bereits durch eine Mauer und durch Türen geschwebt, allerdings mithilfe ihres Ringes. Fragend schaute sie auf ihre Hand: Doch der blaue Stein leuchtete nicht.
»Ich werde dich jetzt berühren. Es wird dir vorkommen, als träfe dich ein eisiger Blitz, und ein stechender Schmerz wird dich heimsuchen. Aber sobald wir die Wand durchschritten haben, wird die Empfindung vergehen. Und nun komm näher, schließe deine Augen und versuche, dich auf den Ort hinter der Wand zu fokussieren.«
»Aber ich weiß doch gar nicht, was mich dahinter erwartet. Wie soll ich mich darauf konzentrieren?« Fragend sah sie die lichtdurchflutete Erscheinung an, die einfühlsam lächelte.
»Es wird ein weiterer Weg sein, ebenjener, den du hättest nehmen sollen, als Namazu ihn dir aufgezeigt hatte. Keine Angst, ich werde dich leiten, dich führen und dich beschützen. Und nun schließe die Augen und lass uns hindurchgleiten.«
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»SEIT ES DICH GIBT, IST ALLES ANDERE NUR NOCH NEBENSACHE. WAS ICH SONST IN MEINEM LEBEN MACHE.«
Der Weg führte die Gruppe um Nael weiter aufwärts, der Wald lichtete sich. Ein eisiger Wind schlug ihnen entgegen, weshalb Harde nun hinter Jason Schutz gesucht hatte. Eingekuschelt in einem Schlafsack und fest mit einem Seil an ihn gebunden, war sie eingeschlafen.
Das Vorankommen glich einem nicht enden-wollenden Kampf: Immer wieder waren sie gezwungen, mit den Wildwaschen zu pausieren, um neue Kraft zu schöpfen. Die Zeit verstrich und Jason fürchtete, dass sie das Ziel nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Er dachte daran, wie Luce die Höhle betrat und von den Geistern attackiert wurde. Wäre sie in der Lage, sich gegen diese Wesen zu behaupten? Er hoffte inständig, dass Jules, Mel, Thoram und auch Ava ihr zur Seite stünden. Das Herz pochte laut in seiner Brust und er rutschte nervös auf dem Sattel hin und her.
»Wir haben es geschafft. Wir haben den Eingang endlich gefunden.« Nael sprang von seinem Wildwaschen, lief auf einen Felsspalt zu und verschwand.
»Wo ist er hin?«, fragte Finmé, die sich mit Karim zu Jason gesellt hatte.
Die Nachmittagssonne stand über den Bergen und ließ die Felswände weniger gewaltig wirken. Das warme Licht strahlte auf die Steine, deren Schimmer ihnen etwas Einzigartiges verlieh. Das hier und da wachsende Moos leuchtete in einem lebhaften Grün und die zarten Blüten zauberten der kleinen Harde, die aus ihrem Schlaf erwacht war, ein Lächeln auf die Lippen.
Es war den Reisenden gelungen, den Höhleneingang bei Tageslicht zu erreichen, obwohl es geheißen hatte, dass dieser schwer zugänglich sei. Als Jason in den Himmel sah, stöhnte er auf, denn es wäre ihnen kaum möglich, die Höhle vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu verlassen. Niemand wusste, wo Luce und die anderen waren und wie lange sie sich darin aufhalten müssten, um das Artefakt zu finden. Traurigkeit erfasste ihn. Gleichzeitig stieg aber auch Wut in ihm auf, als er von seinem Tier abstieg und Harde auf dem Boden absetzte.
»Ach, wie schade. Eine weitere Nacht wird vergehen, in der du nicht den Helden spielen kannst.« Keil klopfte Jason von hinten auf die Schulter und grinste hämisch, um sich unverzüglich wieder von ihm abzuwenden.
»Nur ein Zeichen von dir genügt. Ein Wort und ich werde ihn auf der Stelle töten. Hier und jetzt!« Die Elbin presste eine ihrer Hände zur Faust, sah ihn kampfbereit an.
»Nein, Finmé, dafür haben wir keine Zeit. Ich habe beschlossen, mich noch heute in die Höhle zu begeben und nach Luce und den anderen zu suchen.«
»Aber was ist mit den Geistern? Nael hat doch gesagt, wir dürften die Höhle nicht nach Anbruch der Dunkelheit betreten.«
»So ist es – nach Anbruch der Dunkelheit.« Jason schaute sie an und deutete dann auf den Himmel, der wolkenlos war und hell leuchtete.
Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihren Mund.
»Das werdet ihr nicht wagen! Ich verbiete es euch!«, erklang eine nur allzu vertraute Stimme.
Nael war zurück, legte seine Stirn in Falten. Jason kannte ihn seit Jahren und wusste genau, dass er es bitterernst meinte.
»Du wirst die Höhle auf keinen Fall vor morgen früh betreten. Die Sonne wird uns allenfalls für drei bis vier Stunden erhalten bleiben, bevor die Nacht hereinbricht. Betrittst du den Berg bei Dunkelheit, wirst du darin umkommen und somit niemandem mehr helfen können.« Nael trat auf ihn zu, sah ihn besorgt an. »Lass uns ein Nachtlager aufschlagen und morgen bei Tagesanbruch hineingehen. Wir werden Luce finden und ihr helfen. Das verspreche ich dir.« Er kehrte den beiden den Rücken zu. »Und glaubt nicht, dass ich noch weiter darüber diskutieren werde. Wir brechen bei Tagesanbruch auf. Habt ihr mich verstanden?« Nael stapfte fort, befahl den Männern, das Nachtlager aufzuschlagen.
»Du wirst trotzdem gehen, oder?«, fragte Finmé.
»Ich kann nicht anders. Ich muss ihr helfen. Sie ist… « Jasons Stimme brach ab und er richtete den Blick auf den Höhleneingang.
Nael hatte recht: Es gab gespenstische Wesen im Silbertanngebirge und sie waren in der Lage, ihn zu finden. Doch sie hatten ihn nicht getötet, was einen Hoffnungsschimmer auflodern ließ. Er kam nicht umhin, es zu riskieren und schleunigst hineinzugehen – ob Nael nun damit einverstanden war oder nicht.
Kampfbereit schritt er auf seinen Freund zu, der es sich am Feuer gemütlich gemacht hatte. Finmé folgte ihm und übergab Harde an Karim.
»Ich werde noch heute in die Höhle aufbrechen. Du wirst mich nicht davon abbringen, es sei denn, du tötest mich.« Jason blitzte ihn an.
»Und ich werde ihn begleiten«, fügte Finmé stürmisch hinzu.
»Karim, versprichst du mir, auf Harde aufzupassen, bis wir wieder zurück sind?« Jason hatte sich dem Jungen zugewandt, sah ihn flehend an. Sofort bemerkte er die Tränen in Hardes Augen und auch das herzergreifende Stöhnen, das ihrem kleinen Mund entwich, ließ ihn nicht kalt. Aber sie sagte nichts, sondern schmiegte sich enger an den Jungen, der ihm zunickte.
Seufzend erhob sich Nael von seinem Platz, trat auf Jason zu. »Ich werde dich nicht davon abhalten können, oder?«
»Nein, es sei denn, du tötest mich hier auf der Stelle.«
»Du weißt, dass ich dir nie wehtun könnte. Du bist wie ein kleiner Bruder für mich. Jason, bitte, überlege es dir noch einmal. Es ist wirklich gefährlich, die Höhle bei Anbruch der Dunkelheit zu betreten.«
»Meine Entscheidung ist gefallen. Ich werde sofort aufbrechen.«
Nael verdrehte die Augen, versuchte ihn, aber nicht weiter davon abzubringen. Die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, Jason zu vertrauen, ihm und seinem Bauchgefühl zu folgen. »Dann werde ich dich begleiten. Macht euch bereit, Jungs. Fünf Männer, Karim und Harde bleiben hier.«
»Ich werde ebenfalls hierbleiben und Karim und die Männer unterstützen«, rief ihnen Herr Sonnental zu.
»Auf keinen Fall, Wissenslichtler. Sie werden uns helfen, wenn die Geister der Berge uns behelligen sollten.« Nael wandte sich dem Mann zu, der ihn angsterfüllt ansah und erhob seinen Finger. »Wir brauchen jede Unterstützung, die wir bekommen können. Und Sie als Gelehrter der Magie könnten uns von großem Nutzen sein.«
»Unter keinen Umständen werde ich mich in diese Höhle begeben. Die Erscheinungen, die darin hausen, sind böse. Auch ich bin nicht in der Lage, etwas gegen sie auszurichten und will nicht riskieren, dass sie mich in ihrer Welt festhalten.« Herrn Sonnentals Stimme zitterte und man sah ihm deutlich an, welch große Angst er hatte.
»Mir wäre es auch lieber, wenn der Wissenslichtler hier bei Karim und Harde bliebe. Wir wissen nicht, wann wir die Höhle wieder verlassen werden oder ob wir das Vorhaben über ...«, wandte Jason ein, hielt jedoch inne, als er die Tränen in Hardes Augen vernahm. »Es muss sichergestellt sein, dass Karim und Harde nach Hause zurückkehren können. Ich will nicht, dass ihnen etwas zustößt.«
»Also gut. Herr Sonnental bleibt hier.« Nael nickte, schien jedoch nicht vollends überzeugt zu sein, beließ es aber dabei.
Ohne Widerrede packten die Männer ihre Sachen zusammen, sprachen untereinander ab, wer den Schutz des Jungen und der kleinen Harde übernahm, und stellten sich vor dem Höhleneingang auf. Nael und Jason begaben sich ebenfalls zum Einlass. Finmé, die sich herzlich von Karim und Harde verabschiedete, stieß hinzu, gefolgt von Keil, der sich ihnen stillschweigend als letzter anschloss.
»Na, dann los!«, befahl Nael.
Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Zwei Männer schritten voran, mit Fackeln beleuchteten sie den schmalen Weg. Jason warf einen Blick zurück zu dem Zwergenmädchen, die mit den Tränen kämpfte. Auch er betrat die Höhle mit einem tiefen Seufzer: Die Kleine war ihm so sehr ans Herz gewachsen, dass es ihm sichtlich schwerfiel, sie bei Karim zurückzulassen.
Das spärliche Licht, das die Fackeln abgaben, erhellte lediglich die Vordermänner und Jason war gezwungen, seine Fähigkeit des Nachtsehens anzuwenden, um sich in der Höhle zu orientieren. Dicht hintereinander gedrängt begaben sie sich tiefer in den Berg. An einigen Stellen war der Pfad so schmal, dass es vonnöten war, sich zwischen den Felswänden hindurchzuzwängen. Eine beschwerliche Suche hatte begonnen.
Im Inneren des Berges war es feucht und kühl. Spitzes, scharfkantiges Gestein erschwerte das Vorankommen. Niemand sagte ein Wort: Allein die Schritte hallten Jason in den Ohren, während er seinen Gedanken nachhing.
War es die richtige Entscheidung gewesen, die Höhle vor Anbruch der Dunkelheit zu betreten? Er setzte nicht nur sein Leben aufs Spiel, sondern auch das der Männer und Finmés. Er hoffte inständig, dass die Geister sie verschonten. Seine Überlegungen wechselten unmittelbar zu Luce und den anderen. Hatten sie das Versteck des Artefaktes längst gefunden? Oder irrten sie durch die Tiefen der Höhle und brauchten Hilfe?
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Finmé, die dicht hinter ihm lief.
»Es geht mir gut. Ich denke nur gerade an die anderen und daran, wo sie sein könnten. Ich frage mich, ob sie das Artefakt bereits gefunden haben oder ob ihnen etwas …« Er verstummte abrupt.
»Es geht ihnen gut. Ganz sicher. Und wir werden sie finden.«
»Ich habe etwas entdeckt!«, schrie einer der vorangehenden Männer. »Knochen!« Seine Stimme zitterte. »Es sind Skelette.«
Nael drängte sich an ihnen vorbei, riss dem Lichtler die Fackel aus der Hand und leuchtete auf die Überreste der Gebeine: Es waren zweifelsohne keine Tierknochen. Ein Raunen tönte durch die Höhle und Angst zeichnete sich auf den Gesichtern ab, wenngleich jeder darauf bedacht war, sich seinen Gemütszustand nicht zu sehr anmerken zu lassen.
»Dann lasst uns hoffen, dass unser Held hier, alle beschützt mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten. Du hast doch magische Fertigkeiten, oder?«
Keil versuchte zum wiederholten Mal, Jason zu provozieren. Doch diesmal ließ er ihn nicht gewähren. Er packte seinen Hals, presste ihn energisch gegen die Felswand, dass dieser nach Luft rang. Seine Augen glühten auf und langsam zog sich ein schwarzer Ring, um die Pupillen: Er knurrte dominant und die Gabe, sich in einen Wolf zu verwandeln, durchströmte ihn.
»Jason, lass ihn in Ruhe. Dafür haben wir keine Zeit.« Finmé hatte sich zwischen die beiden gestellt und war bemüht, die Kontrahenten zu beruhigen. Sie drang in seine Gedanken ein und besänftigte ihn mit leisen Worten: »Unsere Zeit wird kommen. Vertrau mir. Doch jetzt müssen wir weiter.« Und in der Tat hörte Jason auf das Elbenmädchen. Das Blau in seinen Augen verblasste, sein Puls entspannte sich und allmählich kam er wieder zu sich.
»Beim nächsten Mal werde ich dich töten, Keil!« Seine hasserfüllten Worte donnerten durch die Höhle und alle verspürten die Wut, die sich in ihm aufgebaut hatte.
Bei der nächsten Provokation würde er seine Drohung wahrmachen: Das war allen bewusst. Und auch Keil war dies klar. Dennoch spiegelten dessen Blicke einen bedrohlichen Zorn wider. »Wir werden sehen!«, zischte er und wandte sich schnellstens ab.
Nachdem Jason die Fassung zurückgewonnen hatte, nahm er die Skelette in Augenschein. Die Überreste der Knochen deuteten auf das Zwergenvolk hin. Der Kampf hatte seinerzeit viele Opfer gefordert und es hinterließ den Eindruck, als hätten sie hier ein furchtbares Ende gefunden.
»Lasst uns weitergehen«, murmelte er bedrückt.
Nun lief Nael voran, dicht gefolgt von Jason und Finmé. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Die Luft wurde stickiger und der an faulige Eier erinnernde Gestank wurde stetig intensiver: Einige Männer kämpften längst mit einem Würgereiz. Obendrein hatten Erschöpfung und Unmut jegliche Hoffnung verdrängt. Es war ein kräftezehrender Marsch – ohne Ziel und niemand war in der Lage zu sagen, wie lang der Weg noch sein würde und was sie erwartete. Die Geister des Berges hatten sich ihnen bislang nicht gezeigt und Jason hoffte, dass dies so blieb. Er wurde zunehmend unsicherer, ob er die richtige Entscheidung für seine Gefährten getroffen hatte. Schwermut und die Befürchtung, die Leute ins Verderben zu führen, folterten ihn.
Mit schweren Schritten folgte die Gruppe Nael, der sich immer tiefer in die Höhle vorwagte. Es wurde noch enger und steiniger, verlangte höchste Konzentration. Sie hatten eine beschwerliche Reise hinter sich und niemandem war es vergönnt gewesen, sich zu erholen. Das machte sich nun deutlich bemerkbar.
»Wir müssen eine Pause machen. Die Männer sind erschöpft!«, rief Jason Nael zu.
Abrupt blieb dieser stehen, hob seine Hand und bedeutete allen, dass er damit einverstanden sei. Die Begleiter stöhnten erleichtert und sanken erschöpft zu Boden. Schon nach kürzester Zeit stieg die Moral der Gruppe spürbar, trotz der präsenten Angst, den Geistern zu begegnen.
Doch nachdem sie sich erneut auf den Weg begeben hatten, geschah jenes, wovor sich alle so fürchteten: Die Gespenster der Berge erschienen.
»Hunger! Wir haben solch einen Hunger!«, wisperten Stimmen und eine unheimliche, eisige Kälte erfasste die Gruppe.
Nebelhaft schwebten die nahezu körperlosen Wesen durch die Wände hindurch, bauten sich vor ihnen auf. Knöcherige Hände bewegten sich auf sie zu und die grell aufblitzenden Augen durchbohrten sie förmlich. Niemand war imstande sich den Gestalten und der Macht ihrer Stimmen zu entziehen. Das fadenförmige weiße Haar, die unnatürlich geformten Gliedmaßen, die an Schlangenmenschen erinnerten, ließen die Gruppe in Panik geraten. Niemand entkam. Die Geister zwangen die Männer und auch Finmé zu Boden, schwirrten mit kreischenden Lauten um sie herum. Berührten ihre Gesichter, drangen tief in ihren Geist und sogen die Angst in sich auf.
Qualvolles Stöhnen und leise Hilferufe durchbohrten Jason wie scharfe Klingen. Hilflos tastete er sich voran und versuchte mühsam seine Fähigkeit des Im-Dunkeln-Sehens hervorzurufen. Doch so sehr er auch kämpfte, um diese zu aktivieren, sie blieb verborgen. Die Männer, die ihm zu Hilfe geeilt waren, brauchten nun die seine. Aber er war nicht in der Lage sie zu sehen oder zu hören – hatten die Geister sie bereits zu sich geholt?
Er schrie in die Dunkelheit: »Nael, Finmé, wo seid ihr?« Doch eine Antwort blieb aus.
Die Schreie, die durch die Höhle dröhnten, zwangen ihn unter Krämpfen endgültig zu Boden. So sehr er auch wünschte, seinen Gefährten, Finmé und Nael zu Hilfe zu eilen, es gelang ihm nicht. Angst, Verzweiflung und Wut bemächtigten sich seiner, denn abermals vernahm er die hellen Stimmen: »Du wirst sterben, wir holen dich zu uns. Wir haben solch einen Hunger!«
»Ihr werdet mich nicht bekommen!«, schrie er.
Boshaftes Kichern erklang und eine knöcherne Hand legte sich auf seine Schulter, woraufhin Jasons Augen gegen seinen Willen zufielen. Er versuchte, sich zu befreien, aber er war machtlos. Ein kräfteraubender Druck, der auf jede Faser seines Körpers wirkte, zwang ihn tiefer auf den kalten, harten Boden und ließ ihn stoßweise atmen.
»Du kannst dich uns nicht entziehen. Du wirst sterben«, hallte es nun in seinem Kopf, der allmählich zu zerspringen drohte.
Jasons Herzschlag verlangsamte sich und er fühlte, wie die Geister das Leben aus ihm heraussogen. Eine eisige Kälte umgab ihn und ein letztes Mal versuchte er, sich der Gestalten zu erwehren. Dunkelheit, Stille und eine unsägliche Traurigkeit spannten sich über ihn wie ein Leichentuch: Schließlich verlor er das Bewusstsein.
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»WIR SEHEN ERST, DASS ES SICH LOHNT, NICHT AUFZUGEBEN, WENN LANGSAM ALLES ANFÄNGT SEINEN LAUF ZU NEHMEN.«
Luce fand sich auf einem beleuchteten Weg wieder. Fackeln hingen an den Wänden und das warme Licht, das sie abgaben, ließ die pinkfarbenen Edelsteine, die sie im schwarzen Felsgestein erblickte, glänzen. Wo war sie hier? Es schien, als würde der breite Tunnel, der vor ihr lag, gelegentlich benutzt werden. Aber hatte Thoram nicht gemeint, dass das Silbertanngebirge verlassen sei und die Zwerge eine neue Heimat gefunden hätten? Wer hauste dann hier? Eine seltsame Angst befiel sie.
»Folge mir.« Liara schwebte voran und bedeutete Luce, sich ihr anzuschließen.
In Gedanken versunken, folgte sie der Anweisung. Wenngleich sie kaum fähig war, sich von den glänzenden Kristallen zu lösen, die auf sie eine außergewöhnliche Anziehungskraft ausübten.
»Warte, Liara. Wohin führst du mich?«, verlangte Luce wissen, erhielt jedoch keine Antwort.
Niedergeschlagen, schweigend und dennoch mit schnellen Schritten folgte sie der Lichtgestalt weiter. Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen: Allmählich verließ sie die Kraft. Jegliches Zeitgefühl hatte sie verloren und die Fragen, wo die anderen waren und ob es ihnen gut ginge, hingen schwer in ihrem Herzen. Angst übernahm unaufhaltsam ihren Geist, denn sie fürchtete, Mel und Jules nie wiederzusehen. Ihre Zweifel rotierten und auch Thoram und Ava sah sie vor ihrem geistigen Auge. Würde Liara sie zu den anderen führen? Hatten sie das Versteck des Artefaktes längst gefunden und warteten auf sie?
Außer Atem rief Luce dem Wesen hinterher: »Bitte sag mir doch, wohin du mich führst!«
Doch die Gestalt antwortete ihr noch immer nicht, schwebte weiter voran. Ihr Herz raste, in den Ohren rauschte es unangenehm und es fiel ihr schwer, sich auf den Beinen zu halten. Die Erschöpfung ließ sie schwerfälliger voranschreiten und sie sehnte sich nach einer kurzen Pause. Luce war sich nicht sicher, ob sie den Ort erreichen würde, zudem das Wesen sie zu führen beabsichtigte. Ihre Schritte verlangsamten sich und die Ermüdung zwang sie letztendlich in die Knie. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an das Felsgestein und sank in sich zusammen.
»Luce? Luce, kannst du mich hören?« Eine Stimme erklang in ihrem Kopf und sie schnellte hoch.
Es war Mel, die sie zu erreichen versuchte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen und sofort rief sie ihr in Gedanken zu: »Ja, ich kann dich hören. Seid ihr verletzt?«
»Nein, bei uns ist alles in Ordnung. Geht es dir gut?« Mels Stimme zitterte.
»Ja. Aber wo seid ihr?«
»Wir haben vermutlich den Ort gefunden, an dem das Artefakt versteckt ist. Aber wir brauchen deine Hilfe. Wo bist du?«
»Ich weiß es nicht. Nachdem ich euch in den Tunnel katapultiert habe und alleine zurückgeblieben war, wurde ich von einem Geist mit dem Namen Namazu angegriffen. Doch eine weitere Lichtgestalt hat mich gerettet und nun sind wir auf dem Weg … Ich weiß nicht, wohin sie mich führt.«
»Kannst du sehen, wo wir uns gerade aufhalten?«
Luce konzentrierte sich auf die Stimme ihrer Schwester, versuchte, die Bilder von ihrem Aufenthaltsort zu empfangen, doch nichts formte sich in ihren Gedanken.
»Bitte beeile dich, eine seltsame Aura umgibt ...« Mel verstummte schlagartig.
»Du musst mir folgen. Es ist nicht mehr weit. Wenn du dich nicht beeilst, werden meine Tochter und alle, die mit ihr reisen, sterben.« Es war die Stimme Liaras, die das Gespräch gegenwärtig unterbrach.
Luce erschrak und erblickte eine nervös hin und her schwebende Gestalt, die ihre Hände nach ihr ausstreckte. Ein seltsames Gefühl beschlich sie und unwillkürlich lief sie los, als stünde ihr eigenes Leben auf dem Spiel. Atemlos erreichte sie Liara, ergriff ihre Hände, die sie auf der Stelle in eine der Felswände riss.
Dunkelheit, klirrende Kälte und ein beklemmendes Gefühl schnürten Luce die Kehle zu. Sie vernahm klägliches Stöhnen, jammernde Stimmen und hämisches Gelächter, ohne dass sie fähig war, den Ursprung festzustellen. Blitzartig erhellte sich die Umgebung, sodass sie schwankend zurückwich. Sie prallte gegen das spitze Gestein der Felswand und stöhnte auf. Krampfartig schloss sie ihre Augen, denn das grelle Licht verursachte fürchterliche Schmerzen.
»Was willst du, Liara? Wir haben Hunger und du störst uns. Verschwinde – oder du wirst den Zorn unseres Vaters spüren.«
»Lasst sie gehen. Ich befehle es euch, denn ich habe das Wort Namazus, dass ihnen nichts geschehen darf. Sie gehören mir. Allein mir. Und nun verschwindet«, erklang es laut und schrill im gleißenden Licht.
Luce war wie betäubt und erstarrte. Sie empfand eine Eiseskälte, die allmählich von ihr Besitz ergriff, und bemerkte, dass sich ihre Augen nicht mehr öffnen ließen. Ein unangenehmer kühler Atem fuhr in ihr Gesicht und sie fürchtete, auf den Boden zu stürzen. Erneut wurde ihr das Leben aus dem Körper entzogen: Sie war völlig hilflos. Flehend rief sie in ihren Gedanken nach Mel, doch eine Antwort blieb aus. Was sollte sie tun? Sie war so nah davor, das Artefakt zu finden, und wünschte diese Höhle so schnell wie möglich zu verlassen, um Jason zu suchen. Und nun stand sie mit leeren Händen da, dem Tod abermals ins Gesicht blickend. Liara war nicht in der Lage ihr zu helfen und es tat ihr unsagbar leid, dass auch sie nicht behilflich sein konnte, ihr den Abschied von ihrer Tochter zu ermöglichen. Namazu schien seine Versprechen nicht zu halten, was sie so wütend werden ließ, dass sich kleine, blaue Funken in ihren Handflächen bildeten. Sie fühlte die Wärme, hörte das Knistern und eine Stimme, die ihr etwas zuflüsterte:
»Ich bin da, Kleines.«
Die Zeit, so schien es ihr, war stehen geblieben, die Welt hörte auf, sich zu drehen, die Luft gefror und die Stimmen versiegten. Mit zittrigen Händen tastete sie in die Dunkelheit und spürte ein Herz, das heftig schlug. Sie sog den Geruch, der ihr derart vertraut war und den sie so liebte, tief in sich ein. Ihre Knie wurden weich, sie sank zusammen. Doch jemand fing sie auf und zog sie an sich. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Blitzschlag und ihr wurde sofort klar: Es konnte nur Jason sein – ihr Jason, von dem sie befürchtet hatte, er sei tot und dass sie ihn nie wieder sehen würde: Von dem sie angenommen hatte, dass er sie niemals mehr in den Armen halten werde. Ihre Hände fuhren sanft über seinen Körper, hinauf zu seinem Gesicht. Mit den Fingerkuppen strich sie über die eisige Haut, schreckte kurz zurück, um sich im selben Moment seinem Mund zu nähern. Berührte mit ihren Lippen die seinen: zart und bedenkenlos. Arme schlangen sich fester um ihren Körper, zogen sie noch dichter an den pulsierenden Leib. Leise stöhnend küsste sie den Jungen, den sie so sehr vermisst hatte: Sie verschmolzen ineinander, eine Verbindung, die in diesem Augenblick niemand hätte lösen können. Endlich hatte sie ihn wieder – Jason, ihre große Liebe!
»Luce!«, hallte es laut und unnachgiebig in ihren Ohren. »Hört sofort auf!«. Jemand zerrte an ihr und die Dunkelheit verschwand.
Es war Nael, der Jason und Luce unsanft voneinander trennte. »Bruder und Schwester! Schon vergessen?« Er zwang sich zwischen die beiden, schob sie auseinander. Seine Augen blitzten und man erkannte darin Wut, aber auch Angst, was Luce schlagartig wieder in die Realität schmetterte.
Verwirrt schaute sie sich um und blieb an funkelenden orangefarbenen Augen hängen, die sie musterten. Ein bildschönes Mädchen stand inmitten einer Gruppe von Männern, die sich schwerfällig vom Boden aufrappelten. Angsterfüllt wandten sie ihre Blicke in den Tunnel, zitterten am ganzen Leib.
Nael, der den Mienen seiner Begleiter besorgt folgte, leuchtete mit einer Fackel in die Umgebung. »Sie sind verschwunden. Die Geister haben von uns abgelassen. Aber warum?« Er übergab das Licht an einen der Burschen, stemmte die Hände in die Hüften und hatte seine Stirn in Falten gelegt. »Woher kommst du auf einmal?«, verlangte er zu wissen, drehte sich erneut zu Luce.
Noch immer in Gedanken bei dem Mädchen wandte auch sie sich ihm zu. »Ich wurde von einer Lichtgestalt zu euch gebracht. Sie heißt Liara. Wo ist sie?«
Alle sahen sich irritiert um, niemand war fähig, ihren Worten zu folgen. Das Wesen hatte sich in Luft aufgelöst und nicht ein Einziger schien es gesehen zu haben. Luce wurde traurig. War Liara von den anderen Erscheinungen verschleppt worden? Hatte man sie gezwungen, doch ins Reich der Geister zurückzukehren? Fragen über Fragen kreisten in ihrem Schädel, bereiteten ihr allmählich Kopfschmerzen.
»Nun lasst sie doch erst einmal zu sich kommen«, mahnte Jason. »Wir alle sollten ein wenig durchatmen – schließlich sind wir gerade dem Tod von der Schippe gesprungen.« Er schaute in die Runde. »Wir werden uns jetzt alle einen Moment ausruhen. Erst dann setzen wir die Suche nach dem Artefakt fort.« Jason ergriff Luces Hand. »Können wir kurz miteinander reden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie mit sich.
»Wo wollt ihr ...«, rief Nael ihnen hinterher, verstummte jedoch sofort, als er Jasons eisigen Blick erfasste.
Ein Lächeln, das Luce in der Dunkelheit nur zu erahnen vermochte, umspielte Jasons Mund. Mit einem festen Griff zog er sie an sich. Als seine Lippen auf die ihren trafen, schienen tausendfach Schmetterlinge in ihr aufzusteigen. Mit vor Sehnsucht zittrigen Händen krallte sie sich an ihn, erwiderte den Kuss. Es kümmerte sie nicht, ob jemand die beiden beobachtete – sie wünschte sich nur, ihn wieder zu spüren: alles an ihm. Atemlos schob sie ihn etwas von sich, berührte sanft seinen Oberkörper. Jasons Herz donnerte so unbeherrscht, dass man imstande war, es durch die Kleidung zu fühlen.
»Ich habe dich so sehr vermisst, Kleines. Ich will dich nie wieder verlieren – niemals. Ich liebe dich und ich werde eine Lösung für uns finden, vielleicht nicht heute, aber bald. Das verspreche ich dir.« Er zog sie abermals an sich und küsste sie.
»Was ist im Wald mit dir geschehen. Was hat Argor dir angetan?« Luces Stimme zitterte, als sie sich von ihm löste.
»Lass uns nicht jetzt darüber sprechen. Ich werde dir alles in Ruhe erzählen. Jetzt möchte ich dich nur in meinen Armen halten«, wiegelte Jason ab, zog sie fester an sich.
Für eine kurze Weile standen beide eng umschlungen da, hörten das Herz des anderen schlagen. Die Vertrautheit, die Liebe und das Begehren, was sie füreinander empfanden, durchströmte sie. Ein Kuss, eine weitere Berührung und mit der Sehnsucht auf mehr, begaben sich die beiden wieder zurück zu den anderen.
»Wer ist eigentlich das hübsche Mädchen, das euch begleitet?«
»Eifersüchtig?«
»Du beantwortest die Frage mit einer Gegenfrage?« Luce kniff ihm in die Seite, denn das war es, was sie so sehr vermisst hatte. Ein Feixen huschte über ihr Gesicht und sie wollte ihre Nachfrage gerade wiederholen, als sie in Gedanken eine Stimme wahrnahm.
»Hallo, ich bin Finmé. Ich habe Jason im Wald gefunden, ihn geheilt und ihn auf seinem Weg zu dir begleitet. Er ist ein toller Junge und es wundert mich nicht, dass du dich in ihn verliebt hast. Keine Angst, euer Geheimnis, falls man es noch so nennen kann, werde ich für mich behalten. Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«
Luce erschrak darüber, dass Finmé in Gedanken mit ihr sprach. Wie war es möglich, dass sie dieselbe Fähigkeit hatte, wie Mel und sie. Und was hatte der Kummer, den sie aus ihrer Stimme heraushörte, zu bedeuten? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit Jason zu tun hatte. Mit einem fragenden Blick wandte sie ihre Augen auf den feixenden Jungen neben ihr, der anscheinend die gleichen Worte in seinem Kopf vernommen hatte. Doch ihre Rückkehr zur Gruppe, die sie schweigend und mit seltsamen Blicken empfing, verhinderte eine Fortsetzung des Gespräches.
Für Luce vollkommen unerwartet steuerte Finmé auf sie zu, ergriff ohne ein Wort ihre Hand. Sofort flimmerten Bildausschnitte durch ihre Gedanken. Plötzlich sah sie Liara, die blutüberströmt auf dem Boden lag, und Finmé, die sich schluchzend über sie gebeugt hatte. Für einen Moment schloss sie die Augen, um sich auf die Szene, die sich ihr nun deutlich zeigte, zu konzentrieren. Eine Welle der Wut erfasste sie: Denn nun sah sie das arrogante Lachen Keils. Mit geballten Fäusten beäugte er das Mädchen, rief ihr etwas zu, das Luce nicht verstand. Die Bilder wechselten schlagartig zu einem Abgrund, vor dem Finmé stand, und sich fortwährend nervös umschaute. Fassungslos sank Luce in sich zusammen und öffnete ihre Augen: Sie hatte das Mädchen freiwillig in den Abgrund springen sehen, was ihr nahezu den Atem nahm.
»Die Lichtgestalt, dieser Geist, sie ist deine Mutter!«, flüsterte sie. »Wie ist es möglich, dass du noch lebst?«
Die Elbin taumelte zurück, stützte sich an die Felswand und sah sie entgeistert an. »Meine Mutter? Meine Mutter ist tot!«
»Ja und nein. Sie hat mich vor Namazu gerettet und hergeführt. Sie sprach von einem Auftrag, den sie zu erfüllen habe, von einer Bestimmung, die uns beide betreffe. Was hat das alles zu bedeuten?«
»Meine Mutter ist tot …«, murmelte Finmé immer wieder, sah wie versteinert zu Boden.
»Die Zeit drängt!«, unterbrach Nael das Gespräch. »Wir müssen die anderen finden. Lasst uns aufbrechen.«
»Aber was ich gerade gesehen habe, scheint wichtig zu sein, Nael«, erwiderte Luce. »Vielleicht hat es etwas mit Argor zu tun. Wir müssen herausfinden, was es damit auf sich hat und was Liara für eine Rolle spielt.«
Erneut ergriff sie Finmés Hand, schloss die Augen, darauf hoffend, dass sich die Bilderreihe fortsetzte. Doch nichts dergleichen geschah: kein Bild, keine Stimme, nichts. Traurig ließ sie die Hand los. In Gedanken rief sie nach Liara, voller Zuversicht, dass sie sich zeigen würde, aber auch dies war ohne Erfolg. Wie gern hätte sie dem Mädchen bewiesen, dass ihre Mutter hier war und ihr den Weg gezeigt, der zu ihr führte.
Hilfesuchend wandte sie sich Jason zu, der aber allen bedeutete: »Wir müssen los. Nael hat recht, die anderen warten auf uns.«
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»DU SOLLST MIR IMMER SAGEN, WENN ETWAS IST ODER PASSIERT. KANNST MICH AUCH IMMER ALLES FRAGEN, BIN JA HIER. KANNST MIT MIR ÜBER ALLES REDEN, SO WIE IMMER WENN WIR ZWEI, ZUSAMMEN ALLES GUT DURCHLEBEN, EGAL WAS ES AUCH SEI.«
Die Gruppe hatte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg begeben. Zwei Männer liefen voraus, gefolgt von Nael, Jason und Luce. Finmé, die noch immer nicht ganz bei sich war, folgte ihnen schweigend. Das Schlusslicht bildete Keil, der sich aus den Gesprächen herausgehalten hatte, was für gewöhnlich nicht seine Art war. Nachdenklich hatte Luce ihn gemustert, bevor sie aufgebrochen waren. Was sie im Hinblick auf Keil und Finmé in ihren Gedanken gesehen hatte, ließ sie erschaudern. Hatte er die Mutter des Mädchens getötet? Sie traute ihm eine ganze Menge zu – aber war er in der Tat ein Mörder?
Jason riss sie aus ihren Gedanken: »Kleines, kennst du den Weg zu den anderen?«
Luce verspürte ein Kribbeln. Es war so ein unbeschreibliches Gefühl, seine Stimme zu hören und ihn wieder in der Nähe zu wissen: Jede einzelne Minute hatte er ihr gefehlt. Glücklich lächelnd ergriff sie seine Hand, zog ihn zu sich, nur um die Berührung für einen kurzen Moment zu genießen.
»Nein, ich bin leider ratlos. Wir müssen wohl diesem Pfad hier folgen.«
Die Gruppe schritt weiter voran, ohne ein klares Ziel vor Augen zu haben. Würde der Weg sie zu dem Versteck und zu den anderen führen? Oder war der Tunnel, durch den Luce mit Liara gegangen war, der Richtige? Nachdenklich folgte sie Jason, bis ein Blitz durch ihren Körper schoss und sie augenblicklich zu Boden riss.
»Gleite hindurch …«, wisperte eine Stimme in ihren Gedanken. »Nimm diejenigen mit, die bestimmt sind, den Auftrag zu erfüllen. Aber hüte dich davor, die Falschen mitzunehmen. Sie bedeuten den Tod.«
Nicht in der Lage, sich zu bewegen, spürte sie, wie ihr abermals die Lebenskraft entzogen wurde.
»Luce, ist alles in Ordnung?« Jason, der sich über sie gebeugt hatte, schaute sie besorgt an. »Was ist passiert?«
Benommen sah sie sich um. War es Liara, die zu ihr gesprochen hatte? Nein: Diese Stimme kam nicht von der Lichtgestalt. Auch die Eiseskälte und die Beklommenheit, die sie soeben erfahren hatte, schien einer anderen Quelle zu entstammen. Das Gefühl, das es Namazu gewesen war, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Der Verlust an Lebenskraft glich dem, was sie erlebt hatte, als der Geist sie berührte. Die gleiche eisige Kälte, dieselbe schaurige Stimme und jener Geruch, der sie noch immer verfolgte. Es muss Namazu gewesen sein, dachte sie. Aber warum versuchte er, ihr zu helfen? Hatte er nicht die Verantwortung dafür getragen, dass Liara ihre Aufgabe nicht erfüllen konnte? Gedanken wirbelten unkontrolliert in ihrem Kopf, ein stechender Schmerz ergriff Luce. Nur unter größter Anstrengung war sie fähig, ihre Augen offen zu halten. Ängstlich nahm sie Jasons Hand, die er ihr reichte.
Noch bevor er in der Lage war, ihr auf die Beine zu helfen, wurde sie von einer erdrückenden Dunkelheit mitgerissen. Sie wirbelte in dem schwarzen Nichts, was unsägliche Schmerzen verursachte. Stimmen, die versuchten, ihr etwas mitzuteilen, kreischten in ihren Ohren, was sie jedoch nicht verstand. Holte Namazu sie nun endgültig in die Welt der Toten?
»Luce, wach auf!«, erklang Jasons Stimme.
Verwirrt und orientierungslos öffnete sie die Augen und fand sich in einem Tunnel wieder, der ihr vertraut erschien. Schwarzes, scharfkantiges Felsgestein, aus dem vereinzelt pinkfarbene Kristalle hervorstachen, erinnerten sie an den Weg, den sie mit Liara gemeinsam bestritten hatte.
»Wo sind wir?«, fragte Jason, erhob sich und hielt ihr erneut die Hände entgegen.
»Das ist der Tunnel, durch den ich mit Liara geeilt war, bevor sie mich durch die Wand zu dir und den anderen zog.« Luce sprach die Worte leise nach, die ihr zuvor zugeflüstert worden waren: »Gleite hindurch … Nimm diejenigen mit, die bestimmt sind, den Auftrag zu erfüllen. Aber hüte dich davor, die Falschen mitzunehmen. Sie bedeuten den Tod.« Gänsehaut legte sich unaufhaltsam auf ihrer Haut nieder. »Mich erfasste eine Stimme in Gedanken, bis mich eine eisige Dunkelheit fortriss.« Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr schwindlig wurde. Keuchend krallte sich Luce an Jason fest, um nicht sofort wieder auf den Boden zu stürzen. Die Ereignisse hatten sie so ausgezehrt, dass sie sich nach ihrem Bett sehnte, um sich darin zu verkriechen. »Jason, ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende meiner Kräfte.«
»Wir schaffen das, Kleines.« Er nahm sie in den Arm, schaute sie an und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Luce schmiegte sich fest an seinen Körper, der so angespannt war, dass sie jeden einzelnen Muskel spürte. Sein Herz schlug wild in der Brust: Es war so vertraut und doch machte es ihr irgendwie Angst. Ein erregendes Kribbeln durchströmte sie, das in diesem Augenblick nicht hier her gehörte. Dennoch war sie nicht in der Lage, sich ihren Gefühlen zu widersetzen. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich gerade jetzt zu ihm hingezogen und küsste ihn, wenngleich ihr bewusst war, dass die anderen dringend ihre Hilfe benötigten. Jason schien es ebenso zu ergehen, denn er packte sie, hob sie hoch und drückte sie an die scharfkantige Felswand, was ein schmerzvolles Einatmen bei Luce verursachte. Doch wieder war sie nicht in der Lage von ihm abzulassen und schlang die Beine um seine Hüften. Ihre Finger glitten über seinen Rücken, hinauf zu seinem Hals, an dem sie sich festklammerte. Atemzüge, die stoßweise ihren Mund verließen, und ihr Herz, das stürmisch in der Brust schlug, alldem konnte sie nicht entgegenwirken. Sie war einem Jungen verfallen, der ihr den Verstand raubte, der sie alles andere vergessen ließ und sie offenbar so vermisst hatte, wie sie ihn. Seine warmen, weichen Lippen glitten ihren Hals entlang, sie vermochte sich kaum noch zu beherrschen: Sie schienen beide regelrecht elektrisch geladen zu sein. Funken sprühten, tanzten durch den Tunnel und ließen die Kristalle im Gestein so hell erstrahlen, dass sich das Licht der Fackeln rosa verfärbte. Die Zeit schien stehen zu bleiben, die Welt drehte sich nicht mehr und sie vergaßen alles um sich herum.
»Luce? Jason?«, erklang eine Stimme, die dumpf in beiden Köpfen hallte. »Was ist hier los?«, dröhnten die Worte nun lautstark im Tunnel.
»Es sind die Edelsteine, die sie in einen Rausch versetzen, aus dem sie sich alleine nicht lösen können. Befreie sie, oder ihr werdet alle sterben«, zischte es.
Es war Finmé, die dicht hinter den beiden stand und sie mit aller Kraft versuchte zu trennen. Wie in Trance packte sie Jason, riss ihn von Luce fort, sodass er ins Straucheln geriet.
»Was ... was ist geschehen?«, stammelte er, sah sich verwirrt um.
»Die Steine, es sind die verdammten Edelsteine, die euren Verstand vernebeln.«
»Finmé?« Auch Luce kam langsam wieder zur Besinnung, sah sie fragend an.
»Eine Stimme hat mir befohlen, euch sofort zu trennen. Es tut mir leid. Aber die drohenden Worte, das wir alle sterben würden, haben mich dazu gezwungen.« Sie senkte ihren Blick. »Ich habe keine Ahnung, was gerade geschehen ist.«
Luce schritt auf sie zu, nahm ihre Hand. »Wie bist du überhaupt in den Tunnel gelangt?«
»Ich weiß es nicht. Kreischende Stimmen durchdrangen mein Innerstes, ließen mich auf den Boden stürzen und rissen mich dann in die Dunkelheit. Ich dachte, ich würde sterben. Doch als ich meine Augen öffnete, war ich hier und sah euch.« Die Elbin wandte den Blick Jason zu, lächelte ihn verschmitzt an. »Und dann befahl mir jemand, euch zu trennen.«
»Ihr müsst euch auf den Weg machen. Sofort!« Mahnende Worte, deren Stimme Luce zu erkennen glaubte, drangen wispernd in ihre Richtung.
Ein eisiger Windzug durchströmte den Gang und ließ das Licht unbeherrscht flackern, als würde Liara ihnen den Weg aufzeigen und sie zugleich auffordern aufzubrechen.
»Luce? Wo bist du?« Überraschend erklang die Stimme ihrer Schwester.
»Mel? Geht es euch gut?« Doch eine Antwort blieb aus. Etwas stimmte nicht – das konnte sie spüren und Angst übernahm erneut ihre Gedanken. »Es war Mel und sie brauchen unsere Hilfe. Wir müssen sie finden!«
Überstürzt eilte sie los, zog Jason mit sich und bedeute Finmé, ihnen zu folgen. Angstvoll wandte Luce ihre Blicke den Lichtern zu, denn sobald sie eine Fackel passierten, schlugen die Flammen zischend hoch. Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen: Nirgends war eine Tür oder dergleichen zu finden. Wohin würde sie der Weg führen? Atemlos blieb Luce schließlich stehen, stützte sich auf ihre Knie und blickte zurück. Mit einer zitternden Bewegung bedeutete sie Jason und der Elbin, sich ebenfalls umzusehen, denn die Helligkeit war entschwunden. Erschrocken sahen sie, dass die Schwärze, die vom Tunnel Besitz ergriffen hatte, ihnen gespenstisch folgte und sie einzuholen drohte.
»Wir müssen weiter!« Jason riss beide Mädchen mit sich.
Sie hasteten unbeirrt voran. Außer Atem, erschöpft und kaum noch fähig, klar zu denken, ließ Luce sich zurückfallen, denn sie drohte zu kollabieren. Ihr Herz schlug rastlos und versuchte, das Blut, das kaum noch durch ihre Adern zu fließen schien, wieder in Bewegung zu setzen. Ihre Schläfen pochten, ein Schwindelgefühl ergriff sie. Wie oft war sie dem Tod so nah wie jetzt gewesen? Zu oft, dachte sie und stützte sich auf ihre Beine. Doch Jason und auch Finmé ließen sie nicht pausieren. Beide rissen sie unsanft mit sich und es begann ein Wettlauf um Leben und Tod. Luce spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Der Blick zurück in das schwarze Nichts ließ sie Furchtbares erahnen.
»Lauf Luce ..., lauf! Sonst holen wir dich!«, wisperte es geisterhaft aus der Dunkelheit.
Groteske Stimmen verfolgten die Jugendlichen und abermals hörten sie hämisches Gekicher. Schmerzvolle Stöße jagten durch Luces Körper, die Bilder in ihrem Kopf aufblitzen ließen: Ihre Mutter in den Fängen Argors, der seine knöcherigen Hände um ihren Hals gelegt hatte. Wie er Haferien die Luft zum Atmen nahm, bis das Licht aus ihren Augen verschwand. Konnte es sein, dass sie sich dem Versteck des Artefaktes näherten?
»Luce, dein Ring!«, rief Jason.
Das strahlend hellblaue Licht, das der Stein abgab, schien ebenfalls zu bestätigen, dass es bis zu Mel und den anderen nicht mehr weit sein konnte. Entschlossen blickte sie voraus in den Tunnel, dessen Ende noch immer nicht abzusehen war. Luces Finger krallten sich tiefer in Jasons Handflächen, sodass er vor Schmerz leise aufstöhnte.
»Es bleibt euch keine Zeit mehr … Hunger, wir haben solch einen Hunger …«, kreischten die Stimmen nun ohrenbetäubend.
Die Luft wurde kälter, der ausgestoßene Atem kondensierte. Gespenstische Finger glitten Luce über den Rücken, gruben sich tief in ihre Schultern und versuchten, sie zurück in die Dunkelheit zu reißen. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen, kämpfte keuchend gegen die Geisterhände an. Verzweifelt klammerte sie sich an der Hand Jasons fest, der voran stürmte.
Gehetzt wandten sich die Jugendlichen um, erblickten die Erscheinungen: eine unheimlicher als die andere. Ihre Anzahl schien stetig anzuwachsen, denn die Gestalten hatten inzwischen den Tunnel in seiner ganzen Breite eingenommen. Erstmals waren sie in der Lage, die Verfolger genauer zu erkennen, deren Anblick sie in noch größere Panik versetzte. Verzerrte, hasserfüllte Gesichter, leuchtende Augen, Nasen, die keine mehr waren, und Münder mit spitzen Zähnen. Weiße, beinahe durchsichtige Knochen, an denen Hautfetzen herabhingen. Zerschlissene Gewänder, die rauschend den Boden streiften, und höhnisches Gelächter, das einem Kreischen glich.
»Wir müssen hier weg!«, rief Jason, während Luce noch immer bemüht war, die nach ihr greifenden Hände abzuschütteln.
»Ich kann mich nicht losreißen!«, schrie sie.
Kraftvoll half nun auch Finmé, um sie aus der bedrohlichen Lage zu befreien. Luces qualvolle Schreie hallten durch den Tunnel und setzten Jason arg zu – er durfte sie nicht loslassen. In diesem Moment hätte er seine Fähigkeit, sich in einen Wolf zu verwandeln, gewünscht. Doch so sehr er auch versuchte, sie herauf zu beschwören, es gelang ihm nicht: was ihn innerlich nahezu zerriss.
»Jason, sieh!«, schrie Finmé, als er sich ihr zugewandt hatte, und deutete voraus.
Der Weg ist zu Ende und es ist eine verdammte Sackgasse, dachte er. Es gab kein Entkommen und die Verzweiflung darüber lähmte ihn. Die drei Jugendlichen stürzten auf die Wand zu, pressten sich an das Felsgestein und blickten dem Tod ins Auge. Jason positionierte sich vor den Mädchen, ergriff ihre Hände und atmete tief ein, bevor er seine Augen schloss. Luce und Finmé taten es ihm gleich. Das schwarze Nichts kreiste sie ein und die Stimmen triumphierten markerschütternd.
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»MANCHE BEHAUPTEN ES SEI NIEMALS ZU SPÄT. WAS KÖNNEN WIR NOCH GLAUBEN, WENN DOCH ALLES VERGEHT.«
Arme schlangen sich um seinen Hals, warme Lippen küssten ihn auf die Wange. »Jason, du lebst!«
Seufzend lehnte sich ein Kopf an seine Brust und er erkannte verschwommen Mel, die sich an seinen Körper presste. Für einen Moment zwangen ihn seine Gedanken erneut zurück in die Dunkelheit, die ihn umgeben hatte. Schlagartig schreckte er jedoch aus dem Dämmerzustand auf, schob Mel von sich und schaute sich besorgt um.
»Ich hatte solche Angst um dich, Luce. Wo warst du?«, hörte er Jules sagen, woraufhin sich sein Herz beruhigte.
Er sah Luce fest umklammert in den Armen ihres besten Freundes und atmete erleichtert auf. Entschlossen zwang er Mel erneut in die Umarmung, die ihn ein wenig verwirrt anschaute. Es war schön, alle unversehrt wiederzusehen. Ein mürrisches Knurren erfüllte den Raum: Auch der alte Zwerg hatte den Weg unbeschadet überstanden, was Jason freute. Ebenso Ava, die etwas verloren abseits stand und ihm zaghaft zulächelte.
»Und wer bist du?« Mel löste sich von ihrem Bruder, schritt auf den Neuankömmling in der Gruppe zu und musterte sie von oben bis unten.
»Ich bin Finmé. Ich habe Jason auf seinem Weg zu euch begleitet.«
»Nicht nur das. Sie hat mich auch gerettet. Argor, dieses Monster, hat mich zum Sterben im Wald zurückgelassen, nachdem er mir sein Schwert in den Bauch gerammt hatte. Wäre Finmé nicht gewesen, wäre ich längst Tod.« Jason lächelte sie dankbar an.
Luce, die diese Geschichte zum ersten Mal hörte und für einen kurzen Augenblick erstarrte, stürmte auf Jason zu und nahm seine Hand. Gleichzeitig wandte sie sich der Elbin zu, schenkte ihr ein dankbares Lächeln. So sehr sie auch wünschte, zu erfahren, was mit ihm geschehen war, ihnen fehlte die Zeit. Sie waren gezwungen, das Artefakt zu finden und den Berg, mit seinen darin lebenden Geistern schleunigst zu verlassen.
»Wo sind wir hier?«, erkundigte sie sich.
»Das ist der Raum, der sich in meinen Gedanken zeigte, als wir in den Tunnel geschleudert wurden. Seither flackern fortwährend Bilder in meinem Kopf auf, die ich nicht zuordnen kann. Aber ich bin mir sicher, dass das Artefakt hier sein muss. Allerdings haben wir bereits alles durchsucht und es nicht gefunden«, berichtete Thoram.
»Wir haben wirklich alles auf den Kopf gestellt. Aber es gibt keinen Hinweis darauf, wo es sein könnte«, bestätigte Mel die Aussage des Zwerges, die nun ihre Schwester fest in den Arm nahm.
Luce war froh, alle wieder bei sich zu haben. Die Gedanken daran, ob Mel und die anderen den Weg unbeschadet überstanden hatten, waren unentwegt durch ihren Kopf geschwebt.
»Habt auch ihr die Geister gesehen?«
»Welche Geister?«, verlangte Jules zu wissen. »Wir haben nichts bemerkt. Im Übrigen, der Aufprall war wirklich schmerzhaft.«
»Das tut mir leid. Aber wenn ich es nicht getan hätte, dann wären wir jetzt nicht hier.«
»Wie meinst du das?«, fragte Ava, sich erstmals einschaltend.
»Es gibt Gespenster in dieser Höhle. Thoram hatte recht.« Luce sah sich um. Die grauenhaften Erscheinungen schienen ihnen nicht gefolgt zu sein, was sie erleichtert ausatmen ließ.
»Und diese sind wirklich bösartig«, ergänzte Jason.
»Ich habe keine Ahnung, wie wir ihnen entkommen sind, aber das ist jetzt auch nicht wichtig. Wir müssen das Artefakt finden und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Habt ihr etwas von Nael gehört? Wir wurden getrennt und ich dachte, sie wären …« Luce stockte der Atem. Waren er und die Männer in der Lage gewesen, den Lichtgestalten zu entkommen? Tränen füllten ihre Augen, denn sie kam nicht umhin, daran zu denken, was mit ihnen geschehen sein könnte.
»Nein, wir haben weder etwas gehört, noch gesehen. Der Tunnel führte uns direkt in diesen Raum. Die Tür fiel zu, es gab kein Entkommen. Nael wird doch nichts passiert sein?« Mels Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Nein«, sie wandte sich von der Gruppe ab, »so wie ich diesen Kerl kenne, wird er den Geistern entgegengetreten sein und hat ihnen vermutlich den Kopf abgerissen. Vorausgesetzt sie haben einen Kopf. Haben sie doch, oder?«
Erneut schaffte es Mel, ihre Schwester aus ihrer Schwermütigkeit herauszuziehen. Mit einem Lächeln durchstreifte Luce den Raum und begann mit der Suche nach der Reliquie, tastete sich von Wand zu Wand. Ihre Fingerkuppen glitten über das feuchtkalte Felsgestein und es kam ihr vor, als kannte sie den Ort: So als hätte sie diesen schon einmal aufgesucht. Verwirrt sah sie Jason an.
»Was ist los?«
»Es ist seltsam, aber dieser Raum kommt mir vertraut vor.« Luce schloss die Augen, ließ die Berührung des Gesteins auf sich wirken, bis sie Sonderbares wahrnahm: Schwarze Felsbrocken, pinkfarbene Edelsteine, einen Brunnen und eine Lichtgestalt, deren Anblick sie in den Bann zog. Stimmen, die wisperten, und ein Gefühl, als würde jemand auf sie warten. Und dann erschrak sie: Es war ihre Mutter, die vor ihr stand und lächelte. Mit einer fließenden Bewegung glitt Haferien an den Felswänden entlang, bis sich das Gestein auseinander schob. Abrupt öffnete Luce die Augen, sah zu ihrer Schwester, die sie verstört betrachtete.
»Hast du sie auch in Gedanken gesehen?«, flüsterte Luce.
»Ja. Das Artefakt ist nicht hier. Es befindet sich beim Brunnen. Thoram, kennst du den Weg?« Mel schaute den Zwerg eindringlich an.
»Nein. Aber der Brunnen ist in der großen Höhle, in der wir ehemals unsere Feste gefeiert haben.«
»Und wie kommen wir dorthin, wenn wir den Weg nicht kennen?« Luce drehte sich um ihre eigene Achse. »Es muss einen anderen ...«, murmelte sie, bis Finmé sie rüde unterbrach.
»Noch einmal durch diesen Tunnel? Auf keinen Fall!«, rief sie aufgebracht.
»Ich glaube nicht, dass es erforderlich sein wird«, wandte Mel ein. »Es waren Hinweise, die Haferien versucht hat uns mitzuteilen. Felsgestein, das sich öffnete und eine Art Tunnel freigab. Die Bilder waren eindeutig. Wir müssen es versuchen?« Sie tastete den Fels nach Anzeichen ab.
»Luce, Mel, ihr gehört zusammen. Ihr beide könnt den Weg finden. Schnell, beeilt euch, bevor es zu spät ist.«
»Mom?«, flüsterte Luce.
Erschrocken drehte sie sich abermals im Kreis, denn die Worte ihrer Mutter wiederholten sich mehrfach. Instinktiv stürmte Luce auf Mel zu, nahm ihre Hand und augenblicklich durchzuckte die beiden ein Blitz. Ein lautes Krachen ließ alle zusammenzucken: Steine bewegten sich knirschend und Risse bahnten sich ihren Weg durch die Felsen. Staub wirbelte auf und es donnerte ohrenbetäubend, bis sich vor den beiden Schwestern ein Felsspalt auftat, der sich zu einem Durchgang formte.
»Schnell, raus hier!«, schrie Jason und alle hetzten zu der Öffnung, während spitze Gesteinsblöcke herabzustürzen begannen.
Mel, Luce, Thoram und Jules zwängten sich hindurch und auch Ava gelang es mit der Hilfe Finmés, zu entkommen. Jason folgte ihnen als Letztes, verharrte jedoch kurz und blickte zurück in den Raum, der unter dem Gestein begraben wurde. Nach einigen Sekunden schob sich der Felsspalt Stück für Stück zusammen. Lautes Geschrei hallte in seinen Ohren, was ihn hastig veranlasste, den Tunnel zu verlassen. Es gelang ihm gerade noch, sich durch den immer enger werdenden Spalt zu pressen. Atemlos sah er auf das Felsgestein, das sich nun vollständig verschlossen hatte, um im selben Augenblick einen Schlag auf den Oberarm zu erhalten, der ihn kurz aufstöhnen ließ.
»Wehe, du jagst mir noch einmal solch einen Schrecken ein!« Es war Luce, die ihn angsterfüllt mit ihren Augen durchbohrte und die Zähne geräuschvoll zusammen biss.
»So schnell wirst du mich nicht los, Kleines.« Er grinste sie schelmisch an, zog sie an sich und küsste sie.
Die sorgenvollen Blicke von Jules hafteten auf den beiden und auch Avas unglückliche Miene ließen Luce innehalten. Niemand sagte etwas, aber so schön seine Küsse sich auch anfühlten, es gab nun Wichtigeres zu erledigen.
»Jason, lass das«, murmelte sie, sich von ihm lösend. Das Thema Bruder und Schwester hing abermals schwer in der Luft. Doch es blieb keine Zeit jetzt über diese Tatsache nachzudenken, denn ...
»Ach, schau an. Es sind alle da, die ich benötige, um das Artefakt zu finden«, verlautete unverhofft eine bedrohliche Stimme. »Luce, Mel, der doch eigentlich totgeglaubte Jason und … Wie heißt der kleine Hexer gleich noch?« Ein durchdringendes Lachen ertönte. »Und Thoram Donnerfaust, der Zwerg, der in einem Baumhaus lebt, hat sich ebenfalls eingefunden, um dem Schauspiel beizuwohnen.« Abermals hörte man ein gehässiges Lachen, das von den Höhlenwänden als schaudererregendes Echo zurückgeworfen wurde. »Und wer sind diese zarten, hübschen Wesen an eurer Seite? Gleich drei Gespielinnen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, für nur einen Mann? Eine Zauberin, eine Meerjungfrau und eine Elbin – Respekt.«
Die Jugendlichen fuhren zusammen, wandten sich um und erblickten den Brunnen. Sie schienen das Versteck gefunden zu haben, denn Argor befand sich ganz in der Nähe und hielt Haferien am Oberarm fest umklammert. Sein abgewetzter Mantel, seine glühenden Augen und sein ekelhaftes Lächeln holten Luce blitzartig zurück aus ihren schweren Gedanken. Ein befremdliches Gefühl stieg in ihr auf, als sie auf Argor zuging, der ihre stöhnende Mutter nun energischer anpackte.
»Wie hast du uns gefunden?«, verlangte sie, zu wissen.
»Das werde ich dir nicht verraten. Aber eines sei dir gesagt: Ich werde dich immer finden, jederzeit – ob tief im Gebirge, hoch in der Luft oder in einer anderen Welt. Ich werde dich immer aufspüren, meine Liebe, du kannst dich nirgends verstecken.«
Die Worte durchbohrten Luces Körper wie tausende Nadelspitzen. Angestrengt versuchte sie, sich von dem Gedanken, dass sich ein Spitzel unter ihnen befand, nicht überwältigen zu lassen. Doch es ließ sich nicht vermeiden, darüber nachzudenken. Jules? Nein, das konnte auf keinen Fall sein. Er war ihr bester Freund und würde alles für sie tun. Mel? Nein, auch das war undenkbar, denn sie war ihre Zwillingsschwester, mit der sie Argor zur Strecke bringen würde, so wie ihre Mutter es ihnen aufgetragen hatte. Jason? Auch das war nicht möglich. Er liebte sie und sie liebte ihn. Sie wäre in der Lage gewesen es zu erkennen, wenn er sie nur benutzt hätte. Aber wer war es dann?
»Da zerbricht sich jemand den Kopf darüber, wer von euch ein Verräter sein könnte.« Argor lachte laut auf. »Ich kann dir sagen, meine Liebe, es ist niemand, der sich hier im Raum aufhält. Du musst hier keinen töten, um mich loszuwerden. Es sei denn, du hast Spaß daran.« Er feixte Luce verschwörerisch an.
Die Gruppe schwieg verunsichert: Jeden trieb die Frage um, wer diesem Ungeheuer verraten hatte, dass sie hier waren.
»Du, Hexenjunge, komm her«, befahl Argor Jules, der ihn misstrauisch beäugte.
»Also erstens ist mein Name Jules und zweitens, tue ich gewiss nicht, was du sagst oder zu befehlen gedenkst. Wenn du etwas von mir willst, dann komm zu mir!« Er grinste selbstbewusst.
»Du wagst es, dich meinen Anordnungen zu widersetzen?« Argor sah ihn mit feurigen Augen an. »Ich kann mich wieder an dich erinnern. Du hast meinem Befehl schon einmal getrotzt. Und was ist dann geschehen? Genau, ich habe dich mit einer bloßen Handbewegung gegen die Wand geschleudert. Hat es sehr wehgetan? Und nun komm her. Sofort!« Die Stimme des Monsters erzitterte, hallte dröhnend in dem Hohlraum.
Mit einer Bewegung zerrte er Jules zu sich, als hätte diesen eine unsichtbare Hand gepackt. Alle Versuche, sich zu wehren, scheiterten und auch die anderen waren wie gelähmt. Erneut schien Argor einen Zauber auf die Gruppe gelegt zu haben, der es ihnen unmöglich machte, sich zu bewegen. Wut stieg in Luce auf: Sie war nicht einmal fähig, ihren Kopf zu drehen.
»Ich will das Artefakt. Finde es Luce, oder dein kleiner Freund wird auf der Stelle sterben.« Argor packte Jules, der nun dicht bei ihm stand und hielt ihm ein Messer an die Kehle: Dieses ritzte bereits leicht in seine Haut, was einen kleinen Blutstropfen sichtbar werden ließ.
»Ich weiß nicht, wo meine Mutter es versteckt hat«, schrie sie.
»Gut, dann bleibt mir keine andere Wahl!«
Abermals schien Argor einen Zauber auszuführen: Mels Füße lösten sich langsam vom Boden, als hätte eine unsichtbare Hand sie am Hals gepackt, die sie in die Höhe riss. Keuchend schnappte sie nach Luft und die Adern an ihren Schläfen traten unnatürlich hervor. Das Gesicht verfärbte sich dunkelrot, Entsetzen stand in ihren Augen und eine einzelne Träne lief über die Wange.
»Hör auf, du Monster! Sofort!«, schrie Luce aufgebracht. »Ich werde auf die Suche gehen. Lass sie wieder runter!«
Mel wurde aus Argors Fängen entlassen, stürzte japsend zu Boden. Der Zauber, der Luce gelähmt hatte, wich und sie blitzte das Monster an. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
»Luce, es ist das Artefakt, das Jason gehören wird und nur von dir und Mel aktiviert werden kann. Sobald ihr es gefunden habt, müsst ihr es zum Leben erwecken und sofort an Jason übergeben.« Es war Haferien, die nun in Gedanken zu ihr sprach. »Ihr findet es hinter dem Brunnen. Schaut genau hin. Es ist verborgen im Stein und wird sich euch zeigen, wenn …« Haferien verstummte abrupt.
»Die Unterhaltungen mit deiner Mutter sind bestimmt äußerst amüsant. Dennoch wüsste ich gern, was ihr besprecht. Sieh zu Haferien, Luce. Sprecht laut und ich werde ihr nicht mehr wehtun.« Argor umschlang mit seinen langen, dürren, knochigen Fingern ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab.
»Ich brauche Mel und Jason, um das Artefakt zu finden. Das war es, was mir meine Mutter mitgeteilt hatte, bevor sie von dir zum Schweigen gebracht wurde.«
»Nun gut. Dieser Wunsch sei dir gewährt. Aber sobald sich mir der Eindruck aufzeigt, dass du mich überlisten möchtest, wird das deinem kleinen Freund und deiner Mutter nicht gut bekommen. Und nun macht euch an die Arbeit!«
Luce half ihrer Schwester auf, nahm Jason an die Hand und versuchte, so unauffällig wie möglich in Gedanken eine Verbindung zu Mel aufzubauen. Quälend lange erhielt sie keine Antwort, bis eine zaghafte Stimme in ihren Kopf drang. »Ich bin da. Was hat Haferien dir gesagt?«
»Das Schwert befindet sich hinter dem Brunnen. Nur wir beide können es aktivieren. Dann müssen wir es sofort Jason geben, denn es wird sein Artefakt sein. Verstehst du, Mel. Er kann uns hier rausbringen.«
Luce erinnerte sich daran, was ihre Mutter Argor an den Kopf geworfen hatte, bevor sie das Gefängnis hatte verlassen müssen: ›Die anderen drei Artefakte sind gut versteckt, Argor. Und du wirst sie niemals bekommen. Nur meine Kinder können sie finden und aktivieren. Und dann wirst du sterben!‹
»Ihr seid zu langsam. Ich habe nicht ewig Zeit!«, schrie Argor, während die drei sich bedächtig auf den Weg zum Brunnen begaben.
»Hättest du Mel nicht beinahe zu Tode gewürgt, ginge es schneller«, donnerte Luce hervor, denn sie konnte einfach nicht mehr an sich halten. »Sie ist noch schwach auf den Beinen und es ist ganz allein deine Schuld.«
Die Ereignisse zehrten an ihren Nerven und ihre Kräfte schwanden zunehmend: Ihr wurde schwindelig und Jason kam nicht umhin sie zu stützen. Ein leichtes dankbares Lächeln war das Einzige, was sie imstande war, ihm entgegenzubringen. Immer wieder schwirrten die Worte Haferiens in ihrem Kopf, die gesagt hatte, dass Mel und sie das Artefakt aktivieren und es dann an Jason übergeben müssten. Aber wie sollten sie das bewerkstelligen? Da Argor Haferien unter Kontrolle hatte, war sie nicht in der Lage, ihr und Mel den entscheidenden Hinweis zu geben, wie man die Reliquie zum Leben erweckte.
»Mel, kannst du mich hören?«, rief Luce in Gedanken. »Ich weiß nicht, wie wir das Schwert finden und aktivieren können. Mom wurde von Argor gestoppt, bevor sie mich anleiten konnte. Hast du eine Idee?« Zeitgleich hatte sie den Blick nach vorn gerichtet, damit das Scheusal keinen Verdacht schöpfte.
»Vielleicht müssen wir es berühren oder du musst deinen Ring verwenden. Wir werden es schon schaffen«, flüsterte Mel.
Ächzend umrundeten Luce, Mel und Jason den Brunnen. Thoram hatte recht behalten: Das Wasser leuchtete ungewöhnlich hell und man war kaum fähig, sich davon abzuwenden. So schön erschien einem die kristallklare Flüssigkeit, die eingebettet in dem schwarzen Felsgestein flimmerte. Dennoch richteten die Jugendlichen ihr Augenmerk auf die dahinterliegende Felswand. Kantig, derb und trostlos lag das Gestein vor ihnen. Es war nichts auszumachen, was auf die Reliquie deutete. Kein Hinweis, wo es verborgen war. Ratlos sah Luce zu ihrer Schwester, die mit den Schultern zuckte, denn auch sie schien unschlüssig zu sein. Mit langsamen Schritten wandte sich Luce der Wand zu, strich vorsichtig über den Fels, doch es regte sich nichts.
»Nur gemeinsam, seid ihr in der Lage es zu finden«, flüsterte Haferien in die Gedanken ihrer Kinder.
Luce ergriff geistesgegenwärtig die Hand ihrer Schwester und gemeinschaftlich führten sie ihre Fingerkuppen über das kalte, feuchte Felsgestein. Und wahrhaftig: Ein ungewöhnlich geschliffener Kristall funkelte in dem schwarzen Felsen, dessen Anziehungskraft man sich nicht entziehen konnte. Wie in Trance näherten sich Mel und Luce dem pinkfarbenen Stein, der mit schwarzen Linien durchzogen war, wie ein pulsierendes Adergeflecht. Die hervorstechende Farbe breitete sich in Schlangenlinien über das Gestein aus, ließ das Artefakt nun deutlich zum Vorschein kommen. Das Muster umschloss das Schwert, leuchtete beeindruckend, bis sich die Waffe, wie von Zauberhand aus dem Felsen löste und klirrend zu Boden fiel.
»Wie schön, ihr habt es gefunden. Bringt es mir. Sofort!«, brüllte Argor.
Doch die drei ließen die Waffe nicht aus den Augen, schenkten den Worten des Ungeheuers keine Beachtung. Gebannt beobachteten sie das Artefakt, das sich langsam vom Boden in die Luft erhob. Es schwebte auf Argor zu, der die Klinge allem Anschein nach, mit ausgestreckter Hand auf magische Weise zu sich zog und siegesgewiss lachte. Doch geistesgegenwärtig ergriff Mel das Schwert, presste es ihrer Schwester in die Hand. Eindringlich schaute sie Luce an und schrie in Gedanken: »Lass es uns aktivieren. Jetzt!«
Luce schloss die Augen, Mel tat es ihr gleich. Ohne zu wissen, was zu tun war, umschlossen die beiden Mädchen den Griff fest mit ihren Händen und ließen sich von ihrer Intuition leiten. Der laute Aufschrei Argors brachte sie nicht aus der Ruhe. Allmählich flammten die Linien auf, die sich auf dem Schwert eingebrannt hatten. Sie bahnten sich ihren Weg, wie ein ausgetrockneter Fluss, dessen Wasser wieder zu fließen begann, bis sie die Schwertspitze erreicht hatten. Die Waffe glühte – und die Hitze, die dabei entstand, entfesselte in den beiden Geschwistern eine neue Lebenskraft.
»Jason, leg deine Hand an den Griff. Schnell!«, rief Luce, während dieser wie berauscht das Szenario beobachtete.
»Nein … Nicht schon wieder! Ihr habt mich hintergangen!«, entfuhr es Argor, dessen Augen vor Zorn aufloderten. »Das werdet ihr mir büßen!« Die schwarzen, dicken Adern auf seinem Gesicht und Kopf schwollen an, drängten sich abartig hervor.
»Jason, jetzt!«, schrie Mel.
Wie in Trance griff er nach dem Schaft des Schwertes und sog die Luft tief in sich ein. Alles an ihm veränderte sich: Seine Augen leuchteten grell auf und es bildete sich um die Pupillen ein kräftiger, schwarzer Ring, der mit pinkfarbenen Sprenkeln versehen war. Ein Geflecht aus nachtschwarzen Linien schlängelte sich über seine Hand bis hin zur Armbeuge und formte jenes Muster, das auch Luces Arm zierte. Die Konturen flammten auf, woraufhin Jason stöhnte, das Schwert fallen ließ und kreidebleich zu Boden sackte. Diese Chance ließ Argor nicht verstreichen. Abermals setzte er seinen Zauber ein und die Waffe schoss in seine Finger.
Teuflisch lachend hielt er das außergewöhnliche Artefakt in der Hand und begutachtete es. »Bemerkenswert. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schön ist.«
»Es ist längst aktiviert, Argor, und somit nutzlos für dich. Lass Jules und unsere Mutter gehen. Dann werden auch wir dich ziehen lassen.« Luce, die sich als Erste wieder gefangen hatte, trat auf ihn zu und blickte ihm selbstsicher in die Augen. Die Angst, die sie ihm gegenüber für gewöhnlich empfunden hatte, war wie verflogen und sie fühlte sich mutig, stark und voller neuer Lebenskraft.
»Glaubst du allen Ernstes, mich besiegen zu können?« Argor lachte. »Vertrau mir, du wirst es nicht schaffen.«
Jason, der in dieser Sekunde wieder zu sich kam, begab sich an Luces Seite. Auch er empfand keine Schmerzen mehr, fühlte sich gestärkt jenem Monster entgegenzutreten.
»Gib mir das Schwert, Argor. Es hat mich ausgewählt und nicht dich. Du wirst es nie besitzen.«
»Dieses Zwergengeschwafel – ich kann es einfach nicht mehr hören. Die Waffe habe dich ausgesucht und werde niemand anderem gehören.« Argor lachte. »Das gilt aber nur, bis der Besitzer tot ist: Dann sucht es sich jemanden Neuen. Hol es dir doch, Junge.«
»Tu es nicht!«, flüsterte Luce. »Es ist eine Falle. Bitte!«
Doch Jason hörte nicht auf sie und trat bedächtig auf das Scheusal zu, der Jules noch immer fest im Griff hatte. Mit kaltblütiger Miene ließ Argor ihn nicht aus den Augen, beobachtete seine Gestalt, wie eine Schlange ihre Beute. Ein gefährliches Spiel nahm seinen Anfang. Immer wieder rief Luce ihm zu, er solle zurückkommen, aber er war wie in einem Rauschzustand. Argor in den Tod zu schicken, ihn auszulöschen, nichts konnte ihn davon abhalten – nicht einmal das Mädchen, das er liebte und dessen verzweifelte Rufe er ignorierte. Das war seine Chance, die Gelegenheit, seine große Liebe zu befreien, um endlich mit ihr ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, das verwehrt blieb, solange Argor ihnen im Wege stand. Wenn Jason ihn jetzt nicht tötete, wäre der Augenblick vertan. Er schlich sich wie ein Leopard an sein Opfer heran, wach und mit einer gewissen Vorsicht. Diese Fähigkeit des Kämpfens erlernte er bei Nael, der ihm unermüdlich gezeigt hatte, was zu tun war. In jenem Moment war er ihm unendlich dankbar für die qualvollen langen Stunden im Kampfraum. Aus dem Augenwinkel sah er Luce den Atem anhalten. Nur noch einen Schritt und er war in der Lage Argor zu töten. Er würde ihm das Schwert aus den Händen reißen, es ihm tief in die Brust stoßen und der Bestie beim Sterben zusehen.
Er schnellte vor, nahm flüchtig eine Bewegung wahr, die von Jules ausging ...
Markerschütternde Schreie, Blut, letzte Atemzüge ...
Angsterfüllte Augen, die ins Nichts starrten …
Dunkelheit und Stille …
[image: ]



[image: ]
Danksagung
Wer mich kennt, weiß: Ich mag es überhaupt nicht, Klappentexte zu formulieren, denn kurz und knackig fällt mir wirklich schwer. Gleich den zweiten Platz auf meiner – oje, wie soll ich das nur alles Hinbekommen-Liste – belegen die Danksagungen. Nicht, weil ich den Menschen, die mir bei dem Buch und dem Drumherum geholfen haben, nicht dankbar bin – ganz im Gegenteil. Es fällt mir einfach schwer, mich kurz halten. Ich habe ständig Angst, jemanden zu vergessen, und die meisten Danksagungen finde ich persönlich zu öde. Das sind die Gründe, warum diese Aufgabe für mich ungefähr den gleichen Wohlfühlfaktor besitzt, wie ein Zahnarztbesuch.
Und nun sitze ich vor dem Laptop und überlege, wie ich meine Dankbarkeit knapp und treffend ausdrücke, niemanden dabei vergesse und die richtigen Worte finde.
Das Experiment beginnt:
Immer wieder sage ich mir »Du schaffst das!« Und was liegt näher, als das Internet zu durchforsten! Doch leider hilft mir Doktor Google nicht, lässt mich im Stich und verwehrt mir kluge Ratschläge. Nicht die Spur von Beispielen, keine Ideen. Ich raufe mir die Haare, nerve meinen Mann, der mir gegenüber sitzt und mit den Augen rollt. Auch von ihm kommt nur ein »Du schaffst das schon.« In allem steht er mir zur Seite, hilft mir, meinen Traum zu leben, und wurde aus diesem Grund zum Buchmanager auserkoren. Und das macht er exzellent! Ich bin stolz und mehr als glücklich, dass ich ihn für jene so wichtige Aufgabe rekrutieren konnte. Was würde ich nur ohne dich tun, mein Schatz? DANKESCHÖN!
Tja, aber die Danksagung schreibe ich nach wie vor allein: Wie oben erwähnt, ist es ja nicht nur der Dank, sondern auch der Klappentext, der mich nachts nicht ruhig schlafen lässt. Bereits nach Fertigstellung des Manuskripts flüsterte mir mein Teufelchen auf der linken Schulter zu: »Denk an die Zusammenfassung!« Panik überfällt mich, denn dieser kleine Text ist so wichtig und kann darüber entscheiden, ob ein Leser dein Buch kauft oder eben nicht! Er ist keinesfalls eine Inhaltsangabe, sondern ein Werbetext, der Kunden zum Kauf animiert – im besten Fall. Nein, das setzt mich überhaupt nicht unter Druck, mich doch nicht! Schließlich bin ich Autorin: Das muss mir doch leicht von der Hand gehen. Nein, tut es nicht!
Und so nahm ich allen Mut zusammen und fragte jemanden, der mich seit der Veröffentlichung meines Debüts - Band 1 der Civitas Lux Trilogie - unterstützt. Sie ist mittlerweile zu einer Freundin geworden, die ich nicht mehr missen möchte. Die Rede ist von der lieben Nicole Franke alias @kataleyadiamond (Instagram). Sie ist nicht nur Buchbloggerin, Korrektur- und Testleserin, sondern ebenfalls die Verfasserin des Klappentextes, der euch offenbar motiviert hat, das Buch zu kaufen. Auch ich hätte bei diesem Text, dass Buch sofort mitgenommen. Liebe Nicole, ich danke Dir von Herzen und hoffe auf ganz viele weitere Texte von dir, denn ansonsten bin ich aufgeschmissen. Und natürlich auf mehr vergnügliches Testlesen meiner Geschichten. DANKESCHÖN!
Das erhoffe ich mir auch von euch, liebe Yvonne Meyer alias @book_lovely29, liebe Isabella Kuales alias @isaaa_loves_books und die liebe Jeanne Demers @dreaming_for_a_life. Ich habe euch auf Instagram gefunden und ihr helft mir meine Geschichten in die Welt zu tragen. Ich kann Euch sagen, sein Werk das erste mal in die Obhut der Leser zu geben, wird mich wohl immer Nerven kosten. Angespannt behellige ich die Menschen um mich herum, zappel durch den Tag und stelle mir pausenlos die Frage, ob das Werk gefällt, ob ich haufenweise Rechtschreibfehler übersehen habe, die Grammatik stimmt und ob ja nicht allzu viele Wortdopplungen vorhanden sind. Ob die Geschichte zu hektisch ist, ob sie zu langweilig oder ob sie zu vorhersehbar ist. (Zum Thema Wortwiederholungen: Hat jemand die „ob“s gezählt?) All diese Fragen beschäftigen mich, bereiten mir Herzklopfen. Eure Meinung ist mir wichtig und ich kann euch sagen, es geht (zumindest den Autoren, die ich kennengelernt habe) allen so. Manchmal glaube ich, wir sind eine völlig andere Spezies. Doch zum Glück habe ich euch gefunden und kann mich glücklich schätzen, euch an meiner Seite zu haben. DANKESCHÖN!
Und wie sagte meine liebe Jasmin Iser alias @jasmin_iser (Instagram) zum Thema Nervosität, Zweifel und Angst: »Wir sind halt bekloppt!« Und schon sind wir bei der letzten Testleserin angelangt. Jasmin, was würde ich nur ohne dich tun. Wer telefoniert nachts um 03:00 Uhr mit mir, wenn mich die Sorgen, die Zweifel und die Angst wach halten? Wer baut mich auf, motiviert mich weiterzumachen, wenn die Rezensionen nicht so positiv ausfallen, wie erhofft. Mit wem quatsche ich stundenlang, lache viel, lache oft und – ach ja – lache ständig. Du bist mir zu einer richtigen Freundin geworden, mir ans Herz gewachsen und so schnell gebe ich Dich nicht mehr her. Übrigens bin ich dein größter Fan und wie du ja weißt, liebe ich deinen Schreibstil (Wer also Lust hat, spannende, wunderschön geschriebene Fantasygeschichten zu lesen, der ist bei ihr genau richtig.) DANKESCHÖN!
Und schon kommen wir zu den Lesern, den Fans, die mich einfach nur umhauen. Im Leben hätte ich nicht mit so einer beachtlichen Resonanz gerechnet. Von lieben Fan-Emails (hier möchte ich meinen größten Fan aufführen, der immer mit »Dein Fan Peter« grüßt), bis zu den vielen privaten Nachrichten, Rezensionen und Texten, die Leser mir geschrieben haben, war und bin ich überwältigt. DANKESCHÖN!
Dazu kommt ein unglaublicher Zuspruch auf Instagram und auf LovelyBooks und ein erstklassiges LUCE-Blogger-Team, dem ich hier aus vollem Herzen danken möchte. Wir haben so viel Spaß zusammen! Ich freue mich, auch hier neue Freunde gefunden und einige von euch schon persönlich kennengelernt zu haben. Leider reicht der Platz hier nicht, um allen Bloggern und Leserundenteilnehmern einzeln Dank auszusprechen, was aber definitiv angebracht wäre, denn ihr habt LUCE zu den Lesern getragen. Ohne euch wäre der Band 1 kein solch großer Erfolg geworden. DANKESCHÖN!
Auch aufgrund der Familienunterstützung durch meine Mama Petra und meinen Papa Harald, meine Schwiegermutter Eva, meinen jüngsten Fan Andrea und meine liebe Omi Ilse, ist wirklich alles dabei, was mich tanzend durch die Wohnung hüpfen lässt. DANKESCHÖN!
Dass die Geschichte so gut angekommen ist, hat mich zu Tränen gerührt und ich kann euch sagen, die Niagarafälle sind lächerlich dagegen. Es ist einfach nur schön, dass die Story so positiv aufgenommen wird und der ein oder andere leidenschaftlich mitgefiebert hat, wie es weitergeht. Es macht mich glücklich, motiviert mich neue Bücher zu schreiben. Ich lebe meinen Traum! DANKESCHÖN!
Doch nicht nur das: Es gibt so viele tolle Rezensionen auf Amazon, LovelyBooks und Co., dass ich mir diese am liebsten alle an die Wand kleben möchte. Worte, die mir eine Gänsehaut verpasst, die mich sprachlos zurückgelassen und die Taschentücher suchen haben lassen. Aber auch kritische Beurteilungen haben mich erreicht. Sind wir doch mal ehrlich, niemand hört gern Kritik und doch ist sie so immens wichtig. Sie hilft einem dabei, sich weiterzuentwickeln, und man lernt daraus: Solange sie konstruktiv ist. DANKESCHÖN!
An dieser Stelle ist es mir doch noch ein Bedürfnis etwas ernster zu werden: Was habe ich schon alles bei Autorenkollegen*innen gelesen? Buchbewertungen, teilweise derart unter der Gürtellinie, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Meine LUCE ist davon bisher verschont geblieben, aber dennoch ist es nicht fair und ich persönlich finde, dass es nicht im Geringsten angebracht ist. Denn hinter jedem Buch, hinter jeder Geschichte steckt ein Mensch: eine zarte Seele, die Gefühle hat. Jetzt mag der ein oder andere sagen, dass gehört zur Öffentlichkeit dazu. Ja, das stimmt: Und trotz alledem sollte es respektvoll und konstruktiv sein. War das jetzt das Wort zum Sonntag? Ich weiß es nicht, aber das wollte ich einfach mal loswerden.
Noch etwas zu diesem Thema liegt mir am Herzen und vielleicht gehört es hier auch nicht hin. Dessen ungeachtet möchte ich es ansprechen: Die Rezensionen, die es nicht zu Amazon und Co. schaffen, weil ein Buch gelesen, für gut (oder auch nicht) befunden und dann weggelegt wird. Wir Autoren leben auch von Bewertungen. Vor dem Beginn meines Autorendaseins habe ich wirklich selten darüber nachgedacht, eine Kundenbewertung abzugeben. Mal habe ich es getan, mal nicht. Mir war es praktisch egal. Schande auf mein Haupt. Ich habe mich nie damit beschäftigt, dass es dem Käufer vielleicht hilft, das Produkt besser einzuschätzen. Genauso bedeutsam – ja lebenswichtig – sind Rezensionen für den Schriftsteller, da seine Werke sonst nicht gesehen werden. Nun stehe ich selbst vor dieser Herausforderung, wie alle anderen Verkäufer und hoffe auf Bewertungen und Rückmeldungen.
Warum sind Kundenmeinungen so wichtig?
Rezensionen beeinflussen die Kaufentscheidung und erhöhen die Sichtbarkeit jedes Produktes. So einfach ist das! Wirklich! Autoren, die ihre Bücher auch über das Internet vertreiben - oder, um mal von dem Autorendasein wegzugehen, jeder Kellner im Wirtshaus um die Ecke - weiß, dass es oft nicht so leicht ist, positive Kundenmeinungen zu sammeln. Warum? Weil Lob oft stumm ist. Es ist weniger wahrscheinlich, dass ein zufriedener Käufer von sich aus eine Bewertung hinterlässt, während ein unzufriedener Kunde seinem Ärger „Luft machen“ will.
Lasst uns dieses Grundmuster durchbrechen!
Eine Bewertung bedeutet nicht, dass man elend lange Texte schreibt. Eins, zwei Sätze reichen aus, um den Autor oder die Autorin glücklich zu machen. Ja, so einfach ist das Autoren-Glück!
Also, ihr lieben Leser, wenn euch das Buch und die Geschichte gefallen haben, dann hinterlasst doch gern ein paar Sterne und eins, zwei Sätze auf einer Plattform eurer Wahl. Ich würde mich riesig freuen, da ich es liebe tanzend und mit tränengefüllten Augen durch das Wohnzimmer zu springen. Auch wenn es Euch nicht zugesagt hat, bin ich über konstruktive Kritik sehr dankbar. Es hilft mir, mich weiterzuentwickeln. Und ganz wichtig: Macht dies auch bei anderen Büchern! DANKESCHÖN!
Oje, jetzt ist es doch eine Danksagung, die vielleicht etwas zu lang geworden ist. Wer bis hierhin durchgehalten hat, dem möchte ich nochmals von Herzen danken. Wie oben erwähnt: Kurz und knackig, geht bei mir nicht!
In diesem Sinne ... Bis bald ...
Eure Doreen
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